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    Rom: Hauptstadt der Christenheit, Nabel der Welt und Ziel König Ottos III. der gegen Ende des ersten Jahrtausends zum Kaiser gekrönt werden soll. Doch ein Begleiter des Königs, der Höfling Carolus, wird die Ewige Stadt nie erreichen: Er fällt in Verona einem mysteriösen Mordanschlag zum Opfer. Alexius, Freund und Bote König Ottos, macht sich auf die Suche nach dem Täter und hat dabei zahlreiche Abenteuer zu bestehen, denn Giftmischer und andere finstere Gestalten kommen ihm in die Quere.
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  Für Richard


  


  Außerdem widme ich diesen Roman meinen Freundinnen Giovanna und Kathrin sowie meinen Söhnen Alessio und

  Renzo, die zu seinem Gelingen beigetragen haben.


  



  Personen


  vor Ostern 996

  



  Deutsches Reich


  


  König Otto III.

  Brun von Wormsgau, sein Verwandter, Hofkapellan

  Alexius, Höfling

  Elana von der Fallsteinburg in Sachsen

  Woldo, Bischof von Chur

  Witigowo, Abt des Klosters Reichenau

  Maurus, Mediziner auf der Reichenau

  Kolumban, Mönch in Einsiedeln

  

  Gallien (Frankreich, Burgund)

  

  Gerbert von Aurillac, Erzbischof von Reims

  Abbo, Abt von Fleury

  Odilo, Abt von Cluny

  Andreas, Prior im Kloster Peterlingen (Payerne)

  

  Italien

  
 Papst Johannes XVI.

  Crescentius Nomentanus, Senator und Machthaber in Rom

  Lucilla, Schankwirtstochter in Rom

  Johannes Philagathos, Erzbischof von Piacenza
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  Plötzlich schlug die Stimmung um. Eben waren die Höflinge des Königs noch gemütlich schwatzend unter dem Doppelbogen des römischen Stadttors von Verona durchgeritten. Als sie den Hauptplatz mit der gedrungenen Kirche erreichten, starrten die Leute ihnen feindselig entgegen.


  Breitbeinig pflanzten sich Bauern und Handwerker vor den jungen Reitern auf. Einige prächtig gekleidete Landadlige traten aus ihren mit antiken Reliefbalken verzierten Palazzi, fingen Blicke von unschlüssig wartenden Kleinbürgern auf.


  Carolus, Sigibert und Hodo bemerkten erstaunt, wie immer mehr Männer aus den Gassen zur Mitte des Platzes strömten. Der Höfling Alexius ritt eine Pferdelänge voraus und sah über die Menschenköpfe hinweg zum gewaltigen Amphitheater. Unter den Steinbögen sprangen Leute hin und her, warfen einander Lanzen und Schwerter zu. Wild gestikulierend stürmte der Haufen plötzlich aus dem Schatten der tausend Jahre alten Mauern auf den sonnenüberfluteten Platz mit dem monumentalen Brunnen.


  Schlagartig erfasste Alexius die Absicht der bewaffneten Schar. Als er seine Freunde warnen wollte, war es zu spät.


  »Fort mit den Fremden!«, übertönte eine schneidende Stimme das Menschengemurmel. »Niemand hat König Ottos Heer nach Verona gerufen.«


  Ein Stück Lehm flog durch die Luft und verklebte sich in Hodos Bart. Wie durch unsichtbare Hand gelenkt, bildete das bäuerliche Fußvolk einen Ring um die deutschen Ritter. Mütter schoben ihre Töchter aus der Menge in die sicheren Hauseingänge, während aufgebrachte Männer sich immer dichter zusammenrotteten. Ein Betagter stieß Schimpfworte aus, jüngere Bauern hoben drohend ihre Fäuste. Willig teilte sich die Menschenschar, als die gepanzerten secundi milites sichtbar wurden. Die Männer mit Schwertern bahnten sich den Weg zu den jungen Höflingen. Hinter ihnen schrie und gestikulierte jene Horde, die sich im römischen Amphitheater gesammelt hatte.


  »Unser König will keinesfalls ein Gemetzel«, rief Alexius seinen Begleitern zu. Er führte seinen nervös tänzelnden Fuchshengst dicht neben Carolus, sodass die Köpfe ihrer Pferde sich berührten. Leiser sagte Alexius zu seinem Freund: »Los, versuchen wir zu entkommen. Falls wir uns verlieren, wollen wir uns in der Schänke neben dem Tor der Abtei treffen.«


  Carolus nickte, straffte die Beine in den Steigbügeln und gab seinem Rappen einen Schlag. Das Tier galoppierte an den hastig zurückweichenden Stadtbewohnern vorbei Richtung Kloster.


  Sofort schloss sich der Menschengürtel um die drei zurückgebliebenen Ritter. Alexius war verzweifelt, als er Carolus aus den Augen verlor. Gewaltsam wollte er sein Pferd vorwärts treiben, aber niemand ließ ihn durch. Hass wogte dem entsetzten Höfling entgegen. Plötzlich rückte die Gefahr seine Sorgen um Carolus in den Hintergrund. Nun musste er an sich selber denken. Rund um ihn blitzten Schwerter im Sonnenlicht. Alexius hob seine Waffe und wehrte den Hieb eines gepanzerten Reiters ab. Erschrocken sah er, wie drei Waffen gleichzeitig auf ihn losschlugen. Instinktiv zuckte der Höfling mit dem Kopf nach hinten. Es gelang ihm, den Angriffen auszuweichen. Ein unberittener Handwerker benutzte den Augenblick und schlug mit seinem Stock auf Alexius ein. Betäubt griff dieser an seinen Mund, fühlte das warme Blut aus der verletzten Lippe fließen. Er riss sich die gelbe Mütze vom halblangen dunkelbraunen Haar und drückte sie gegen die Wunde.


  Das Fußvolk wurde zurückgedrängt, als die gepanzerten Reiter unvermutet eine Gasse bildeten. Wiehernd bäumte sich Alexius’ Pferd, fand den Weg aus der Menge. Sigibert und Hodo ritten dicht dahinter. Die golddurchwirkten Bänder ihrer Beinkleider hingen in Fetzen hinunter.


  Der Aufstand gegen die deutschen Ritter verebbte so schnell, wie er entstanden war. Unbehelligt lenkten die drei Gefolgsmänner des Königs ihre Pferde ans Ende des Platzes.


  Sigibert drehte sich im Sattel um. »Wo nur Carolus bleibt? Könnt ihr ihn sehen?«


  »Mach dir keine Sorgen! Wir haben uns beim Klostertor verabredet. Carolus erwartet uns bestimmt schon.« Alexius ritt seinen Freunden voran. Zwischen zwei gedrungenen Steinbauten fanden sie einen Durchgang. In der schattigen Gasse hinter dem Platz wurde es stiller um sie.


  Die Schänke neben dem Tor des Klosters von San Zeno war ein alter Fachwerkbau mit Ziegeldach. Aus den Fensteröffnungen strömte der schwarze Rauch der offenen Feuerstelle, denn das Loch in der Decke war nur ein kläglicher Abzug. Grölende Stimmen dröhnten den Neuankömmlingen entgegen.


  »Carolus ist noch nicht da. Ich kann seinen Rappen nirgends sehen. Warten wir lieber hier draußen auf ihn.«


  Alexius glitt aus dem Sattel. Da er seine Besorgnis nicht zeigen wollte, kehrte er seinen Freunden den Rücken zu. Er strich dem Fuchshengst beruhigend über die Nüstern und band ihn im Schatten der Klostermauer an einen Ring. Dann ging er zum Ziehbrunnen neben der Schänke, um frisches Wasser nach oben zu ziehen. Sorgfältig tupfte Alexius seine Wunde ab. Das kühle Nass tat gut. Unvermutet machte sich ein Schwächegefühl in seinen Beinen bemerkbar, er musste sich auf einen Steinbrocken neben dem Ziehbrunnen setzen.


  Alexius richtete seine Augen nach oben und sah die Stadttürme von Verona, die sich rötlich vom blauen Himmel abhoben. Sie kamen ihm nach der überstandenen Gefahr viel bedrohlicher vor als am Tag ihrer Ankunft. Entmutigt ließ der Höfling seinen Blick an der massiven Klostermauer vorbei zu den Holzhütten neben der Schänke schweifen.


  Sigibert und Hodo hatten ihre Pferde neben dem Karren des Wirts angebunden und traten zum Brunnen. Erleichtert stellte Alexius fest, dass der kräftig gebaute rothaarige Hodo keinen Kratzer abbekommen hatte. Sein grüner Mantel mit den kostbaren silbrigen Bordüren war zerrissen und wehte im Nachmittagswind. Hodo bespritzte sich das gerötete sommersprossige Gesicht mit Wasser, griff an seinen Hals. Der Torquis, sein liebster sächsischer Halsschmuck, war intakt.


  »Schaut meine Beinkleider an«, schimpfte der zierliche Sigibert und fixierte seine zerfetzten gelben Hosen und die schmutzigen Stiefel. »Eigentlich schade, dass König Otto ausgerechnet in diesem Frühling in Regensburg beschlossen hat, uns neu auszustaffieren.« Er wippte mit dem Kopf, machte die anderen auf seine golddurchwirkte Mütze aufmerksam, unter der die brünetten Locken hervorquollen. Sie kontrastierte gut zum blauen Mantel mit den roten Borten. Lachend klopfte Sigibert auf sein Schwert. Der verzierte Griff aus Gold wog mindestens drei Pfund. »Wenigstens haben die neuen Waffen heute gute Dienste geleistet.«


  »Wir können froh sein, dass der Herrscher nicht mit uns ausgeritten ist«, warf Hodo ein. »Weshalb ist er eigentlich im Kloster geblieben?« Die Frage war an den achtzehnjährigen Alexius gerichtet.


  »Während der Fastenzeit dehnt er die Gebetsstunden in die Länge und will nichts von Ausritten wissen. Wer sich in diesen Tagen wohl mehr dem Herrn zuwendet, der König oder sein frommer Vetter Brun?« Alexius lächelte seinen Freunden warmherzig zu. Er fühlte sich wohl in der Gesellschaft der Sachsen. Als Sohn eines byzantinischen Vaters und einer Grafentochter aus Reims war er überall zu Hause. Die zwei Jahre am deutschen Königshof hatten zu einer tiefen Freundschaft mit dem fünfzehnjährigen König Otto III. und dessen jüngsten Gefolgsleuten geführt. Alexius betrachtete es als Auszeichnung, dass er nun im Frühling des Jahres 996 mit dem Königshof nach Italien reisen durfte.


  »Was sollte eigentlich der Aufruhr?« Sigibert warf seinen Freunden fragende Blicke zu.


  »Das ist doch offensichtlich«, antwortete der bärtige Hodo. »Die Kleinbürger, Bauern und Berittenen waren sich vorhin alle einig. Sie haben uns angegriffen, weil sie den fahrenden Hof hassen.«


  »Aber weshalb?«


  »Weil der Bischof von Verona und seine Leute ganz vom deutschen Königtum abhängen. König Ottos Vetter, der Herzog von Kärnten und Markgraf von Verona, ist weltlicher Gerichtsherr der Stadt. Ein den Stadtbewohnern völlig Fremder, ein Teutone, darf Anno Domini 996 hier Recht sprechen. Außerdem sind die Veroneser wütend, dass sich Hof und Heer aus ihren Getreidespeichern verköstigen.«


  Alexius hörte nur mit halbem Ohr zu, ging vor dem Ziehbrunnen unruhig auf und ab. Weil die ungewöhnliche Frühlingshitze drückte, streifte er seinen violetten Mantel ab. Schließlich gab er seiner Ungeduld nach und fragte: »Wo Carolus nur so lange bleibt?«


  »Gehen wir ihn suchen«, schlug Hodo vor, besann sich aber anders und blickte zum Himmel. »Nein, wir wollen noch etwas warten. Wenn der Schatten des Klostermauerturms den Brunnen erreicht, wollen wir uns einzeln auf den Weg machen.«


  Nach kurzer Zeit fröstelte Alexius plötzlich. Er schüttelte den staubigen Mantel aus und befestigte ihn erneut mit der byzantinischen Agraffe, einem Erbstück von seinem Großvater. Um die Zeit zu vertreiben, nahm der junge Grieche das Gespräch wieder auf. Er richtete seine haselnussbraunen Augen auf Hodo. »Papst Johannes hat den König nach Rom gerufen. Aber werden wir dort willkommen sein?«


  »Der Pontifex ist in Schwierigkeiten.« Hodo zog ein Honigplätzchen aus der Tasche, schob es in den Mund. »Deshalb hat er am Ende des letzten Sommers seinen Legaten über die Alpen geschickt. Papst Johannes hofft, dass König Otto ihm gegen seinen römischen Bedrücker Crescentius Nomentanus hilft.«


  »Unsere teutonische Kraft wird den frechen Befehlshaber vernichten«, bemerkte Sigibert. »Otto muss Crescentius Nomentanus zeigen, wer der Herr Roms ist.«


  »Schön! Wir reisen mit einem König nach Rom und werden als Gefolgsmänner eines Kaisers zurückkehren.« Alexius hatte einen sonnigen, offenen Charakter und suchte immer das Positive. Sie alle zweifelten keinen Augenblick daran, dass der Hilfeschrei Papst Johannes XV. gut in die Pläne Ottos passte. Die Krönung zum Kaiser in Rom würde dessen Herrscherposition nicht nur in Deutschland festigen. Der Heilige Vater wollte die Hand dazu reichen. Hatte Johannes nicht schon an Ostern 995 den König aufgefordert, nach Rom zu kommen und die Kaiserkrone zu empfangen? Auch damals hatte der Papst eigene Probleme. Er brauchte die Unterstützung des Königs und der deutschen Bischöfe im Reimser Streit. Doch das war eine andere beunruhigende Geschichte. Alexius packte das Heimweh, er zwang sich, nicht an Reims zu denken.


  »Zunächst wird unser königlicher Freund im nördlichen Italien zu tun haben.« Sigibert wusste gut Bescheid über die Regierungsaufgaben Ottos, war sein Vetter doch einer der angesehensten Hofkapellane. »Der Doge von Venedig hat gegen zwei örtliche Bischöfe Klage eingereicht.«


  »Das passt genau zu den herrschaftlichen Wünschen«, warf Alexius ein. »Otto möchte sich enger mit Venedig verbinden. Wisst ihr, dass schon übermorgen der Sohn des Dogen in Verona ankommt, um das Sakrament der Firmung zu empfangen? Unser König wird Taufpate sein.«


  »Die Geschenke für den Dogensohn liegen in zwei Truhen im Kloster bereit«, verriet Sigibert.


  Plötzlich ertrug Alexius das gemütliche Geplauder nicht mehr. Mit Wucht schwang er sich auf und nahm seinen Fuchshengst am Zügel. »Wir müssen uns nun trennen und Carolus suchen«, sagte er ernst. »Ich gehe den ganzen Weg zum Amphitheater zurück.« Als die Freunde schwiegen, fuhr er fort: »Du, Sigibert, schaust am besten zuerst in unserem Quartier im Kloster von San Zeno nach und dann in den Gassen vor der steinernen Brücke. Könntest du bis zum Löwentor gehen, die Stadt beim Amphitheater überqueren und dem oberen Flusslauf folgen, Hodo?«


  Gespannt machte Alexius sich auf den Weg. Mit gedämpfter Stimme rief er alle paar Schritte nach Carolus.


  Immer wieder kam der junge Grieche von der Straße ab und durchkämmte schmale Nebengassen. Vor einer Werkstätte traf er auf einen Schmied, der im Freien Eisenstücke abkühlte. Alexius fragte ihn und andere Passanten verzweifelt nach seinem Freund. Niemand hatte den prachtvoll gekleideten Sachsen auf dem Rappen gesehen. Mit jedem Schritt wurde die Stimmung des Höflings bedrückter. Einmal wäre er fast mit einem Müller zusammengestoßen, der zwei Mehlsäcke auf dem Buckel trug. In einer von Kot und Unrat stinkenden Gasse begegnete er zwei schäbig gekleideten Burschen, die seinen byzantinischen Schmuck anstarrten. Alexius bestieg rasch seinen Fuchshengst und griff mit der Hand an den Schwertknauf.


  Als er die armseligen Hütten hinter sich hatte und an der Ruine des Bischofspalastes vorbeiritt, hörte der Grieche ein leises Stöhnen. Er band das Pferd an einen Pflock und betrat die mit Unkraut bewachsene Vorhalle des von den Ungarn zerstörten Steinhauses. Das Gebäude war unbewohnbar, seit dem Ungarnsturm residierten die Bischöfe von Verona im Kloster von San Zeno, wo auch der wandernde Königshof untergebracht war. Da er nach wenigen Schritten fast nichts mehr sehen konnte, ging Alexius zurück, um in der benachbarten Weberei eine Fackel auszuleihen.


  Vorsichtig betrat der Höfling erneut die Aula, schob herausgebrochene Steinsplitter mit den Füßen zur Seite. Da war es wieder. Ein seltsames, fast unmenschliches Stöhnen. Als er einen zweiten, finsteren Innenraum erreichte, roch es nach Moder. Alexius schob sich behutsam vorwärts, trat auf etwas Weiches. Kreischend raste eine Katze davon.


  Der junge Grieche hatte Atemnot, er glaubte zu ersticken. Frische Luft, stöhnte Alexius in Gedanken und wollte den Weg ins Freie suchen, als er die Gefahr fast körperlich zu spüren glaubte. Er kehrte in die Vorhalle zurück und lehnte sich an die schmierige, mit Moos bewachsene Mauer, um in der Stille zu lauschen.


  Plötzlich erinnerte die Größe des Raums ihn an die Pfalzhalle von Aachen, an die sorglosen Stunden mit Carolus, das gemeinsame Würfelspiel, die Ausritte in den frühen Morgenstunden. In den ersten Wochen hatte Alexius sich am deutschen Hof einsam gefühlt. Der kindlich junge König Otto schien unnahbar. Sigibert war Fremden gegenüber schüchtern, und Hodo beließ es bei gutmütig gemeinten Späßen. Bis Carolus von einer Botenreise an den Hof zurückkehrte. Der vornehme junge Sachse umhüllte ihn mit Freundschaft, seine spontane Offenheit wies Alexius den Weg zum Herzen des Königs. Seit er Carolus kannte, plagte ihn nur noch selten das Heimweh nach seiner Familie in Reims.


  Alexius spürte, wie die Feuchtigkeit den dünnen Stoff seines Umhangs tränkte und kalt in seine Haut eindrang. Mit einem Ruck löste er sich von der Mauer und tastete sich weiter. Plötzlich hörte er ein ächzendes Geräusch. Es kam aus einem kleineren Raum gleich neben der Halle. Alexius trat ein und rief leise nach dem Vermissten. Ein ersticktes Stöhnen war die Antwort. Der Ritter drängte vorwärts, senkte die Fackel fast bis zum steinernen Fußboden. Carolus lag halb verkrümmt im eigenen Blut. Vorsichtig drehte Alexius seinen Körper um. Er nahm den Kopf des Freundes in den Arm und strich mit den Fingern sanft durch das verklebte goldblonde Haar.


  »Carolus«, redete er auf den verwundeten Sachsen ein. »Nicht einmal der Bischof von Verona wird König Otto hindern können, diese Tat zu rächen. Wenn die Mönche dich gesund gepflegt haben…« Alexius dachte plötzlich an die eigene Verletzung, griff nach dem Mund. Das Blut war bereits eingetrocknet. Im Kloster würde man die Wundränder zusammenfügen und ein Pflaster auflegen.


  »Alexius… hol einen Geistlichen.«


  Der junge Grieche untersuchte Carolus und erschrak, wollte wegrennen, nach einem Priester rufen.


  »Nein… warte.« Ein Blutstrom ergoss sich aus Carolus’ Mund. Trotzdem packte er den Arm des Freundes.


  »Du brauchst einen Priester, es geht um dein Seelenheil.« Alexius war bleich vor Schreck. Er wollte sich mit Gewalt losmachen, aber Carolus klammerte sich an seinen Umhang. Schwach klang die Stimme des Verletzten: »…mir aufgelauert. Sie haben… nach… meinem Namen gefragt.«


  »Lass mich! Ich muss einen Priester rufen. Du brauchst jetzt mehr als alles den Leib des Herrn.«


  »Nein.« Das Keuchen des Sachsen ging in kaum hörbares Flüstern über. »Alexius, es war der Antichrist.«


  »Der…? Ich verstehe kein Wort. Was willst du mir sagen?«


  Nie hatte Alexius sich so verloren gefühlt. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  »Geh… zum Bischof von Chur…, frag nach dem Brief… Schwör– du musst herausfinden, wer dahinter steckt.« Der Kopf des Ritters sank nach hinten.


  Verzweifelt rannte Alexius auf die Straße und schrie nach geistlichem Beistand. Als der Archipresbyter aus dem Kloster San Zeno herbeieilte, hielt er den Freund wieder im Arm.


  Alexius betete, als es vorbei war. Erschöpft, aber erleichtert. Carolus hatte erst nach dem Sakramentsempfang sein Leben ausgehaucht.
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  »Nostrae auctoritatis paina concessisse…« Alexius legte das Pergamentblatt zur Seite und streckte sich auf dem Bett aus. Sein Zimmer in der vom Gotenkönig Theoderich erstellten Pfalz von Pavia war mit Bettvorhängen, Teppichen und bunten Kissen ausgestattet. Massive Holztruhen und der in die Steinwand eingelassene Kasten boten genügend Platz für die Garderobe. Seine goldenen Ringe hatte Alexius auf dem Tisch neben dem Bett deponiert, wo auch eine Wasserschüssel mit Tüchern bereitstand.


  Ich bin Königsbote! Der Gedanke an die neue Aufgabe beschäftigte Alexius. Die missi mussten sich vom Hof entfernen, waren auf ihren Reisen Gefahren ausgesetzt. Aber es ging nicht anders. Der Herrscher hätte seinen Freund und Höfling niemals allein in den Norden ziehen lassen. Seinem Königsboten musste er das Reisen erlauben. Sicher würde Alexius nicht lange darauf warten müssen, irgendein Dokument nach Schwaben zu tragen. Da der Weg nordwärts über einen der rätischen Pässe führte, würde er bald beim Bischof von Chur Halt machen können. Alexius fühlte seine Verpflichtung immer drängender. Carolus war ermordet worden, und die Erklärung für die unheimliche Tat erwartete ihn im Churer Bischofspalast.


  Die Freude über seine Ernennung zum Missus war quälender Unruhe gewichen. Alexius sprang vom Bett auf und ging zum Fenster. Sein Blick schweifte von den Dächern zur Stadtmauer mit den Türmen. Dahinter verlor sich der endlose Wald am Horizont. Von der Pfalz selbst war nichts zu sehen, denn die dicken Mauern schmälerten den Blickwinkel. Alexius war neugierig und lehnte sich weit hinaus. Links unten entdeckte er die Giebeldächer der Schule und des Ökonomiegebäudes. Überall sah man, dass die vor der Ankunft des Hofes von König Otto befohlenen Renovationsarbeiten im Gang waren. Von dem neuen Haus für die technischen Räume waren erst die Grundmauern gezogen. Verlassen standen zwei Flaschenzüge neben einem Haufen unregelmäßig geschnittener Steinblöcke. Auf der anderen Seite erkannte Alexius die Kirche mit den Bogenfenstern. Die Mauer entlang bewegte sich eine farbenprächtige Prozession auf das Portal zu.


  Plötzlich wurde der ferne Gesang der Priester durch laute Stimmen übertönt. Unten in der Pfalzhalle gingen die Feierlichkeiten des Osterfests weiter. Alexius lächelte. Nach den Entbehrungen der Fastenzeit genoss Otto die Rückkehr zum fröhlichen Hofleben. Vor allem eine reichliche Tafel. Hundert Speiseplätze, verteilt auf mehrere Tische, standen in der mit Wandteppichen geschmückten Königshalle. Der Monarch speiste auf seinem erhöhten Podest. In angemessenem Abstand auf dem Ehrenplatz zu seiner Rechten ein italienischer Markgraf, zu seiner Linken der Hofkapellan Brun. Otto verehrte den frommen Sachsen mit den graublauen Augen, vor allem in seelischer Not wandte er sich am liebsten an ihn. Brun war Priester und zudem ein naher Blutsverwandter. Otto und Bruns Vater, der Herzog von Kärnten, pflegten als Vettern ein enges Freundschaftsverhältnis. Obwohl Otto erst fünfzehn Jahre zählte, war er eigentlich der Onkel des fünfundzwanzig Jahre alten Brun. Trotzdem galten sie als Vettern und empfanden das selber auch so.


  Der Speisemeister hatte das Beste vom Schwein und vom Schaf in goldenem Geschirr aufgetischt. Dazu gab es Brot, Öl, Hülsenfrüchte und Wein. Die Getreidespeicher von Pavia waren randvoll, und das wollten die städtischen nobiles dem König zeigen. Otto revanchierte sich mit dekorierten silbernen Bechern, die er als Gastgeschenke verteilte.


  Im oberen Stock der Pfalz von Pavia bereitete sich der frisch ernannte Missus Alexius für einen Ausritt vor und trat auf den Gang hinaus, als plötzlich der König im Sternenmantel vor ihm stand. Otto war zartgliedrig und dunkelhaarig, sein Gesicht fein geschnitten. Die ungewöhnlich großen braunen Augen wurden durch buschige Brauen noch stärker betont. Mehr als bei den meisten Menschen waren sie der Spiegel seiner Seele. Häufig war Ottos Blick melancholisch, aber in glücklichen Augenblicken machten viele kleine Fältchen ihn strahlend. Wenn der König bei besonderen Gelegenheiten den mit goldgestickten Sternen übersäten Umhang trug, schien das esoterische Erbe seiner byzantinischen Mutter Theofanu die kraftvolle ottonische Abstammung zu überdecken.


  »Leg den Mantel ab, Alexius. Du wirst nicht ausreiten. Ich muss mit dir sprechen.«


  »Ist die Tafel schon zu Ende?«


  »Siehst du nicht, dass der König vor dir steht? Du bist vorzeitig weggegangen. Das ist nicht üblich in der Pfalzhalle.« Der gespielt ernste Ton konnte nicht über Ottos gute Laune hinwegtäuschen.


  »Ich fühlte mich nicht gut. Die Ehre… die Nachricht von meiner Ernennung zum Boten war wohl zu viel.« Alexius kniete nieder. »Dank von ganzem Herzen. Immer werde ich dem ottonischen Herrscherhaus treu dienen.«


  Otto zog den fast gleichaltrigen Missus am Arm durch den mit Fackeln gesäumten Gang ins Königsgemach. Es war dreimal so groß wie die Gästezimmer und roch trotz des lodernden Kaminfeuers nach Feuchtigkeit.


  »Lass jetzt die Ehrerweisungen, Alexius. Nicht der Herrscher, dein Freund steht vor dir.« Der König setzte sich auf ein Kissen und winkte dem Höfling. Obwohl niemand zuhörte, dämpfte er seine Stimme. »Hast du das Gemälde bei dir?«


  Der junge Grieche nickte. Er sprang auf, eilte in seine Kammer und kehrte mit einem kleinen goldgefassten Bild zurück.


  Leidenschaftlich riss Otto es an sich. »Zoe, meine Prinzessin aus Byzanz«, flüsterte er, genoss verträumt die Einzelheiten des Porträts. Es zeigte ein weißhäutiges Mädchen mit großen Augen und starken Brauen. Der Glanz des blonden Haars harmonierte mit dem Ansatz eines glitzernden Seidenkleids.


  »Sie ist schon achtzehn Jahre alt. Wird ihr ein jüngerer Ehemann gefallen?« Otto richtete die Frage mehr an sich selbst. Leise sagte er zu Alexius: »Dieses Bild muss unser Geheimnis bleiben. Niemand am Hof weiß, dass dein Großonkel Rotbertus es dir durch Eilboten aus Byzanz geschickt hat.«


  »Weshalb ein Geheimnis? Was gibt es Natürlicheres als einen König, der mit Sehnsucht an seine Braut denkt?«


  »Das ist es ja, Alexius. Zoe ist mehr als irgendeine Verlobte. Doch reden wir nicht von ihrem kaiserlichen Blut. Was hat Rotbertus von ihrer vornehmen Art erzählt? Zoe soll nicht nur hübsch sein, sondern auch stolz und leidenschaftlich. Erzähl, Alexius. Ich will es wieder und wieder hören.«


  Der Höfling lächelte: »Onkel Rotbertus hat mit uns beiden gesprochen. Erinnert Ihr Euch nicht? Was könnte ich mehr wissen als Ihr?«


  »Erzähle trotzdem! Deine Geschichten sind halbe Wirklichkeit.«


  Freudig begann Alexius zu fabulieren: »Man sagt, dass Zoe längst Bescheid weiß über die Schönheit und Bildung ihres künftigen Mannes. Sie ist gelehrt und soll sich sogar im Zubereiten von Düften aus speziellen Kräutern und Hölzern auskennen.«


  Otto hing an den Lippen seines Königsboten. Dann wich das euphorische Strahlen den Zweifeln. »Wird man einwilligen, mir Zoe als Gattin zu schicken? Sie ist eine kaiserliche Prinzessin.«


  Alexius gab keine Antwort. Nur nicht die königlichen Hoffnungen zerstören! Vor zwei Jahren war die Brautwerbung am Hof verhandelt worden. Die treusten griechischen Gefolgsmänner der Ottonen rief man zur Diskussion herbei. Auch Alexius’ Großonkel Rotbertus und sein Vater Leon wurden eingeladen und nahmen ihn als Sechzehnjährigen auf die Reise mit. Das gemeinsame byzantinische Blut, ihre für Nichtgeistliche unübliche hohe Bildung führte zu einer spontanen Sympathie zwischen Otto und Alexius. Seither lebte der junge Grieche am Königshof.


  Lebhaft waren die animierten Sitzungen in Alexius’ Erinnerung geblieben. Nach monatelangen Verhandlungen trat im Frühsommer 995 eine Gesandtschaft unter Erzbischof Johannes Philagathos die beschwerliche Reise nach Osten an. Sie musste für den König um eine byzantinische Prinzessin werben. Im Innersten zweifelte Alexius am Erfolg der Botschafter. Er kannte die byzantinischen Verhältnisse und wusste, dass für jenen Kaiser zu viel auf dem Spiel stand. Basileios II. selber war kinderlos, sein Bruder und Mitkaiser hatte nur zwei Töchter. Die Zukunft des byzantinischen Reiches war in Gefahr, wenn die erstgeborene Prinzessin den Ottonenherrscher heiratete. Was, wenn der zum Kaiser gekrönte Otto die Verbindung beider Reiche und vielleicht gar die Verlegung der Hauptstadt nach Rom verlangte? Nein, in Byzanz würde man sich hüten, Zoe in den Westen zu schicken. Und Theodora, die zweite Tochter des Mitkaisers, war erst sieben Jahre alt.


  »…auf das Leben in Byzanz verzichten.« Otto sprach weiter. Seine Augen leuchteten. Das Byzantinische Reich war für ihn eine mystische Welt, der Traum seiner Kindheit. Von seiner Mutter Theofanu kannte er die oströmische Geschichte besser als jeder andere Sachse. Wie oft hatte sie ihm von Kaiser Theodosius erzählt, nach dessen Tod es im Jahre 395 zur Reichsteilung gekommen war. Ein Sohn erhielt den Osten. Der andere regierte den Westen, aber dessen Nachfolger verloren Italien an die Goten. Nach dem Untergang des Weströmischen Reiches erlebte der Osten seine Glanzzeit. Unter Kaiser Justinian gelang es Byzanz sogar, Italien mit Rom für zwei Jahrhunderte zurückzuerobern. In Konstantinopel, das wusste Otto von seiner Mutter, gab es immer noch prunkvolle Paläste und Parkanlagen, vor allem aber einen mächtigen Kaiser. Obwohl Ottos sächsischer Großvater und auch sein Vater vom Papst in Rom feierlich zu Kaisern gekrönt worden waren, beeindruckte den Fünfzehnjährigen das Herrschertum im fernen Byzanz viel stärker. Am liebsten schwärmte Otto vor Alexius von Griechenland, denn der Höfling teilte seine Begeisterung. Das Große, ewig Geheimnisvolle um Byzanz faszinierte beide und stärkte ihre Freundschaft.


  »Du hörst mir nicht zu, Alexius. Wenn dein Onkel wieder bei uns ist, wollen wir uns alles noch viel ausführlicher erzählen lassen. Ich werde einen Hof schaffen nach dem Beispiel Konstantinopels. Seidene Stoffe, Bildhauerarbeiten, Gold…«


  Ein Klopfen unterbrach die königlichen Träume. Durch einen jungen Notar bat Erzkapellan Willigis dringend um Audienz beim Herrscher. Das Anliegen des wichtigsten königlichen Ratgebers duldete keinen Aufschub.


  Otto warf einen letzten Blick auf das kleine Bild und strich seinen Mantel glatt. Als er sich umdrehte, war der verträumte Zug um seinen Mund verschwunden. Unwirsch schob er den Notar zur Tür: »Los, gehen wir. Ich werde den Erzkapellan gleich persönlich besuchen. Kommst du mit mir, Alexius?«


  In der Kanzlei ließ Willigis jegliche Formalitäten beiseite und sprach eindringlich zu Otto: »Eine Gesandtschaft des Senates von Rom wartet in der Eingangshalle. Papst Johannes XV. ist am Fieber gestorben. Man bittet Euch, einen Nachfolger zu bestimmen.« Der Erzkapellan schwieg und wartete gespannt auf die Reaktion des Königs.


  Die Mitteilung wirkte wie ein Schlag. Glücklicherweise war Otto mit Alexius und seinem väterlichen Ratgeber allein. Er ließ sich gehen. »Der Heilige Vater Johannes verstorben? Sind wir vergeblich nach Italien gereist? Was, wenn der neue Papst die Kaiserkrönung verhindern will?«


  »Vergesst nicht, dass die Römer selbst Euch rufen. Aber kommt, wir wollen gleich mit der Delegation verhandeln.«


  Der König folgte Willigis ohne ein weiteres Wort. Sie gingen in die Pfalzhalle, wo die Abordnung des Senates von Rom wartete. Diener hatten inzwischen die meisten Tische des Osterbanketts abgeräumt und am Ende der langen Halle aufgestapelt. Otto schritt mit Willigis auf das Podest zu. Langsam ließ er seinen Blick über die Delegation schweifen, die auf sein Kopfnicken hin näher rückte. Verschwitzt von der Reise strömten die Männer einen unangenehmen Geruch aus, einigen konnte man die nackte Angst aus den Augen ablesen. Unsichere Blicke kreuzten sich. Nervös trat ein jüngerer Delegierter von einem Fuß auf den andern. Als der Erzkapellan ihnen ein Zeichen gab, beugten sich die Römer vornüber, bis ihre Köpfe fast die Knie berührten.


  Auf dem Podest vor den Italienern thronte nicht der schwärmerische Otto, den Alexius von romantischen Träumereien her kannte. Es war der künftige Kaiser, der im März unter Vorantragung der heiligen Lanze an der Spitze seines Heeres Regensburg verlassen hatte, um seiner Krönung in Rom entgegenzureiten. Gebieterisch erteilte Otto den Römern das Wort.


  »Unser Heiliger Vater ist tot. Das Volk von Rom ist bereit, sich dem König zu unterwerfen und ihm Treue zu schwören.« Demütig fielen der Sprecher und seine Begleiter vor Otto auf die Knie. »Der römische Senat bittet Euch, einen Nachfolger für den Apostolischen Stuhl zu bezeichnen.«


  »Wie ist Papst Johannes gestorben?« Der König war nervös und stand auf.


  Der älteste Abgeordnete des römischen Senats war zuerst wieder auf den Füßen. Er wartete, bis der Rest der Delegation eine würdige Position eingenommen hatte. »Starkes Fieber hat ihn während Tagen geschüttelt. Das Ende war vorauszusehen. Seit fast einem Jahr litt er an Schwächeanfällen.«


  Otto bemerkte Alexius, der mit der rechten Hand hin und her fuchtelte. Der Herrscher winkte ihn mit einer kaum sichtbaren Geste zu sich.


  »Ich kenne den Mann mit der grünen Tunika«, flüsterte der Grieche, als sie etwas zur Seite traten. »Er heißt Sergius. Mit Vater habe ich ihn vor einigen Jahren in Rom kennen gelernt. Es wäre gut, wenn wir allein mit ihm sprechen könnten.«


  Minuten später standen Otto, Willigis und Alexius dem Gesandten im Scriptorium der Kanzlei gegenüber. »Berichtet uns alles«, forderte Alexius ihn auf. »Auch das, was der Senat uns nicht offen sagen will.«


  »Ist Papst Johannes eines unnatürlichen Todes gestorben?« Bedenken schwangen in Ottos Stimme mit. Nervös nahm er eine Feder vom mit Dokumenten übersäten Schreibpult. Die ungeschickte Bewegung brachte einen Tintentropfen zum Fallen. Der Notar würde seine Mühe haben, den Flecken mit der schrägen Feder wieder vom Pergament abzukratzen.


  »Er ist einem Fieberanfall erlegen. Die Diagnosen aller Ärzte des Laterans stimmen überein.« Sergius’ Stimme klang fest. Niemand zweifelte an seinen Worten.


  »Wann ist der Tod eingetreten?«


  »In den ersten Märztagen.«


  »Und der Senat berichtet mir erst jetzt?«


  »Es haben sich… unvorhergesehene Vorfälle ereignet.«


  »Wir möchten alle Einzelheiten kennen«, mischte sich Erzkanzler Willigis ins Gespräch. »Beginnt mit dem Todestag.«


  »Ich muss weiter ausholen, wenn Ihr erlaubt. Nachdem Senator Crescentius Nomentanus sich mit Papst Johannes versöhnt hatte…«


  »Es hat eine Versöhnung stattgefunden?« Williges’ Stimme überschlug sich fast. »Eine solche Nachricht hat die Kanzlei niemals erhalten.«


  »Im Frühling des vergangenen Jahres bedrängte Crescentius Nomentanus den Heiligen Vater so arg, dass dieser aus der Stadt fliehen musste. Deshalb schickte Papst Johannes im Sommer seinen Legaten an den Königshof und bat um Hilfe.«


  »Ja, deshalb sind wir ja im späten Winter schon nach Süden gereist«, unterbrach Otto ungeduldig.


  »Crescentius Nomentanus erkannte die Gefahr, die Euer Kommen für ihn bedeutete. Er söhnte sich mit dem Papst aus und ließ diesen wieder in Rom einziehen.« Johannes aber traute dem römischen Machthaber nicht mehr. Wer einmal verrät, steht mit dem Teufel im Bund. Der Papst fühlte sich zu nichts mehr verpflichtet und dachte nicht daran, seinen Hilferuf an Otto zurückzunehmen.


  »Nach dem Tod von Papst Johannes Anfang März hat Crescentius jetzt eigenmächtig einen römischen Priester zum Nachfolger ernennen wollen. Dieser ist aber vom Senat und Volk nicht anerkannt worden.« Entschlossen widersetzten sich die Römer den Wünschen des Crescentius Nomentanus, denn das Heranrücken des Königs mit seinem großen Heer machte ihnen Angst. Senat und Volk von Rom schlugen sich auf die Seite des Stärkeren, baten Otto direkt um die Nominierung eines Kandidaten für die Papstwahl.


  Der König hatte genug gehört. Im Eilschritt durchquerte er die Kanzlei und stieg zu seinem Gemach hinauf. Vor dem Kamin ließ sich der Fünfzehnjährige auf einen Stuhl fallen, stützte den Kopf auf die Hände und bat Gott um Hilfe. Die Erleuchtung kam fast sofort.


  Triumphierend berief Otto am nächsten Tag seine Ratgeber und die Würdenträger des Hofes ein.


  Offensichtlich gelangweilt hörte der Herrscher zu, wie in der Pfalz von Pavia stundenlang beraten wurde. Plötzlich stand er auf, hieß die Versammlung schweigen. Er wartete, bis ein Notar die italienische Delegation in die Halle geführt hatte, und setzte sich auf seinen Thron. Mit knappen Worten gab der König seinen unerschütterlichen Willen bekannt. Er vergab den Stuhl Petri wie irgendein deutsches Bistum.


  Als der Name des künftigen Papstes über Ottos Lippen kam, ging ein Raunen durch die Pfalzhalle. Die deutschen Würdenträger sahen einander ungläubig an, Willigis erstarrte. Alexius, der neben Sergius und anderen Mitgliedern der italienischen Delegation stand, hörte die Römer tuscheln.


  »Das muss ein Albtraum sein! Einen Heiligen Vater aus Sachsen hat es noch nie gegeben«, ereiferte sich ein betagter Senator, zu seiner Linken hörte Alexius einen dickbäuchigen Adligen raunen: »Früher gab es griechische und afrikanische Päpste, aber nie einen deutschen.«


  Der König hörte das Murren der Delegation nicht, aber die Gesichter der Römer sprachen deutlich. Ohne sie zu beachten, zeigte Otto unverhohlen seinen Stolz und lächelte den versteinerten Würdenträgern zu. Er hatte ein gutes Gewissen. Seine Wahl war auf den frömmsten Menschen gefallen, den er kannte. Es spielte für den Herrscher keine Rolle, dass der Auserwählte erst fünfundzwanzig Jahre zählte und weder ein hoher Würdenträger noch Bischof war. Brun von Wormsgau musste seinen Weg nach Rom antreten.


  3


  Brun rannte und rannte über die Welt. Die Erde löste sich auf, er schwebte nach oben. In unerreichbarer Höhe ein blendender Strahl und die Donnerstimme. Du musst Jerusalem auf Erden bringen, der Sand der Zeit verrinnt! Bruns Augen ertrugen das gleißende Licht nicht mehr. Sein Blick richtete sich nach unten. Die Erde war glühend rot und zerstob in tausend Funken. Zurück blieb das schwarze, bodenlose Nichts. Grauen und Angst mischten sich mit dem Gefühl unendlicher Einsamkeit.


  Schweißgebadet erwachte Brun von Wormsgau auf dem harten Lager im Lateranpalast in Rom. Sein Körper zitterte, der Atem ging rasselnd. Langsam vertrieb die Wirklichkeit den Schlaf. Brun konnte wieder klare Gedanken fassen. Ich bin auf dem Weg zum Apostolischen Stuhl, es ist vollbracht! Die Erinnerung wirkte beruhigend.


  Brun streckte sich entspannt auf dem Bett aus und dachte an die turbulenten letzten Tage zurück: die dank häufigen Pferdewechseln im Eiltempo bewältigte Reise, seinen Einzug in Rom am ersten Maitag des Jahres 996. Der erste Gang durch den Lateran verschlug Brun fast die Sprache. Von außen hatte er den Komplex schon als Kind gesehen, aber die magische Innenwelt des seit Jahrhunderten von den Päpsten bewohnten Palastes übertraf seine Erwartungen. Endlose Säulenhallen, Böden aus sorgfältig zusammengesetzten Marmorstücken, mit schweren Stoffen behangene Wände, goldene Mosaike. Genauso prunkvoll wie die Säle war sein Schlafgemach. Feinste Betttücher, Stickereien an den Wänden, silberne Gefäße und Kerzenleuchter, wo er hinsah.


  Während Brun seine Füße vor das Bett setzte und sich aufschwang, stieg ein Gefühl des Friedens in ihm auf. Gleichzeitig die Gewissheit. Der Albtraum wird nie wiederkehren! Wie oft hatte dieser ihn geplagt. In der ersten Nacht des Schreckens war er fast noch ein Kind gewesen…


  Der dreizehnjährige Brun saß in der Wormser Domschule und umfasste mit beiden Händen eine Pergamentrolle. Gloriosissimam Civitatem Dei… Die Worte vom ruhmreichen Gottesstaat faszinierten den Schüler. Vergeblich hatten die Lehrer versucht, sein Interesse auf andere Kirchenväter zu lenken. Im Unterricht tat Brun seine Pflicht, jede freie Minute aber galt den Schriften des heiligen Augustinus. Da die Schule bereits geschlossen war, saß er an jenem grauen Septemberabend in einer Nische des Scriptoriums und sog die heiligen Worte in sich auf. Plötzlich hörte er aus dem angrenzenden Raum Stimmen.


  »Das grässliche Morden in Rom nimmt kein Ende.« Sein Lehrer Balderich!


  »Ein Monstrum sitzt auf Petri Stuhl«, antwortete eine Brun unbekannte Stimme.


  »Der Papst vom aus Byzanz zurückgekehrten Bonifatius in der Engelsburg gefangen gesetzt, wo er elendiglich hat verhungern müssen! Die Christenheit wird nun von seinem Mörder geführt. Papst Bonifatius’ Verbrecherregiment wird den Apostolischen Stuhl in den Abgrund stürzen.«


  Die Schritte verklangen im Gang vor dem Scriptorium. Der Schüler Brun war allein und erfasste nur langsam den Inhalt des Gesprächs. Er begann zu zittern, seine Augen starrten ins Leere.


  Brun verdrängte die Erinnerungen und ging zum Becken neben seinem Schlafraum im Lateranpalast, um sich den Schweiß des Albtraums wegzuwaschen. Sorgfältig prüfte er die kostbaren Kleidungsstücke. Alles war bereit. Brun zog sich ohne fremde Hilfe für den großen Tag der Weihe an. Da es noch viel zu früh war, trat er unentschlossen ans Fenster. In der Ferne leuchtete im ersten Morgenlicht die Fassade der Marienkirche auf dem Esquilinhügel. Daneben viel kleiner das hohe Giebeldach von Santa Praxedis. Unwillkürlich kehrten Bruns Gedanken an den Albtraum zurück, eine unerklärliche Angst nahm ihm fast den Atem. In seinem Innersten wurden quälende Erinnerungen wach, die er längst vergessen glaubte…


  Schon als Vierjähriger hatte Brun ein Gespräch über den grausamen Mord an Papst Benedikt aufgeschnappt. Seiner Mutter Judith gelang es nicht, ihn zu trösten. Damals erfassten kindliche Gedanken an Gott sein Innerstes. In der Einsamkeit band er zwei Winter später seine Arme an die Kordeln der Bettvorhänge, breitete sie aus. Gott im Himmel, wenn die Welt ein neues Opfer braucht, kreuzige mich wie den Herrn! Langsam reifte der Entschluss. Als Siebenjähriger durfte er in die Domschule von Worms eintreten, um sich auf das Priestertum vorzubereiten.


  Auf dem Gang zu seiner Weihe dachte Brun nochmals an das Gespräch im Scriptorium von Worms zurück. In jener Septembernacht des Jahres 984 hatte ihn erstmals der grausige Traum geschüttelt. Das Albdrücken wiederholte sich wieder und wieder, blieb ein Rätsel, bis Brun als Vierzehnjähriger mit seinem Vater nach Rom reiste. Als er in der Kirche der heiligen Praxedis das Mosaik mit der blaugoldenen Mauer Jerusalems sah, erfasste er plötzlich den Sinn des wiederkehrenden Albtraums. Alles war klar. Gott hatte im Traum zu ihm gesprochen.


  Jetzt bin ich auf dem Weg nach Sankt Peter. Jerusalem, den Gottesstaat auf Erden bringen! Brun schüttelte seine Gedanken ab und konzentrierte sich auf die Zukunft.


  Als der festlich gekleidete Kirchenfürst den Lateranpalast verließ, gab es keinen Brun von Wormsgau mehr. Papst Gregor V. stellte sich gefasst dem Klerus und Volk von Rom zur Wahl. Die Akklamation war nicht einstimmig. Nur eine Formsache, die den frommen und gebildeten Papst nicht kümmerte. Die gute Christenheit und allen voran die Äbte der Klöster von Cluny und Fleury würden zu ihm stehen. Während der feierlichen Weihe ließ Gregor sich nicht vom Glanz der Zeremonie und von den Ehrerweisungen blenden. Es waren kaiserliche Legaten, die ihn weihten. Im Namen König Ottos, seines Schutzherrn. Aber er, der erste deutsche Papst, war kein Hofkapellan mehr. Sein Interesse galt dem Frieden der ganzen Christenheit.


  »Der Adel kommt uns mit dem Senat entgegen, das Volk von Rom tobt.« Alexius lenkte das Pferd in die Reihe der jüngsten Höflinge, sprudelte seinen Bericht heraus. Inmitten der vielen Menschen fühlte er sich glücklich. »Vom Hügel dort sieht man bis zur Porta San Peregrini. Die Menge strömt aus der Stadt.«


  Langsam ritt Otto seinem Gefolge voran. Der deutsche Adel, der Klerus und das Heer rückten auf, als der Herrscher auf der Kuppe des Mons Gaudii den Arm hob. »Wir werden die Römer hier empfangen.«


  Der König stieg vom Pferd und legte den Reisemantel ab. Neugierig entfernte er sich von seinem Gefolge und spähte in die Ferne. Die Luft war klar, der Meerwind wehte hoch oben am Himmel einzelne Wölklein ostwärts. Unter sich sah Otto die Stadt Rom ockergelb im Abendrot leuchten. Endlos zogen sich die gewaltigen antiken Mauern mit ihren Türmen und Stadttoren über die Hügel. Die Wiese zwischen dem Mons Gaudii und der Stadt war mit Menschen übersät.


  Befriedigt kehrte Otto in den Kreis seiner Höflinge zurück. In einem improvisierten Zelt wurde ihm frisches Wasser gereicht, während die Knechte draußen sein Pferd abrieben. Sie befestigten neue silberne Trensen und legten dem Tier einen besonders fein gearbeiteten Sattel auf. Der König ließ sich einen golden durchbrochenen Seidenumhang bringen.


  »Sind die Kanzlisten mit den Siegeln bereit?«, wandte er sich an seinen Gefolgsmann Hodo, während Alexius die Agraffe seines Umhangs schließen durfte.


  »Sie waren schon in Ravenna fertig.«


  Die herbeigerufenen Handwerker legten ihre Probestücke sorgfältig auf ein Tuch. Sie waren stolz. In Trier und in Essen, den Zentren der kirchlichen Schatzkunst, hatten sie das Anfertigen besonderer Siegel erlernt.


  Offen bekundete der König seine Freude. Er drehte ein Muster und begutachtete beide Seiten. »Ausgezeichnet, ich will von jetzt an keine Kopf- oder Brustbilder mehr. Der Kaiser in ganzer Figur soll die Urkunden begleiten.« Das Siegel zeigte den Romanorum imperator augustus auf dem Thron, in den Händen den Stab und die Weltkugel. Ottos Blick glitt von den Handwerkern wieder zur langsam den Freudenberg heraufziehenden Menschenmenge. Ruhig bestieg er sein Pferd und ritt ihr entgegen.


  Jetzt konnte man die vordersten Adligen bereits gut erkennen. Sie hatten ihre farbenprächtigsten Kleider angelegt. Neben den Pferden wurden Sänften mit vornehmen Damen getragen. Hinter ihnen drängten sich Kaufleute und Bauern, Handwerker und die Ärmsten der Armen, die sich von diesem Freudentag Almosen erhofften. Überall sprangen Kinder aufgeregt herum. Von der Stadt her bildete der Menschenstrom ehrfürchtig eine Gasse, um die Prozession der Priester durchzulassen. Der Wind trug ihren Lobgesang in abgehackten Wellen auf den Freudenberg.


  An der Spitze der kirchlichen Würdenträger ritt auf einem Schimmel der geistliche Herr der sacra Roma, caput et domina mundi. Der Papst trug die Tiara und mit funkelnden Steinen besetzte Umhänge. Drei Pferdelängen vor dem König brachte er sein Reittier zum Stehen. Neben ihm verteilten sich Kerzenträger und Diakone, die schwere goldene Weihrauchfässer schwangen.


  Demütig stieg der König vom Pferd und ging seinem Vetter zu Fuß entgegen. Vor dem weißen Zelter kniete er nieder und näherte seine Lippen den päpstlichen Schuhen. Es war keine Unterwerfung des Herrschers. Der tiefgläubige Christ Otto zeigte dem Papst seine persönliche Verehrung. Wortlos nahm er die Zügel des Schimmels und führte den Römern ihren Apostolischen Hirten entgegen. Das Volk jubelte, Fremde fielen einander in die Arme und schrien sich Worte des Friedens und der Hoffnung entgegen.


  Alexius verlor Papst und König aus den Augen, als die italienische Delegation sich mit dem deutschen Gefolge vermischte und man gemeinsam der Porta San Peregrini entgegenzog. Aufmerksam blickte er um sich und beobachtete die römischen Vornehmen, die viel bunter gekleidet waren als die sächsischen Adligen. Plötzlich sprang der junge Grieche strahlend vom Pferd. Im Begleitzug Papst Gregors hatte er Gerbert von Aurillac erblickt. Der schon mehr als fünfzig Jahre alte Erzbischof von Reims saß kerzengerade im Sattel. Alexius sah, dass das Gesicht des Prälaten seit seiner Abreise aus Frankreich schmaler geworden war. Aber Gerberts Augen unter der hohen Denkerstirn hatten ihre altvertraute Gutmütigkeit nicht verloren.


  »Gerbert, welche Überraschung!« Alexius nahm die Hand des gelehrten Erzbischofs, seine haselnussbraunen Augen leuchteten. »Werdet Ihr an der Kaiserkrönung teilnehmen?«


  »Ja, aber vor allem warte ich auf die Synode. Alexius, ich bin von Feinden umgeben. Am liebsten würde ich nach Spanien zurückkehren und mich nur den Studien widmen.«


  »Da wir von Feinden sprechen…«, begann Alexius. Seine Sorgen wischten die Freude des Wiedersehens weg. Ungeduldig wollte er sich dem einzigen nicht blutsverwandten Menschen zuwenden, dem er auch die intimsten Befürchtungen anvertrauen konnte. »Ein Todesfall lässt mir keine Ruhe. Mein Freund Carolus ist getötet worden.«


  Gerberts schmale Augen strahlten Freundschaft aus. Seine Stimme war sanft. »Du brauchst mich, Alexius. Weißt du, wie gut mir das tut? Aber ein Kirchenfürst, wenn auch ein umstrittener, muss sich im Gefolge des Papstes bewegen. Übermorgen werden wir Zeit füreinander haben. Warte nach der Kaiserkrönung beim Pinienzapfen aus Bronze.« Die imposante Gestalt mit dem braunen Haarkranz verschwand in der Reitermenge.


  Alexius sah den Gesichtsausdruck eines dunkel gekleideten Mannes nicht, der unmittelbar neben ihnen gestanden und aufmerksam den kurzen Wortwechsel mitverfolgt hatte, bevor er sich hastig abwandte. Der junge Missus war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Tief enttäuscht kämpfte er sich aus dem Gedränge. Sein Gefühl hatte nichts mit dem Rätsel um Carolus’ Tod zu tun. Ins ferne Spanien wollte Gerbert zurückkehren! Alexius würde seinen geliebten Lehrer aus Reims nie wieder sehen. Dem musste doch irgendwie abzuhelfen sein. Der Verstand des Griechen arbeitete fieberhaft. Natürlich. König Otto muss der Synode beiwohnen! Wenn er Gerbert disputieren hört, wird er ihn an den Hof rufen.


  Die gute Laune war mit der neuen Hoffnung zurückgekehrt. Alexius lenkte seinen tänzelnden Fuchshengst aus der Reihe der Höflinge. Als Bote und Kundschafter des Königs durfte er es sich leisten, in die Stadt vorauszureiten. Im Schritt passierte er das Tor in der leoninischen Mauer und ritt auf die Basilika von Sankt Peter zu. Er wollte das Pferd anbinden und die Treppe hochsteigen, über die schon Generationen von Pilgern das strahlendste Gotteshaus der Welt betreten hatten. Auf der abgewetzten untersten Stufe besann er sich. Vielleicht brachte es kein Glück, wenn er vor der Kaiserkrönung am Grab des Apostels Petrus betete. Alexius kniete nieder und bekreuzigte sich. Er wollte sich auf seine innere Stimme besinnen, aber das war unmöglich. Fröhliche Lieder klangen vom Borgo bis nach Sankt Peter.


  Unternehmungslustig wandte Alexius dem Vorhof der Kirche den Rücken zu und führte sein Pferd am Zügel in das belebte Quartier. Die Gassen waren von Schänken und Werkstätten gesäumt. Sogar im Freien wurden Weinbecher und Honigplätzchen feilgeboten. Der Einzug des deutschen Königs war zum Volksfest geworden. Alexius stellte erfreut fest, dass die Stadtbürger ihn mit Wohlwollen musterten, obwohl er festlich gekleidet war und mit seiner goldblau gestreiften Mütze auf die einfachen Leute wie ein Prinz wirken musste. Keine Spur der Feindseligkeit, die sie in Verona ins Unglück gestürzt hatte.


  Bevor die düsteren Gedanken an Carolus wieder aufkommen konnten, brachte Alexius seinen Fuchshengst in einem Stall unter und betrat die nächste Schänke. Sie machte einen sauberen Eindruck, zwischen den neu gezimmerten Tischen gab es erstaunlich viel Platz. Der Qualm der offenen Feuerstelle zog gut durch das schräge Dach ab.


  Fast sofort stellte der Wirt ihm Wein auf den Tisch. Hastig leerte Alexius den Becher, trank einen zweiten, und als sich eine wohlige Euphorie breit machte, sah er sich neugierig um. Der Höfling war in einer Schänke gelandet, in der sich abends die Handwerker und ihre Gesellen trafen. Fröhlich prosteten die Gäste einander zu und erzählten sich die Ereignisse des Tages. Ab und zu warf jemand einen verstohlenen Blick auf den vornehmen Fremden mit der hellen Haut und dem gewellten dunkelbraunen Haar. Alexius hörte das Plätschern der Stimmen, ohne sich um den Gesprächsinhalt zu kümmern.


  Als die Tochter des Schankwirts vor ihm stand, glaubte Alexius wach zu träumen. Er konnte den Blick nicht mehr von ihr lösen.


  Hinter einem Pfeiler äugte der rundliche Wirt hervor, beobachtete interessiert den Fremden. Wie selten verirrte sich ein Adliger in seine Schänke. Eines Tages würde es der Richtige sein. Das begehrliche Leuchten in den Augen des Besuchers entging ihm nicht.


  Alexius gab sich keine Mühe, die Augen von seiner Gastwirtin abzuwenden. Sie war höchstens fünfzehn Jahre alt. Glänzendes schwarzes Haar, ein zart geschnittenes Gesicht mit tiefblauen Augen. Der volle Mund passte zu ihren sinnlichen Formen. Geschmeidige Arme und pralle Brüste, von der Tunika nur schlecht verborgen.


  Das Mädchen starrte ihn unverwandt an. So feine Herren hatte sie bisher nie in der Schankstube gesehen. Dieser war reich gekleidet und jung, hatte ein markantes Gesicht. Groß und schlank, aber zu feingliedrig für einen Krieger.


  »Setz dich zu mir…« Alexius nickte ihr aufmunternd zu.


  Sie sah ihn verständnislos an. Allzu stark unterschied sich das gelehrte Latein des Gastes von ihrem einheimischen Dialekt.


  Langsam buchstabierte Alexius: »Komm, sitz… Wie heißt du?«


  »Lucilla.«


  »Solange ich in Rom bleibe, werde ich meinen Wein in deiner Schänke trinken, Lucilla.« Alexius behielt die Gewohnheit bei, jedes Wort deutlich zu sprechen.


  »Wenn Ihr wünscht, Herr.« Die junge Römerin errötete, fixierte den Boden.


  »Wir werden dem Herrn so gut dienen, wie wir können«, mischte sich Lucillas Vater ein. Die Tochter sprang auf, machte eine schnelle Verbeugung und verschwand im Hinterzimmer. »Schon morgen werdet Ihr vom besten Wein trinken, der im ganzen Latium zu finden ist.«


  Alexius wollte ihr nachlaufen, den störenden Wirt beiseite stoßen. Doch er besann sich anders und zog eine Münze hervor, die er vor dem Gesicht des Mannes hin und her schwenkte.


  »Ich bitte um Verzeihung für das Benehmen meines Töchterchens«, sagte der Gastwirt schleichend. »Lucilla ist keine fünfzehn Jahre alt, fast noch ein Kind. Sie weiß nichts von der Welt, von den… Männern.«


  Der Königsbote verstand und ließ eine weitere Münze rollen. »Da wäre es vielleicht klüger, sie vor den Blicken der Trinkkumpane zu verbergen. Aber dein Wein ist wirklich gut. Nimm.«


  »Der Zufall hat mein Töchterchen heute hierher geführt«, antwortete der Wirt unterwürfig und steckte das Geld in die Tasche. »Sonst sitzt sie bei der Mutter und stickt an den Stoffen für die Kaiserkrönung.«


  Alexius entgegnete nichts. Geduldig wandte er sich seinem Becher zu. Neue Gäste drängten in die Gaststube und plauderten über die bevorstehenden Feierlichkeiten. Er schenkte ihnen keine Beachtung, fixierte weiter die Tür, hinter der Lucilla verschwunden war.


  Als in der Schänke schon lange die Kerzen brannten, stand der Missus enttäuscht auf. »Morgen Abend werde ich wiederkommen.«


  Der dienernde Wirt strahlte und schickte einen Burschen los, das Pferd seines Gastes zu holen.


  »Warte einen Augenblick! Ich will dir etwas geben.« Alexius trat aus der Schänke in die Dunkelheit und nahm seinen frisch gestriegelten Fuchshengst am Zügel. Dem wartenden Stallknecht drückte er eine Münze in die Hand. Vor den wachsamen Augen des Schankwirts griff der Missus unter die Satteltasche, brachte ein kleines rundes Fläschchen zum Vorschein. Sein Onkel Rotbertus hatte zwei Glasbehälter mit Duftstoffen zusammen mit Prinzessin Zoes Bild aus Byzanz geschickt. Vorsichtig legte der Missus das Kleinod in die fleischige Hand des Gastwirts.


  Dieser musterte den jungen Fremden noch eindringlicher. Die vornehmen Kleider und der gutmütige Zug um die vollen jugendlichen Lippen wirkten doppelt überzeugend. »Ein Zaubermittel!,« zischte der Gastwirt durch die halb verfaulten Zähne. »Mein Herr, Eure Schönheit, Eure Jugend, Eure Manieren sind genug. Ihr braucht keine Magie, um das Herz einer jungen Frau zu erobern.«


  Alexius winkte lachend ab. »Das sind nur Essenzen aus Blumenblättern und Hölzern aus dem fernen Griechenland, meiner Heimat. Lass morgen für deine Tochter einen Badezuber füllen. Gib einige Tropfen aus dem Fläschchen bei. Lucillas Duft wird mit ihrer Schönheit wetteifern.«


  Ein hässliches Grinsen verzerrte das Gesicht des Schankwirts. Alexius packte sein Pferd beim Zügel und wandte sich ab. Nach ein paar Schritten besann er sich anders. Er hatte plötzlich Lust, den geldgierigen Vater zu beeindrucken: »Die Verpflichtungen rufen. Ich gehöre zum Gefolge des Königs.«
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  Die sächsische Burgherrin Elana war froh, dass sie für ihren nächtlichen Abstecher in die vatikanischen Gärten einen dunklen Umhang mit Kapuze gewählt hatte. Als die Fassade von Sankt Peter hinter ihnen lag, warf sie einen prüfenden Blick auf ihre beiden Diener. Ricolf und Gerold trugen weite braune Mäntel, die fast bis zum Boden reichten. Niemand konnte darunter Schwerter und schon gar keine Schaufeln vermuten.


  Elana ruhte sich einen Augenblick aus, schob eine widerspenstige blonde Locke unter den grauen Stoff zurück. Ein Blick Richtung Stadt zeigte ihr, dass niemand in der Nähe war. Auch auf der Rückseite der strahlendsten Kirche Roms hielten sich in dieser Nachtstunde keine weiteren Menschen auf. Das einzige Lebenszeichen kam von den wild im Wind flackernden Lichtern, die in weiten Abständen um das Gotteshaus verteilt waren. Die sechzehnjährige Sächsin wandte sich mit selbstverständlicher Autorität an ihre Gefolgsmänner und gab ihnen letzte Anweisungen. Dann drückten sich alle drei hintereinander eng an die Kirchenmauer, huschten lautlos weiter, der Außenseite der Apsis zu.


  Glücklicherweise genügte das Mondlicht. Sie gingen sachte über den Steinboden, bis Erde unter den Schuhsohlen knirschte. Die junge Frau hielt nach der nächsten und übernächsten Fackel an der Mauer Ausschau und richtete ihren Blick auf den Schnitt der Steine darunter. Manchmal kniete sie nieder, betastete jede Ritze bis zum Boden. Nichts.


  »Weiter«, flüsterte sie ihren Begleitern zu. Das Trio trat in die Dunkelheit zurück und näherte sich im Schatten der Bäume der nächsten Fackel. Der vierten, der fünften, bis Elana plötzlich Herzklopfen bekam. Ganz unten an der Mauer fühlte sie mit der tastenden Hand eine Nische. Vorsichtig zog sie einen schmalen länglichen Stein heraus und schob zwei Finger in den Spalt. Da, die Pfeilspitze, wie ihr Vater sie beschrieben hatte. Elana frohlockte und gab ihren Begleitern das Zeichen. Im Boden neben der Maueröffnung begannen sie mit ihren aus Sachsen mitgenommenen Metallschaufeln zu graben. Während der Erdhaufen größer und größer wurde, setzte die junge Burgherrin sich auf einen trockenen Baumstrunk und wartete.


  »Vater, ich habe es geschafft!« Elana flüsterte die magischen Worte immer wieder vor sich hin, bis ihre Gespanntheit in Erleichterung überging. Während sie den Männern bei der Arbeit zusah, kehrten ihre Erinnerungen zurück auf die Fallsteinburg in Sachsen. Noch keine zwei Jahre waren seit dem Tod ihres Vaters vergangen. Elana erinnerte sich an seinen letzten Tag, als sei es heute gewesen. Eigentlich wollte Graf Wilhelm auf die Jagd gehen, verschob dies aber auf den späteren Morgen. So nahmen sie wie oft im Hochsommer in ihrem kleinen Waldsee ein Bad, und auf dem Heimweg wurde über eine neue Truhe für den Burgsaal diskutiert.


  Das Wachträumen vom Vater zauberte ein Lächeln auf Elanas Gesicht. Sie war damals erst vierzehn Jahre alt gewesen, und doch betrachtete er es als eine Selbstverständlichkeit, alle wichtigen Burggeschäfte mit ihr zu besprechen. Seit dem frühen Tod seiner Frau hatte Graf Wilhelm sich daran gewöhnt, mit seiner Tochter wie mit einer Erwachsenen zu reden. Dies tat er auch auf dem Totenbett nach dem Jagdunfall.


  Ein gedämpfter Ruf riss Elana aus ihren Gedanken. Hastig sprang sie auf und huschte zu den beiden immer noch ungestört mit ihren Schaufeln arbeitenden Männern.


  »Schaut«, triumphierte der stämmige, flachsblonde Ricolf. Er winkte sie nahe zu sich heran. Als Elana sich hinunterbeugte, stieß er mit dem Holzstiel gegen einen harten Gegenstand. Das Herz der Sächsin begann wild zu klopfen. Sie bückte sich und schob mit der bloßen Hand die Erde zur Seite, bis etwas im Mondlicht aufglänzte. Das Metall fühlte sich rau und hart an. Wie zur Beschwörung ließ Elana einen Augenblick die Hand darauf, dann machte sie den Männern Platz. Gespannt wanderte ihr Blick von einer Schaufel zur andern. Aber trotz der fiebrigen Erwartung zwang die Erinnerung sie zurück nach Sachsen.


  Auf dem Totenbett hatte der Burgherr Worte ausgestoßen, die für Elana lange keinen Sinn ergaben. Graf Wilhelm wiederholte sie immer wieder, klammerte sich an seine Tochter: »Glaub mir, es ist wahr. Ich gehörte damals als Bote zum Gefolge des Kaisers.«


  Elana legte ihr Ohr fast auf den Mund des Verletzten und konnte die leise gehauchten Worte doch kaum verstehen.


  »Schlaf jetzt, Vater. Du musst gesund werden.«


  Bei diesen Worten schüttelte der Graf den Kopf, zwang sich, lauter zu sprechen. »Bevor Otto, der Vater unseres jungen Königs, starb, schenkte er mir ein Kreuz mit Edelsteinen und wertvolle Juwelen. Ich habe alles mit einem Metallkästchen vergraben… Es war am Tag von Ottos Bestattung in Sankt Peter in Rom, als die Wirren ausbrachen.« Der Graf beschrieb ihr das Versteck. »Hol es, Elana, reise nach Rom!«


  »Wir werden zusammen hingehen, Vater.«


  »Nein, versprich mir, das Kreuz zu holen, du musst es mit einem Häuflein geheiligter römischer Erde in die Kapelle der Fallsteinburg bringen. Versprich es!« Als Elana immer noch zögerte, fuhr er fort: »Es ist nichts Außergewöhnliches, wenn Edelfrauen nach Rom pilgern. Du wirst bald Herrin der Fallsteinburg sein und ein Gefolge haben. Versprich, dass du gehen wirst.«


  Versprich es, versprich es, versprich es. Die Worte dröhnten immer noch in der Erinnerung, als die Sächsin zusah, wie ihre Diener das Kästchen aus dem Boden hoben. Das eingeritzte ›W‹ auf dem Deckel beseitigte alle Zweifel. Zufrieden nickte die junge Frau.


  Gerold wickelte das Kästchen in ein Tuch und nahm es unter den Arm.


  Bevor sie den Dienern folgte, kniete Elana nieder, öffnete einen kleinen Beutel und häufte mit der bloßen Hand Erde hinein. Das Versprechen ist eingelöst, Vater. Du hast zwei Jahre warten müssen. Aber von jetzt an werde ich mit gutem Gewissen in unserer Kapelle beten.


  Als sie Sankt Peter hinter sich gelassen hatten, konnte die Sächsin immer noch nicht glauben, dass die ganze Aktion ungestört abgelaufen war. Zur Sicherheit wies sie ihre Begleiter an, einen Umweg durch ein belebtes Quartier zu machen. Erst später wollte sie zu ihrer Unterkunft zurückkehren. Obwohl sie es nicht erwarten konnte, den Deckel des Kästchens zu heben, folgte die wieder tief in ihren Kapuzenmantel eingehüllte Burgherrin geduldig ihren Begleitern durch die Gassen.


  Die meisten Fensterläden der zwei- und dreistöckigen Häuser waren zugesperrt. Ab und zu wiesen Lichter den Weg zu einer Gaststube. Elana sah nicht viel von ihrer Umgebung, weil sie ständig auf den Weg achten musste. Die Gassen strotzten vor Schmutz, bei einer Schreinerwerkstätte musste sie spitzen Holzstücken ausweichen. Einmal wäre sie fast auf glitschigen Gemüseblättern ausgerutscht, die neben einem verlassenen Marktstand auf dem Boden lagen. Die meisten Passanten beachteten das Grüppchen nicht, sie waren auf dem Weg von einer Schänke zur andern. Angewidert streifte Elanas Blick zwei betrunken dahintorkelnde Männer, die sich gegenseitig stützten. Sie wollte hastig weitergehen, als diese in eine schmale dunkle Gasse einbogen und mit einem Reiter zusammenstießen. Die junge Burgherrin drückte sich an eine Hausmauer, schaute zu. Obwohl das Mondlicht kaum zwischen die Gebäude schien, sah sie auf den ersten Blick, dass der Reiter jung und sein Umhang mit glitzernden Goldfäden durchwirkt war.


  Was nun geschah, kam ihr wie ein Albtraum vor. Plötzlich wankten die beiden Männer nicht mehr unsicher, sondern richteten sich auf und rissen mit ihren kräftigen Armen den jungen Reiter aus dem Sattel. Einer hielt den Schreienden fest, während der andere mit einem Stein auf ihn einschlug.


  Elana wandte sich um und wollte ihren Begleitern nachlaufen. Zu ihrer Erleichterung waren diese nur ein Stück weitergegangen, kamen gerade unschlüssig wieder auf sie zu.


  »Da, rettet den Mann«, schrie sie ihnen zu. Gewandt fing die Sächsin das Kästchen auf und umfasste die Schaufeln, welche ihr von Gerold und Ricolf hastig zugeschoben wurden. Ob die Werkzeuge als Waffen zu gebrauchen waren? Elana verwarf den Gedanken und wartete. Nervös drückte sie ihre Fäuste zusammen, bis sie schmerzten. Sie bedauerte es, kein Mann zu sein. Wie gern hätte sie jetzt ein Schwert oder wenigstens ein Messer geführt. Zwei gegen zwei standen sich vor ihren Augen in der dunklen Gasse gegenüber, und sie war machtlos. Glücklicherweise hatten ihre Männer gute Schwerter.


  Gerold und Ricolf konnten die nur mit Messern bewaffneten Angreifer nach kurzem Kampf von ihrem Opfer wegschleifen. Während sie mit vereinten Kräften den einen festhielten und ihm die Arme auf den Rücken drehten, gelang dem andern die Flucht. Er rannte um die nächste Hausecke und verschwand.


  Elana ließ die Schaufeln fallen, drängte sich an den drei Männern vorbei und kniete neben dem bewusstlosen Reiter nieder. Er war jung, weniger als zwanzig Jahre alt. Behutsam strich sie ihm das blutverklebte dunkelbraune Haar aus der Stirn. Am Hinterkopf war die Haut geplatzt. Sie legte ihre Hand über seinen Mund. Der Atem ging regelmäßig, das Herz schlug. Aber die Wunde blutete. Elana stand auf und sah sich nach ihren Begleitern um. Sie waren damit beschäftigt, dem Angreifer die Hände auf dem Rücken zu fesseln. Kurz entschlossen riss Elana einige Stoffstreifen aus ihrem Kleid und faltete daraus einen Kopfverband.


  »Wir wollen den gefesselten Halunken mitnehmen«, wandte sie sich in befehlsgewohntem Ton an ihre Diener und stand auf. »Kannst du den Verletzten tragen, Gerold?«


  Der dunkelhaarige Hüne nickte, hob den Bewusstlosen behutsam auf. Langsam folgte er Ricolf, der den Gefangenen an einem improvisierten Strick hielt und vorwärts schob. Das Pferd trottete gehorsam hinter Elana her.


  Glücklicherweise lag ihr Quartier nicht weit entfernt. Elana war besorgt und gleichzeitig verwirrt. Was kümmert es mich, ob ein Fremder lebt oder stirbt? Sie verdrängte die Angst um den Unbekannten, aber die Erinnerung an das jugendliche Gesicht ließ sie nicht los. Der junge Reiter hatte in seiner Bewusstlosigkeit hilflos und sanft gewirkt, fast wie ein schlafender Junge. Elana war so in ihre Gedanken versunken, dass sie nicht bemerkte, wie Gerold mit seiner schweren Last immer mehr hinter seinem Vordermann zurückblieb. Ein röchelnder Schrei brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Die Burgherrin umrundete Gerold und lief nach vorn, wo Ricolf fassungslos einen Toten im Arm hielt. Tief in der Brust des Gefesselten steckte ein Messer. Elana schaute dem flüchtenden Mörder nach. Es war derselbe Mann, der wenige Minuten zuvor mit seinem Trinkkumpanen den Reiter angegriffen hatte. Sie schüttelte den Kopf und begriff überhaupt nichts mehr. Seit wann bringen Straßenräuber einander gegenseitig um?


  Während sie weitergingen, sah Elana nach dem Verletzten. Er lag immer noch ohnmächtig in den Armen Gerolds. Erneut kontrollierte Elana den Wundverband und den Herzschlag des Bewusstlosen. Bei seinem hilflosen Anblick jagten sich widersprüchliche Gedanken. Sie fühlte das Bedürfnis, ihn zu beschützen, aber seltsamerweise hatte sie Angst davor, ihn kennen zu lernen. Elana verstand sich selber nicht mehr.


  Als Alexius am Morgen erwachte, schmerzte sein Kopf wie unter Hammerschlägen. Er lag auf einem unbekannten Bett und entdeckte neben sich einen hünenhaften Dunkelhaarigen, den er noch nie gesehen hatte. Verwirrt tastete er über seinen Kopf, bekam den Wundverband zu fassen.


  »Ich bin Gerold«, stellte der Riese sich vor. »Bleibt liegen, Ihr seid verletzt.«


  »Was ist geschehen?«, brachte Alexius heraus.


  »Man hat Euch in einer Gasse niedergeschlagen…?« Fragend musterte Gerold den Verletzten.


  »Mein Name ist Alexius. Ich bin Königsbote und gehöre zum Gefolge des Herrschers.«


  »Auch wir… auch ich bin Sachse«, strahlte Gerold gutmütig. »Seid auf der Hut! Das waren keine gewöhnlichen Straßenräuber. Der eine entkam nämlich und kehrte später zurück, um seinen Kumpanen niederzustechen.«


  »Soll das ein Schauermärchen sein?«, fragte Alexius ungläubig und hielt sich den dröhnenden Kopf. Wenig später war er wieder eingeschlafen.


  Ein Albtraum schreckte ihn nach zwei Stunden erneut aus dem Schlaf. Die Erinnerung traf Alexius wie ein Schlag. »Ich muss weg«, stöhnte er und wandte sich an den geduldig neben ihm sitzenden Hünen. »Helft Ihr mir beim Aufstehen?«


  »Mindestens zwei Tage müsst Ihr noch ruhen, Befehl meiner… Befehl meines Herrn.« Gerold drückte den Verletzten sanft auf das Bett zurück.


  Doch Alexius ließ sich nicht beirren. »Ich bin mein eigener Herr. Morgen haben wir die Krönung in Sankt Peter.«


  Als der andere zögerte, fügte er hinzu: »Ich muss dabei sein, wenn die Kaiserkrone zusammengesetzt wird. Befehl des Herrschers.«


  Als der junge Fremde mit Gerold das Quartier verließ, stand Elana hinter dem Vorhang am Fenster. Nachdenklich schaute sie den Männern nach, bis sie hinter Krämerständen verschwunden waren. Mit einem leeren Gefühl im Magen setzte sie sich an den Tisch und starrte auf ihre Hände, während ihre Gedanken zum mysteriösen Überfall des Vortags zurückkehrten. Plötzlich kamen ihr die Schaufeln in den Sinn. Sie waren irgendwo in der dunklen Gasse liegen geblieben. Aber das Kästchen! Elana ging ins Vorzimmer und entdeckte es erleichtert auf einer Truhe. Sorgfältig wickelte sie es aus dem Tuch und stellte es auf den Tisch. Der Deckel ließ sich problemlos aufklappen. Gespannt nahm die junge Frau eine zuoberst liegende schwere Goldkette in die Hand. Darunter lagen Ringe, ungefasste Edelsteine und ein glitzerndes Kreuz, das fast die ganze Länge des Kästchens ausmachte. Liebevoll nahm die Sächsin das Kleinod in ihre Hände, strich mit den Fingern über die roten und grünen Edelsteine. Du wirst mir Glück bringen, dachte Elana und fühlte ein wohliges Gefühl in sich aufsteigen. Du wirst mir Glück bringen, mir und Vaters Seele.
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  Dicht gedrängt standen die Menschen auf dem Platz vor Sankt Peter. Das Gotteshaus leuchtete ockergelb unter dem tiefblauen Himmel. Zwei Reihen mit halbrunden Fenstern und ein verzierter Giebel gaben der Kirchenfassade majestätische Schönheit. Im lauten Stimmengewirr waren die Lobgesänge der Priester kaum zu hören. Die Männer in der vordersten Reihe mussten ihre ganze Kraft aufbringen, um die Masse von der Treppe zum Vorhof des Gotteshauses fern zu halten. Da und dort stießen bewaffnete Gefolgsleute des Adels die Menge zur Seite, um prunkvoll gekleidete Reiter oder Sänftenträger durchzulassen.


  Zwischen den Festtagsmützen des einfachen Volkes sah man die Tonsuren von Klosterbrüdern. Bettler harrten standhaft aus, obwohl ihre nur mit Lumpen umwickelten Füße dauernd von Holzschuhen getreten wurden. Die Stimmung war ausgelassen. Übermütig hoben festlich geschmückte Frauen ihre Kinder hoch, Väter trugen Sprösslinge auf den Schultern. Die Fenster der umliegenden Häuser waren mit Neugierigen besetzt. Ein Kopf neben dem andern. Behände kletterten einige Burschen die Hauswände hoch, um sich ein besseres Blickfeld zu sichern. Jedermann wollte den Herrscher und sein glitzerndes Gefolge sehen.


  Endlich ging ein wellenartiges Raunen durch die Menge. Der König kam. Die deutschen Krieger hatten Mühe, eine Gasse zu bilden. Schließlich senkten sie ihre Lanzen und drängten die Menge zurück.


  Otto III. zog mit seinem Gefolge feierlich der Fassade von Sankt Peter entgegen. Wer das Glück hatte, gleich hinter den Wachmännern zu stehen, wurde Zeuge des herrscherlichen Mienenspiels. Stolz und innere Bewegung waren auf Ottos Gesicht zu lesen, als er den Bogen des Portals passierte und den majestätischen Vorhof erreichte. Den Paradisus flankierten Marmorsäulen, die kostbar verzierte Steinbalken stützten. Vor Jahrhunderten hatten sie die Dächer römischer Kaiserpaläste getragen. Der König ging zum Baldachin mit dem bronzenen Pinienzapfen. Vor dem Brunnen schlug er den Stoff seiner Dalmatika zurück und tauchte Hände und Arme ins reinigende Wasser. Feierlich durchschritt er das Tor und näherte sich dem Altar über der Confessio des Apostels. Als der Fünfzehnjährige niederkniete und seine golddurchwirkten Gewänder über die gigantische dunkelrote Bodenplatte wallten, rollten ihm Tränen über die Wangen. Trotz seines Alters war der König sich des geschichtlichen Moments bewusst. Auf derselben Porphyrscheibe war an Weihnachten des Jahres 800 der große Kaiser Karl gekrönt worden.


  Seit Stunden wartete Alexius zwischen Sigibert und Hodo in der vierten Reihe. Alle Höflinge hatten zur Feier des Tages ihre Festtagsmäntel angezogen. Einzig Alexius behielt seine Mütze auch in der Kirche auf, denn es war ihm nur halbwegs gelungen, die Blutkruste mit Haaren zu bedecken. Heftige Kopfschmerzen erinnerten ihn an den nächtlichen Überfall. Immer wieder musste der junge Grieche an die unverständliche Episode denken.


  Vielleicht hatte es sich um gewöhnliche Diebe gehandelt, die sich von einem vornehm gekleideten Fremden reiche Beute erhofften. Aber weshalb hatte der eine Räuber später seinen Kumpanen erstochen? Alle ihm einfallenden Erklärungen waren unrealistisch, Alexius konnte sich einfach keinen Reim auf die Geschichte machen. Und der mysteriöse Herr, der ihn gerettet hatte? Weshalb hatte Alexius diesen nicht zu Gesicht bekommen, sondern nur den Gefolgsmann Gerold?


  Das angestrengte Nachdenken wich einer wohligen Entspannung, als die Atmosphäre des Gotteshauses ihn langsam gefangen nahm. Die Farben der Stoffdraperien von Sankt Peter wirkten feierlich, immer stärker vermischte sich der Kerzenduft mit dem Weihrauch. Alexius nahm sich vor, das einmalige Schauspiel sorgenlos zu genießen.


  Als Papst Gregor in seinen schweren, mit Gold und Juwelen besetzten Priesterumhängen zum Altar schritt, flüsterte Alexius seinem Nebenmann zu: »Brun hat sich bereits in seine Würde eingelebt. Als ob er immer Stola und Pallium getragen hätte.«


  Erzkapellan Willigis und Bischof-Kanzler Hildibald standen dem Apostolischen Vater zur Seite. Feierlich hielt ein Herzog sein Schwert über den Kopf des Herrschers. Die Zeremonie nahm ihren langwierigen Lauf.


  Alexius’ Gedanken wanderten zurück zu einer anderen Krönungsfeier, die vor seiner Geburt in derselben Basilika stattgefunden und die sein Leben bestimmt hatte…


  Im April des Jahres 972 war die dreizehnjährige Prinzessin Theofanu mit ihrem Gefolge an der italienischen Küste an Land gegangen. Die Nichte des byzantinischen Kaisers kam aus Griechenland, um Otto II. den siebzehnjährigen Mitkaiser, zu heiraten. In ihrem Brautschatz führte Theofanu Exotisches wie Schachspiele, Parfümflakons, kostbare Seidenstoffe und Elfenbeinschnitzereien mit. Zu ihren treusten Gefolgsmännern gehörten Rotbertus und dessen siebzehnjähriger Neffe Leon, Alexius’ Vater.


  Wie der Lauf der Welt sich wiederholt, sinnierte Alexius. Mein Vater hat als junger Mann genau wie ich einer kaiserlichen Zeremonie in Sankt Peter beigewohnt.


  Vor dem Altar hatte die gebildete, eigenwillige Braut aus Byzanz zum ersten Mal ihren Verlobten gesehen. Nach der kirchlichen Einsegnung der Ehe krönte der Papst die kindliche Kaiserin. Dann führte eine beschwerliche Reise sie über die Alpen nach Sachsen. Theofanu war noch zu jung, um ohne Verbindung mit der Heimat in der Fremde zu leben. Rotbertus und andere Gefolgsleute sollten sie ins ostfränkische Reich begleiten. Am liebsten hätte Theofanu auch meinen Vater mitgenommen! Alexius wusste es genau, denn Leon hatte ihm oft von der Prinzessin und ihrer gemeinsamen Kindheit erzählt. Aber es kam anders. In Rom lernten Rotbertus und Leon den aus Spanien hergereisten Gerbert von Aurillac kennen. Die Begegnung war für Leon entscheidend. Alexius’ Vater zog nicht mit Kaiserin Theofanu nach Norden, er folgte Gerbert nach Reims. Der im Kloster von Aurillac aufgewachsene Westfranke war mehr als zehn Jahre älter und kam aus einfacher Familie, doch das spielte für Leon keine Rolle. Zusammen studierten sie in Reims Dialektik, und in kurzer Zeit wurde aus dem Schüler Gerbert der berühmteste Gelehrte seiner Zeit.


  Mein Lehrer, dachte Alexius. Die Erinnerung an Reims und an Gerbert ließ seinen Wachtraum verklingen. Um sich herum spürte er die erhöhte Aufmerksamkeit. Alle schauten gebannt nach vorn zum Altar, als der König sich neigte, um die Kaiserkrone zu empfangen.


  Mit ihren durch perlenbesetzte Stifte verbundenen Goldplatten und dem farbenprächtigen Emailleschmuck wirkte sie prunkvoller als die westfränkische und als die eiserne Krone der Langobarden. Für Otto den Großen war sie in den Sechzigerjahren auf der Insel Reichenau angefertigt worden.


  Der frisch gekrönte Kaiser musste die Muskeln anspannen, um das Gewicht auf seinem jugendlich schmalen Kopf zu tragen.


  Mit eigenen Augen hatte Alexius zugesehen, wie die Krone am Vortag von Handwerkern zusammengesetzt worden war. Die Ritter waren beauftragt, jede Bewegung zu überwachen.


  Trotz der heftigen Kopfschmerzen ließ Alexius sich keine Einzelheit des festlichen Akts entgehen. Die Krone bekamen auch Höflinge nur selten zu sehen. Am Abend würde man die Goldplatten wieder getrennt einwickeln und mit Zepter, Reichsapfel und Reichskreuz für die nächste Reise verpacken.


  Alexius atmete auf, als die Zeremonie zu Ende war. Der Kaiser erhob sich und schritt mit seinen Hofkapellanen dem Ausgang der Peterskirche zu. Zufriedenheit war auf seinem Gesicht zu lesen. Der bisherige römische Machthaber Crescentius Nomentanus hatte ihm den Treueid geschworen und die Stadt verlassen müssen. Zurück blieben triumphierend Kaiser Otto und Papst Gregor. Zwei Deutsche waren nun das weltliche und das kirchliche Oberhaupt des westlichen Imperiums.


  Als der Kaiser dem Altar von Sankt Peter den Rücken zukehrte, kam Bewegung in die sorgfältig ausgewählten Gläubigen. Alles strebte dem Ausgang zu. Alexius verharrte an seinem Platz, hielt aufmerksam nach Erzbischof Gerbert Ausschau. Als er ihn nirgends entdecken konnte, wartete er, bis die Basilika sich fast geleert hatte. Dann ging er zum Pinienzapfen aus Bronze.


  Gerbert von Aurillac hatte seine Zeremonienkleider abgelegt und trug einen dunklen Umhang. Er lächelte. »Freust du dich, dass unser Herrscher eine neue Krone trägt, Alexius? Jetzt bist du ein Kaiserbote.« Der Gelehrte nahm seinen jungen Freund beim Arm: »Komm! In Sankt Peter haben auch die Wände Ohren. Wir wollen zum Vaticanum hinaufgehen. Etwas frische Luft wird uns gut tun.«


  Gemütlich spazierten der Kirchenfürst und sein junger Freund im Schatten der Bäume. Sie bemerkten den stämmigen, flachsblonden Mann nicht, der ihnen mit großem Abstand folgte.


  Ricolf nahm den Befehl seiner Herrin Elana ernst. Vorsichtig vermied er die offene Landschaft, bewegte sich von Baumstamm zu Baumstamm. Immer wieder warf er wachsame Blicke neben und hinter sich und fasste bei jedem Geräusch nach dem Schwert.


  »Seit unserer Begegnung gestern ist schon wieder allerhand passiert«, strahlte Alexius seinen väterlichen Freund an. »Meine Probleme sind nicht gelöst, aber sie wirken heute weniger erdrückend, obwohl mir auch Unangenehmes zugestoßen ist.«


  »So erzähl.«


  »Ich weiß nicht, ob… Ihr wart Mönch und seid Erzbischof…«


  »Vor allem bin ich dein Freund. Du bist mir lieb wie ein Sohn. Los, so erzähl schon. Ich kann mir vorstellen, was du mir zu berichten hast.« Gerbert zwinkerte mit den Augen.


  »Eine hübsche Schankwirtstochter…« Der junge Grieche war verlegen.


  Gerbert lachte. »Genau die richtige Zerstreuung für einen Missus. Pass nur auf, dass du dein Abenteuer als teutonischer Ritter und nicht als Enkel eines byzantinischen Würdenträgers überstehst.«


  Als Alexius ihn verständnislos musterte, fuhr der andere fort: »Du kennst doch die griechische Geschichte besser als ich. Die byzantinische Kaiserin Anastaso war früher Schankwirtin. Kaiser Romanos war so leidenschaftlich verliebt, dass er seine Schöne aus dem Volk auf den Kaiserthron setzte.«


  »Ich bin zwar kein Herrscher, aber trotzdem wird mir so etwas nicht passieren«, gab Alexius amüsiert zurück. »Es macht mir sogar Mühe, mit ihr zu sprechen. Sie kann mein Latein kaum verstehen. Außerdem will ich Rom bald verlassen und nordwärts reiten.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, ängstliche Unruhe durchströmte ihn. Plötzlich empfand der Grieche die römische Mittagssonne als drückend heiß und zog Gerbert in den Schatten einer Pinie.


  Als der Erzbischof ihm freundschaftlich zunickte, sprach Alexius weiter: »Ich habe mich zum Missus ernennen lassen, weil ich nach Chur reiten muss.« Nun sprudelten die Worte von selbst. Eifrig erzählte Alexius vom Mord in Verona und wiederholte Carolus’ letzte Worte.


  »Mörder haben ihm aufgelauert? Seinen Namen genannt?« Gerbert war verblüfft. »Hatte Carolus denn Feinde?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Er war ebenso vornehm wie beliebt. Einer der jungen Höflinge, gelegentlich Bote. Nichts weiter. Er nahm keine Sonderstellung ein und hatte sicher auch keine Feinde.«


  Gerbert strich sich nachdenklich über den braunen Haarkranz. »Selbst wenn er von Gefolgsleuten gehasst worden wäre… was hat das mit dem Bischof von Chur zu tun?«


  »Und mit dem Antichristen?«


  »Das Böse ist identisch mit dem Antichristen«, sagte der gelehrte Prälat. »Ein gemeiner Mörder steht immer auf der Seite des Teufels.«


  »Aber der Bischof von Chur?«


  »Das kann nur bedeuten, dass Carolus etwas Gefährliches erlebt oder gewusst hatte und deshalb sterben musste. Hielt er sich vor der Reise über die Alpen in Chur auf?«


  »Er war als Königsbote auf der Insel Reichenau. Das liegt auch in Schwaben.«


  »Wenn wir nicht mehr wissen, musst du tun, was Carolus verlangt hat. Du hast ihm dein Wort gegeben, und ein Versprechen an einen Sterbenden wiegt schwer. Wenn du dich nicht versündigen willst, so reite nach Chur.« Gerbert strich dem jungen Freund aufmunternd über das Haar. Plötzlich stutzte er und betastete den Kopf aufmerksamer.


  »Was haben wir denn da für eine Beule? Hast du dich für deine römische Schankwirtin geschlagen?«


  »Ein Überfall.« Alexius strich sich über die Wunde. »Vorgestern nach meinem Wirtshausbesuch. Man hat mich niedergeschlagen. Wenn mir nicht ein Herr mit seinem Gefolge zu Hilfe geeilt wäre, würde ich jetzt nicht vor Euch stehen. Als die Schurken mich bewusstlos geschlagen hatten, griffen meine Retter ein und brachten mich in Sicherheit.«


  »Hast du außer mir noch jemandem deine Geschichte über den Mord in Verona erzählt?«, fragte Gerbert alarmiert.


  »Nein, keiner Menschenseele.«


  Der Kirchenfürst wollte sich genauer erkundigen, aber Alexius winkte ab. »Macht Euch keine Sorgen. Wir dürfen nicht anfangen, überall Gespenster zu sehen. Ihr wisst ja, dass Rom eine unsichere Stadt ist. Der Kaiser befindet sich erst seit wenigen Tagen hier, und schon habe ich von mehreren Überfällen auf Gefolgsleute gehört.«


  »Ich weiß nicht… In letzter Zeit stoßen dir zu viele ungewöhnliche Dinge zu. Pass auf dich auf, Alexius.«


  Der junge Kaiserbote schlug die Warnung in den Wind. »Reden wir von etwas anderem. Wie sieht Eure eigene Zukunft aus?«


  Gerbert zögerte, nahm Alexius beim Arm. Schweigend stiegen sie wieder zur Stadt hinunter, bis der Erzbischof ausweichend sagte: »Ich habe keine Ahnung, wohin mein Weg mich führt. Halte mich jedenfalls über deine Entdeckungsarbeit auf dem Laufenden. Ich will dir helfen, das Rätsel zu lösen. Es ist aber besser, wenn du sonst niemanden einweihst. Was Carolus den Tod gebracht hat, könnte auch für dich gefährlich werden.«


  Der Spaziergang hatte sie an der Peterskirche vorbei zur Engelsburg geführt. Gerbert und Alexius blieben vor den gewaltigen Mauern mit den Zinnen stehen. Schweigend betrachteten die Freunde das zylinderförmige Kastell, Symbol der dunklen Stärke der weltlichen Machthaber Roms.


  Gerberts letzte Worte machten Alexius zu schaffen. Gedankenverloren wandte er seinen Blick dem Fluss zu, beobachtete das gleichmäßige Strömen des Tibers. Er kniete nieder, um dem Wasser näher zu sein. Das Rauschen beruhigte ihn. Unaufhaltsam ging der Fluss seinen Lauf, alles würde sich einrenken. Alexius spürte neue Kraft in sich aufsteigen. Irgendwie würde er es schaffen, irgendwie würde er sein Carolus gegebenes Versprechen einlösen können.


  Der Missus richtete sich auf und ging zu Gerbert. Sanft legte er seine Hand auf den Arm des Erzbischofs. »Ich rede nur von meinen Sorgen, und Euch steht die entscheidende Synode bevor.« Alexius schämte sich plötzlich, dass er nicht schon vorher Interesse für Gerberts Probleme gezeigt hatte. Seine Augen waren mitfühlend auf den Freund gerichtet, er versuchte zu lächeln. Bei den nächsten Worten strahlte der junge Grieche wieder. »Der König… nein, der Kaiser ist mein Freund. Wir unterhalten uns oft über Byzanz. Manchmal hört er sogar auf mich.«


  »Und?«


  »Ich will ihn bitten, bei den Verhandlungen über Reims kein Wort zu verpassen.«


  »Kann das etwas ändern?«


  »Wenn Otto Euch disputieren hört, wird er seinen päpstlichen Vetter veranlassen, für Euch Partei zu ergreifen. Und nicht nur das. Der Kaiser liebt das Wissen. Er wird Euch als seinen größten Lehrer an den Hof rufen.«


  »Du rennst der Wirklichkeit voraus, lieber Alexius. Aber was die Synode angeht, so habe ich mich gut vorbereitet. Der Kaiser hört bestimmt zu.«


  »Er wird Euch das Erzbistum Reims von Papst Gregor bestätigen lassen.«


  Die Worte tönten überzeugt und taten Gerbert wohl. Ohne auf Alexius’ Bemerkung einzugehen, sagte er: »Vor fünfzehn Jahren gab es einen Disput, der einen anderen Kaiser beeindruckte. Du warst zu klein, du kannst dich nicht daran erinnern.«


  »Das Streitgespräch von Ravenna…«


  »Man sieht, dass du gut gelernt hast, Alexius. Ein Nichtgeistlicher, der sich an die berühmten Dispute erinnert! Das kann nur ein Grieche sein.«


  Die Freunde trennten sich. Alexius kehrte in sein Quartier zurück, streifte sich Alltagskleider über und holte sein Pferd. Er hatte Lust auf einen Ausritt und preschte über die Tiberbrücke durch das einstige Marsfeld. Als er den Bogen vor der Peterspforte passiert hatte, zügelte er seinen Fuchshengst und ging im Schritt. Der Missus wollte die Atmosphäre genießen.


  Rom war die faszinierendste Stadt, die er kannte. Überall ragten Marmorbauten in den tiefblauen Himmel. Kletterpflanzen umrankten die Säulen und überdeckten Reliefs, die Geschichten von antiken Kaisern erzählten. Alexius sah, dass der Zirkus Flaminius kein vollständiges Oval mehr bildete. An der Westseite fehlte ein Mauerstück, daneben lagen Steinhaufen. Kräftige Männer waren dabei, die Blöcke auf Ochsenkarren zu laden. Bestimmt wollte ein Mächtiger sich damit einen Wehrturm bauen lassen. Zwischen den noch intakten Bögen des Zirkus hatten sich Händler und Handwerker installiert. Sie kümmerten sich nicht um die Kaiserkrönung, sondern gingen ihren Alltagsgeschäften nach.


  Plötzlich drang ohrenbetäubender Lärm aus einer Schmiede und erschreckte den Fuchshengst. Alexius ritt schnell weiter und ließ den Zirkus und die prunkvollen alexandrinischen Thermen hinter sich.


  Unter dem Säulenvorbau des Pantheons hatte sich ein wilder Marktplatz entwickelt. Einfache Tische genügten für die feilgebotenen Waren, denn Schutz gegen die Witterung bot den Händlern die grünlich schimmernde Kupferdecke. Alexius beobachtete vergnügt das Feilschen der Krämer, die neben den gigantischen Granitsäulen klein wie Puppen wirkten.


  Der Prunkbau aus dem alten Rom schürte scheinbar ohne Zusammenhang seine Sehnsucht nach Byzanz. Irgendwie muss es Rom ähnlich sein, überlegte der Ritter. Als Konstantin der Große seine Reichshauptstadt im vierten Jahrhundert nach Griechenland verlegte, schwangen bestimmt Erinnerungen an Rom mit.


  Je näher Alexius der antiken Triumphsäule aus schneeweißem Marmor kam, desto weniger Menschen sah er. Hatte Rom im Altertum eine Million Einwohner, so waren es jetzt weniger als 40.000. Die meisten Leute hausten in bescheidenen Hütten oder hatten sich in uralten Portiken oder römischen Villenresten einen Wohnplatz eingerichtet. Der Via Flaminia entlang begegnete Alexius auf Schritt und Tritt Marmor- und Steintrümmern. Weidende Kühe fraßen Unkraut zwischen den Ruinen.


  Der Missus ritt auf einen Hügel jenseits der breiten Ausfallstraße, auf der gerade erschöpfte Pilger aus dem Norden mit ihren Eseln von der Porta Flaminia her in die Stadt einzogen. Auf der Kuppe band er das Pferd an einen Baum und genoss die Aussicht auf die Stadt. In der Ferne konnte er das Theater des Pompejus und das halbkugelförmige Dach des Pantheons erkennen. Genau über der Peterskirche stand die untergehende Sonne. Alexius schloss die Augen und betete. Als er sie wieder aufschlug, versank der rote Feuerball am Horizont. Das Flimmern der Sonne verschmolz mit dem goldenen Glanz von Sankt Peter. Ein Zeichen des Himmels! Eine Vorahnung ging Alexius durch den Kopf. Die Synode wird ein Erfolg für Gerbert, sicher wird er in sein Erzbistum Reims zurückkehren können.


  Da sich ein plötzliches Hungergefühl bemerkbar machte, schlug Alexius den Weg zu seinem Ritterquartier ein. Er wollte an diesem Abend nicht zu seiner Schänke reiten. Die süße Spannung, die ihn in wellenartigen Schüben an Lucilla erinnerte, konnte ruhig noch einen Tag andauern. Alexius beschloss, dem Schankwirt einen Botenjungen zu schicken. Für klingendes Silber war der habgierige Vater bestimmt bereit, ihm eine Kammer mit Kissen und einem Teppich auszustaffieren. Dieser Gedanke hätte ihn fast umgestimmt. Als er an den duftenden Ginstersträuchern vorbeiritt, die im einstigen Garten des Luculi wild blühten, wich die gedankliche Erinnerung an die junge Römerin einer körperlichen. Er glaubte ihren Duft zu riechen.


  In seinem Quartier dachte Alexius vor dem Einschlafen an Gerbert und die bevorstehende Synode. Das Streitgespräch von Ravenna! Er hatte als Knabe in der erzbischöflichen Schule von Reims davon erfahren…


  Vor fünfzehn Jahren galt Gerbert von Aurillac bereits als der größte Gelehrte seiner Zeit. Was ihn von anderen Studierenden unterschied, war seine Vielseitigkeit. Er kannte die Philosophie und Dichtung so gut wie die Kirchenväter. Seine tiefste Liebe galt der Mathematik und der Astronomie. Diese unübertroffene Gelehrsamkeit erregte den Neid der sächsischen Philosophen. Man klagte Gerbert der Unwissenheit an. Der damalige Herrscher wollte es genau wissen und organisierte einen spannenden Disput unter Gelehrten. Gerbert triumphierte. Kaiser Otto II. war derart begeistert, dass er ihm eine reiche Abtei anvertraute. Die erste von vielen kirchlichen Würden, die Gerbert zum Zenit des Möglichen führen sollten.
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  »Im Quartier des kaiserlichen Gefolges geht es zu wie in einem Bienenhaus«, klagte Ricolf und ließ sich in Elanas Mietstube auf eine Bank fallen. »Es ist mir fast unmöglich, diesen Alexius allein zu beobachten, geschweige denn, ihn zu schützen.«


  Die sächsische Burgherrin legte Feder und Pergament weg, schob das Tuschgefäß zur Seite und wandte dem Gefolgsmann ihre ganze Aufmerksamkeit zu. Als sie sich zu ihm über den Tisch lehnte, wehte ihr Ricolfs säuerlicher Schweißgeruch entgegen. Offenbar hat Ritter Alexius ihn in Trab gebracht, dachte sie bei sich. Elana stand auf, strich ihr feines braunes Gewand zurecht und ging zum Schrank. Der kleine Behälter aus Alabaster stand zuvorderst. Mit dem Rücken zu Ricolf gewandt nahm die Frau den Verschluss ab und tröpfelte sich süßen Duftstoff auf die Hände. Als sie wieder vor dem Diener saß, sprühten ihre Augen lebhaft.


  »Zuerst solltest du dir eine dunkle Mütze besorgen, Ricolf. Dein flachsblondes Haar leuchtet selbst auf größere Distanz. Wer dich einmal gesehen hat, wird sich leicht erinnern.«


  Ricolf hörte nicht zu. »Allein kann ich das nicht machen«, wiederholte er stur.


  »Nun erzähl schon! Siehst du nicht, dass ich gespannt bin?«


  »Der Missus kommt niemals zur Ruhe. Zuerst musste ich während seines langen Spaziergangs mit einem Erzbischof ausharren. Kaum war Alexius wieder in seinem Quartier, kam er einfacher gekleidet schon wieder aus dem Haus und ritt davon.« Ricolf schlug einen vorwurfsvollen Ton an. »Zum Glück hatte ich vor dem Quartier dieses jungen Herrn den Rappen angebunden.«


  »Du bist ihm also gefolgt…«


  »Ja, und ich war nicht allein. Alexius ritt auf einen Hügel jenseits der Via Flaminia. Als ich mich absichtlich in guter Entfernung versteckte, schlich eine Gestalt an mir vorbei. Ich glaube fast, es war jener Angreifer, der uns vorgestern entwischen konnte.«


  Gespannt lehnte Elana sich vor, gab sich keine Mühe, ihre Aufregung zu verbergen. »Was hat er getan?«


  »Nichts. Ich verlor keine Zeit, sondern ritt demonstrativ an ihm vorbei. Als mein Pferd ihn streifte, erschrak der Mann und suchte das Weite.«


  Elana sparte nicht mit Lob und schenkte Ricolf einige Münzen. Dann ging sie in ihre Schlafkammer und betrachtete ihre Garderobe. Allzu viele vornehme Kleider hatte sie nicht mitgenommen. Schließlich war sie offiziell als Pilgerin nach Rom gereist. Und inoffiziell… beim Gedanken an die nächtliche Schatzgräberaktion musste sie lächeln.


  Gut gelaunt streifte Elana sich eine dunkelrote Seidentunika über das lange Hemd. Der feine Stoff war in der Taille gerafft und betonte die schlanke Figur und ihre Größe. Elana legte einen verzierten Goldreif um den Arm und betrachtete ihn kritisch, dann wand sie sich ein passendes Band aus glitzernden Kordeln um die Taille.


  Da sie ihre Dienerin nicht nach Rom mitgenommen hatte und sich keiner einheimischen anvertrauen wollte, griff die Burgherrin selbst zum Metallspiegel und zog sich die krausen Locken zurecht. Kunstvoll verschlang sie dunkelrote und goldene Bänder ineinander und steckte sich das Geflecht ins Haar. Zum Schluss griff Elana erstmals zu der kleinen Dose, die sie am Vortag an einem Marktstand gegen eine Silbermünze eingehandelt hatte. Sorgfältig puderte sie ihre schmale Nase und warf einen befriedigten Blick auf die von langen Wimpern umrahmten braunen Augen. Von einem Haken nahm Elana ihren Umhang, rief nach Gerold und machte sich in seiner Begleitung auf den Weg.


  Als die vornehme Sächsin bei Hof gemeldet wurde, ließ man sie nicht lange warten. Soeben war der Herrscher von der Synode zurückgekommen. Den Purpurmantel hatte er bereits abgelegt, Otto trug nur noch seine violette Tunika und darunter halb gelbe, halb grüne Beinkleider. Erschöpft von den ermüdenden Synodetagen hatte er sich auf eine Bank mit weichen Kissen geworfen. Nun stand der Fünfzehnjährige auf und ging strahlend der fast gleichaltrigen Frau entgegen.


  »Elana! Da reitet eine Sächsin zu meiner Krönung nach Rom, und ich erfahre erst nachher davon.« In gespielt vorwurfsvollem Ton fuhr Otto fort: »Weshalb bist du nicht mit dem Hof gereist?«


  »Eine einzelne Edeldame auf Pilgerfahrt kommt mit ihrem kleinen Gefolge rascher voran als das kaiserliche Heer.« Elana schob sich eine blonde Locke aus dem Gesicht. »Ihr wisst ja, dass ich meine Burg selber verwalte. Ich möchte nicht länger als nötig wegbleiben.«


  »Bist du in Sankt Peter gewesen?«


  »Natürlich. Eine wundervolle Zeremonie. Ihr habt so… majestätisch ausgesehen, ein richtiger junger Friedensfürst.«


  Otto strahlte. »Abends wollen wir zusammen speisen. Auch meine Schwester Sophia wird da sein, du kennst sie doch von der Stiftsschule her.« Er besann sich und fügte mit Bedauern hinzu. »Nein, heute geht es nicht. Ich muss mich den Bischöfen widmen. Langsam habe ich genug von dieser Synode.« Der Kaiser nahm die Besucherin bei den Händen. »Trotzdem, ich bin froh über dein Kommen. Du bist wie eine Schwester für mich. In deiner Gegenwart kann ich alles vergessen.«


  »Alles vergessen?«, fragte Elana beunruhigt. »Habt Ihr denn Sorgen?«


  »Ja, sie plagen mich, sie lassen mir keinen Schlaf.« Bitterkeit gab Ottos Worten einen fast hoffnungslosen Beiklang. Leise fügte er bei: »Ein Kaiser hat immer Sorgen. Besonders ein fünfzehnjähriger.«


  »Ich wollte Euch um einen Gefallen bitten.« Elana sah Interesse in den Augen ihres Gegenübers aufblitzen und war froh, dass sie Otto ablenken konnte. »In Eurem Gefolge reist ein junger Grieche namens Alexius.«


  »Bist du etwa meinem hübschen Höfling nachgereist?« Das flüchtige Misstrauen in Ottos Gesicht wich einem plötzlichen Strahlen. Sofort war er Feuer und Flamme. Seine Fantasie brachte die Liebe ins Spiel und ließ seine Gedanken nach Byzanz wandern, zu Zoe, zu seinen eigenen romantischen Hoffnungen.


  »Ich reise nie Männern nach«, sagte Elana empört. »Dieser junge Mann schwebt hier in Rom in Lebensgefahr. Meine Gefolgsleute haben ihn einmal vor Straßenräubern gerettet. Seither wird er verfolgt.«


  »Wie willst du das wissen?«


  »Ich habe ihn beobachten lassen. Er scheint mir so zart, so hilflos.«


  Otto schüttelte den Kopf. »Wer würde schon einen Höfling aus dem Norden in Italien verfolgen?«


  »Wahrscheinlich hat er sich hier in Rom Feinde zugelegt, die sich aus irgendeinem Grund rächen wollen.« Als Otto nichts entgegnete, fuhr Elana fort: »Jedenfalls wäre es sicherer für ihn, wenn er wieder nordwärts reiten würde.«


  »Ich verstehe. Gut, das sollst du haben. Ich wollte ihn ohnehin mit Botschaften über die Alpen schicken. Das wäre seine erste Aufgabe als Kaiserbote. Möchtest du in seiner Begleitung nach Sachsen reisen?«


  Die junge Frau errötete. Ihre sonst sanfte Stimme wurde abweisend: »Nein, keinesfalls. Er kennt mich nicht und soll mich nicht kennen. Außerdem reise ich schon morgen ab.« Plötzlich fühlte Elana, wie ihr Gesicht glühte. Verwirrt wandte sie sich ab und ging zum Fenster. »Mein Diener Gerold winkt«, sagte sie hastig, hauchte Otto einen schwesterlich flüchtigen Kuss auf die Wange und eilte aus dem Zimmer.


  Der Kaiser blieb nachdenklich zurück. Das Schmunzeln über Elana begleitete ihn noch lange, doch wich es immer wieder den brennenden Sorgen. Ein Wechselspiel, das Otto fast auffraß. Als er es allein nicht mehr aushielt, ließ er seinen griechischen Boten rufen.


  »Alexius. Ich muss mit dir reden, von Freund zu Freund«, überfiel der Herrscher den Missus. Er beobachtete den Herbeigerufenen aufmerksam, versuchte ihn mit Elanas Augen zu sehen. Der sinnliche Mund des Höflings war schön geschwungen. Alexius hatte treuherzige Augen, einen offenen Blick, der Gutmütigkeit ausstrahlte. Mit der leicht gebogenen Nase und den markanten Backenknochen wirkte er weniger jungenhaft als Otto selbst. Der Kaiser fühlte das Bedürfnis, sich dem fast Gleichaltrigen mitzuteilen.


  »Wem kann ich noch trauen, Alexius? Die scheinbar treusten Freunde lassen mich im Stich. Handeln sie so, weil ich erst fünfzehn bin?«


  »Ihr seid ein kluger Herrscher, trotz des Alters.«


  »Und du ein treuer Freund, bald auch erstmals mein Kaiserbote. Alexius… ich lasse dich nicht gern vom Hof weggehen. Aber es muss sein. Ich habe Botschaften für meine Großmutter Adelheid in Selz und für meine Base Mathilde. Da du zu Äbtissin Mathilde nach Essen reist, kannst du auch gleich dieses Schreiben…«


  Otto ging zu seinem Arbeitstisch, nahm ein fertig vorbereitetes Dokument auf. Plötzlich schlug seine Stimmung um. Nur mit Mühe gelang es ihm, einen Lachanfall zu unterdrücken. Er setzte eine ernsthafte Miene auf und wandte sich Alexius wieder zu.


  »Diese Schenkungsurkunde ist für die Herrin der Fallsteinburg. Elana ist selbstmündig und verwaltet ihre ererbte Burg allein. Sie stellt mir sogar gut gerüstete Krieger. Ich möchte ihr einen Wald und ein Gut aus dem sächsischen Königsbesitz überschreiben. Vor allem will ich, dass du sie kennen lernst. Es interessiert mich, wie eine Frau allein derartige Besitztümer verwalten kann.«


  »Die verstorbene Kaiserin Theofanu, Eure Mutter, hat ein ganzes Reich regiert. Was sind damit verglichen einige Ländereien in Sachsen? Interessiert Ihr Euch etwa für die Burgherrin persönlich?«


  »Nein, Alexius.« Ottos Lachen klang fröhlich. »Meine Sehnsucht gilt nur Zoe. Das weiß niemand besser als du.«


  Als der Freund keine Antwort gab, wechselte Otto wieder sprunghaft von einem Thema zum andern. »Ich kann einfach nicht vergessen, was heute passiert ist. Weshalb widersetzt sich Brun meinen kaiserlichen Wünschen?«


  »Wer mehreren Herren gleichzeitig dienen sollte, hat es nicht leicht«, sagte Alexius vorsichtig.


  »Ausgerechnet mein Vetter Brun! Schuldet er seinem Kaiser keine Dankbarkeit? Habe nicht ich ihn zum Papst gemacht?«


  »Brun von Wormsgau gibt es nicht mehr. Jetzt heißt er Papst Gregor und vertritt die Interessen der Kirche.«


  »Sogar die weltlichen, die Territorialinteressen der Kirche. Wenn du wüsstest, Alexius.« Otto versank in Gedanken. Unangenehm stieg die Erinnerung an das Gespräch mit seinem Verwandten auf, das am frühen Morgen stattgefunden hatte…


  Otto saß vor Synodebeginn allein mit dem Papst in einem kleinen Raum zu Sankt Peter. Sein Vetter fixierte ihn mit harten Augen. Wo war der verständnisvolle Priester Brun geblieben? Selbst die Stimme Gregors hatte einen abweisenden Beiklang, als er seine Anklage erhob: »Du willst den Vertrag deines Großvaters nicht erneuern? Ausgerechnet mir gegenüber? Vergiss nicht gerade jetzt, dass auch ich ein Urenkel Ottos des Großen bin.«


  Der Herrscher hörte Enttäuschung mitschwingen, wollte sich aber von Gregor nicht beirren lassen. Er besann sich auf seine Kaiserwürde und gab sich einen Ruck. »Als Papst solltest du in Glaubensfragen über die Christenheit entscheiden, die weltliche Herrschaft gehört nicht dazu.«


  Gespannt beobachtete Otto die Reaktion des feierlich gekleideten Papstes.


  Außer dem Unterkleid trug dieser bereits die weiße Dalmatika. Darüber die kürzere rote Alba und das Pallium, den weißen Schal des guten Hirten, der aus Lammwolle gearbeitet war. Eine eng anliegende Filzkappe bedeckte Gregors Haar. Später würden die Diakone ihm darüber die Tiara aufsetzen.


  Die graublauen Augen des Papstes fixierten den kaiserlichen Vetter. »Du weißt so gut wie ich, dass ich kaum väterliche Einkünfte habe. Der höchste Kirchenfürst braucht seine Mittel. Die Erneuerung des Vertrags würde alle Probleme lösen.«


  Das 962 für Kaiser Otto I. und Papst Johannes XII. in Goldbuchstaben verfasste Vertragswerk, das Ottonianum, hatte ein großes Gebiet in Mittelitalien dem Kirchenstaat zugesprochen. Gregor brauchte jetzt diese Grafschaften zwischen Pesaro und Ancona und das zugehörige Hinterland, um mit einem Riegel von Meer zu Meer seinen Einflussbereich abzugrenzen.


  In diesem Augenblick gab Otto beinahe nach. Er musste sich selber zwingen, an seiner vorgefassten Entscheidung nicht zu rütteln. Mit fester Stimme erklärte er: »Wenn es dir nur um Einkünfte geht, so biete ich dir eine andere Lösung. Du wirst Abgaben aus den acht Grafschaften erhalten. Die Regierungsgewalt aber bleibt bei meinem Gesandten.« Ottos Worte klangen endgültig. Er wartete keine Antwort ab und stand auf. Zusammen nahmen Kaiser und Papst wenige Minuten später vor dem Altar des Apostels den Vorsitz der Synode ein. Otto seufzte beim Gedanken an die langwierigen Verhandlungen und war froh, dass er jetzt mit Alexius allein war. »Willst du wissen, was heute Morgen im Reimser Streit entschieden worden ist?«


  »Ja. Gerbert ist mein Freund.«


  »Und bald auch meiner, Alexius! Du hättest ihn sprechen hören sollen. Noch nie habe ich eine solche Verteidigungsrede miterlebt. Jetzt erst verstehe ich dein Glück, bei diesem Lehrer studiert zu haben.« Der Kaiser schwelgte in seinen Erinnerungen…


  Otto hatte sich während der Synode dauernd zur Disziplin zwingen müssen. Als man zum Reimser Streit kam, war das nicht mehr nötig. Der junge Kaiser war von Gerberts Worten hingerissen.


  »Es ist gegenwärtig eine Verrücktheit, sich am öffentlichen Leben zu beteiligen«, hatte Gerbert zu seiner Verteidigung gesagt. »Das göttliche und das menschliche Recht werden wild durcheinander gebracht wegen der ungeheuren Habsucht der schlechten Menschen. Für sie gilt nur als Recht, was Leidenschaft und Gewalt den Mitmenschen aufzwingen.«


  Die Synode hielt den Atem an. Ein Argument um das andere rollte Gerbert vor den versammelten Kirchenfürsten auf. Es blieb spannend bis zum Schluss. Wer würde das Rennen um das mächtige Erzbistum Reims machen? Der von den westfränkischen Kirchenfürsten ernannte Gerbert oder sein Gegenspieler, der Kandidat des Mönchstums, der zudem ein politischer Verräter war? Das Herz des jugendlichen Kaisers schlug für Gerbert.


  Aber Papst Gregor machte einen Strich durch Ottos und Gerberts Rechnung. Die Entscheidung im Reimser Streit wurde abermals vertagt.


  Die Erinnerung an das Ende der Verhandlungen versetzte Otto in Wut. Er machte sich Luft und schlug mit der Faust gegen ein Kissen. Ruhiger, gefasster sagte er dann zu Alexius: »Gerbert soll das Erzbistum Reims verwalten, bis der Fall geklärt ist. Einen Teil der Reise kann er deshalb in meinem Gefolge mitmachen.« Otto wollte das Gespräch beenden. Er hängte sich den Mantel um und schloss die edelsteinbesetzte Agraffe. Beim Abschied klang seine Stimme schwärmerisch. »Alexius! Mit Gerbert diskutieren und philosophieren… Damit er in meiner Nähe bleibt, will ich ihn bis August als meinen persönlichen Sekretär und Notar beschäftigen. Schade, dass du nicht mit uns reisen kannst.«


  Dafür werde ich mein Carolus gegebenes Versprechen einlösen. Alexius frohlockte in Gedanken. Auf dem Weg nach Lothringen konnte er ohne Zeitverlust in Chur Halt machen.
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  Schweißgebadet schreckte Alexius aus dem Schlaf. Er hatte keine Zeit, sich die vom harten Liegen geschundenen Hüften zu reiben. Fast verlor er das Gleichgewicht, als er zu den Waffen taumelte und seine Gefolgsmänner wach schrie. Da war es wieder. Ein wildes Heulen zerriss die Ruhe im Wald. Es kam immer näher.


  Plötzlich knackten neben ihnen die Zweige. Äste wurden zur Seite gedrängt, als ein brüllender Bär auf den Rastplatz stürmte. Alexius war mit einem Sprung am Ziel und warf seinen Gefolgsleuten die Lanzen zu. Er riss einen erschrockenen Klosterbruder mit sich, zusammen hechteten sie hinter einen Baum. Während der Mönch sich duckte, zog Alexius das Schwert aus der Scheide. Das Tier stellte sich auf die Hinterbeine und griff einen Diener an. Fast gleichzeitig rammten zwei andere Männer dem Bären ihre Lanzen in den Leib. Der zottige Riese schleppte sich weiter, änderte die Richtung, um den Feuerplatz zu umgehen. Plötzlich sah Alexius das Raubtier vor sich. Im letzten Moment konnte er einer wuchtigen Pranke ausweichen. Dann stieß er dem Bären sein Schwert in die Brust.


  Der Schreck war noch nicht verdaut, als der Grieche mit seinen Begleitern im ersten Morgenlicht weiterritt. Selbst der sonst immer zu Späßen aufgelegte mit ihm reisende Mönch Kolumban stand unter Schock und brachte kein Wort heraus. Alexius bestimmte zwei Männer, die künftig die Vor- und Nachhut bilden sollten. Nach dieser überstandenen Gefahr wollte er kein Risiko mehr eingehen. Die Bewaffneten verteilten sich. Wortlos folgte die Reisegesellschaft ihrem Weg durch die Wälder. Jeder starrte interesselos vor sich hin. Bäume. Endlos immer nur Bäume. So konnte es noch stundenlang weitergehen.


  Die Reisenden waren fast erstaunt, als sich die Tannen nach einer knappen Stunde lichteten. Sie kamen zu einem Dorf am südlichen Fuß der rätischen Berge. Die mühsam dem Wald abgewonnenen Felder lagen einsam da. Am helllichten Morgen sah Alexius weder Bauern noch Ochsen. Verwundert ritten der Missus und sein Gefolge an den einfach gezimmerten Holzhütten vorbei.


  »Da vorn sind alle, schaut«, rief der einzige Sachse unter seinen Dienern. Die anderen beiden waren in Rom zu ihnen gestoßen. Eigentlich hatte Papst Gregor Alexius seinen besten Gefolgsmann mitgeben wollen. Aber der junge Grieche hatte dankend abgelehnt. Amizzos Treue würde der Papst dringender nötig haben als der Bote des Kaisers. Dafür hatte sich ihnen im letzten Moment der Mönch Kolumban aus Einsiedeln angeschlossen. Er stammte wie sein Abt aus England und war nach einem Rombesuch wieder auf dem Weg zu seinem Kloster in Schwaben.


  Vorsichtshalber stiegen die Männer ab und führten ihre Pferde am Zügel. Ein Betagter am Wegrand beobachtete die vornehmen Reisenden, vor allem die Hufe der Reittiere. Bei jedem Schritt blitzte Metall auf. Der Alte hatte noch nie ein Hufeisen gesehen. In dieser Gegend bekam man selten Pferde zu Gesicht, und wenn nur von weitem. Im Dorf konnte sich niemand eins leisten. Der Wert eines guten Reittiers lag bei fast 300 Tagwerken.


  Die Menschengruppe auf dem Dorfplatz bemerkte die Neuankömmlinge nicht. Dicht gedrängt standen sie im Kreis um einen Redner in schlichter brauner Kutte. Alexius konnte kein Wort verstehen und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg nach vorn. Verblüfft sah er von einem Bauern zum andern. Ihre wettergegerbten Gesichter leuchteten. Fasziniert lauschten die Männer den Worten eines Wanderpredigers. Als dieser den Fremden erblickte, hörte er mitten im Satz zu sprechen auf.


  »Gute Nachrichten«, verkündete Alexius, weil misstrauische Augen ihn fixierten. »Wir haben keine Fußwegstunde von hier einen Bären erlegt.«


  Der Prediger nickte und gab ein Zeichen. Sofort liefen die Menschen auseinander, die Versammlung löste sich auf. Drei Bauern zogen mit einem Ochsen los, um den Bären zu suchen. Während die übrigen Männer auf die Felder zugingen, verschwand der Geistliche grußlos in einer Hütte.


  Die Reisenden standen plötzlich allein auf dem Platz. Alexius wies seine Gefolgsleute an, Vorräte für das Mittagessen zu beschaffen. Den Mönch schickte er zu den Pferden. Als er allein auf dem verlassenen Platz stand, schaute der Grieche sich um und entdeckte auf der zerstampften Erde seltsame Striche. Sie sahen aus wie Zeichen. Zwei verschlungene Halbkreise, eingeritzt mit dem Wanderstab des Predigers: [image: ]


  »Wir müssen weiter, bis zum Kloster sind es noch gute sieben Stunden«, riss ein Diener ihn aus den Gedanken. Kolumban saß bereits wieder im Sattel und schüttelte die Hanfstricke seines kräftigen Gauls. Er hatte die Kapuze seiner Kukulle über den Kopf gezogen und meditierte vor sich hin. Als die Fremden aus dem Dorf ritten, sah der Wanderprediger ihnen nach, bis sie im Wald verschwanden.


  Nach einer kurzen Rast am Nachmittag wurden die Bäume lichter. Felsige Stellen wechselten sich mit Wald ab. Die Reisenden folgten dem gewundenen Lauf eines Bergbachs, der von der Passhöhe ins Tal stürzte. Von einer Lichtung aus sahen sie weit oben am Berghang die Klostermauern. In gut zwei Stunden würde das Nachtquartier erreicht sein. Besorgt spähte Alexius zwischen den Baumwipfeln zum Himmel. Die Sonne war von schwarzen Wolken verdeckt, die immer rascher vorangetrieben wurden. Plötzlich krachte der Donner. Neben den vordersten Maultieren fuhr ein Blitz nieder und spaltete einen Baumstamm. Die Reisenden waren froh, als ein überhängender Fels in Sicht kam, der in eine Höhle mündete. Sie warteten im Unterstand, während der Regen niederprasselte.


  Alexius striegelte einen schwerfälligen Rappen, den er beim letzten Pferdewechsel eingehandelt hatte. Da diese Reise viel schneller ablaufen musste als die Italienfahrt des Hofes, hatte der Kaiserbote seinen Fuchshengst in der sächsischen Schule in Rom zurückgelassen. Er war sicher, bald wieder in den Süden zurückzukehren.


  Plötzlich packte ihn fast schmerzhaft die Sehnsucht. Seine Gedanken an Lucillas Schänke im Borgo wurden unterbrochen, als ein Diener neben ihn trat. Schuldbewusst sah der Mann aus, denn er hatte etwas zu beichten.


  »Hoffentlich müssen wir heute kein Feuer mehr machen«, begann der Diener unsicher.


  Alexius musterte ihn erstaunt. »Du weißt genau, dass wir ohne Feuer selten rasten. Los, geh Holz sammeln und zünde es an!«


  »Wir haben unser Feuerzeug verloren«, platzte der Mann heraus. »Ihr wisst, dass ich Feuerstein, Feuereisen und den Behälter mit dem Eichenmoder immer an meinem Gürtel trage. Auf der Flucht vor dem Bären bin ich irgendwo hängen geblieben. Offenbar ist dabei der Gurt zerrissen und auf den Waldboden gefallen.«


  Freundlich nickte Alexius dem aufgeregten Diener zu. »Gut, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Wir werden uns im Kloster neues Feuerzeug besorgen, lieber gleich zwei Garnituren, man weiß ja nie.«


  Alexius war an diesem Abend dankbar für die sicheren Klostermauern. Es roch im Gästehaus nach Moder und Rauch, aber wenigstens waren die oberen Räume trocken. Nach einem einfachen Essen mit dem Abt ging der Bote früh in den Schlafsaal und breitete die Decke über seinen Strohsack. Trotz der Müdigkeit tanzten seine Wachträume zu Lucilla…


  Fast hätte Alexius an seinem letzten Abend in Rom die lärmige Schänke wieder verlassen. Es roch stark nach Wein, zwei Gäste mit roten Gesichtern zankten sich. Als der Höfling sich dem Ausgang zudrehte, war es aber zu spät. Wie ein Habicht stürzte sich der Wirt auf seinen vornehmen Gast.


  »Euer Befehl ist befolgt worden, meine Tochter kommt nicht mehr in die Schankstube.« Die Worte klangen leise und säuselnd. »Geht nach oben, Eure Gastkammer ist mit Teppichen und Vorhängen ausgestattet.«


  Wortlos legte Alexius ein blankes Silberstück auf den Tisch. Durch das Hinterzimmer führte der Wirt ihn zu einer schmalen Holztreppe. Der junge Grieche zögerte, verspürte eine eigentümliche Leere. Plötzlich gab er sich einen Ruck und stieg nach oben. Als er die Tür der Kammer hinter sich geschlossen hatte, war der Zauber wieder da.


  Lucilla stand am mit Tüchern verhängten Fenster. Über der langen grünen Tunika trug sie eine kürzere, die golden schimmerte. Nach der neuen griechischen Mode war das Gewand an der Taille gerafft. Unter dem feinen Stoff zeichneten sich im Gegenlicht ihre Schenkel ab. Mit einer intimen Handbewegung schob sie ihre dunkle Haarflut nach hinten, die blauen Augen fragend auf den Gast gerichtet.


  Alexius sagte nichts. Er genoss seine Gefühle, die Erwartung steigerte die Erregung. Dann war er bei ihr und nahm ihre Hand.


  »Ihr seid gestern nicht gekommen«, flüsterte sie enttäuscht.


  »Du hast auf mich gewartet, Lucilla?«


  Sie gab keine Antwort.


  »Es ist mein letzter Abend in Rom.« Er sprach langsam und deutlich. »Morgen reite ich als Bote des Kaisers in den Norden.«


  Lucilla sagte wieder nichts. Sie spürte seine Hand auf ihrer Haut und schloss die Augen. Alexius schob das mit Bändern geschmückte Haar nach hinten und berührte mit den Lippen ihren Hals. Als er unter dem Stoff nach ihren Brüsten griff, wich sie zurück. Er löste sich von ihr und ging zum Fenster, nahm sich vor, behutsam und zärtlich zu sein. Aber der Gefühlssturm riss ihn fort. Er nahm sie in die Arme, drängte sie gegen die Wand. Ihre Lippen öffneten sich. Lucilla wehrte sich nicht, als er ihr Hemd abstreifte, bedeckte nur mit den Händen die Brüste. Alexius trat hinter sie, zwang ihre Arme auf den Rücken und betastete mit der freien Hand ihre nackte Haut. Vom Hals zu den Brüsten bis zum straffen Bauch. Sein Stöhnen erregte die junge Frau. Sie entspannte sich, ihr Atem ging schneller. Rhythmisch rieb Lucilla die Schulter gegen seinen kräftigen Oberarm. Alexius hob sie auf und trug sie zum Bett, knüpfte hastig seine Beinkleider auf. Nackt legte er sich zu ihr, streichelte behutsam ihren Körper. Dann drängte er über sie, in sie. Als der kurze Schmerz vorüber war, leuchteten Lucillas Augen. Sie empfand ihre Hingabe als Freude. Willig bäumte sich ihr Körper dem Mann entgegen.


  Viel später, als Lucilla leise weinte, schlugen Alexius’ Gefühle in Zärtlichkeit um.


  »Ihr werdet fortziehen…«


  »Du, Lucilla, du.« Er deutete mit dem Kopf eine Verbeugung an. »Darf ich mich vorstellen? Alexius, Missus des Kaisers.«


  Sie ging auf seinen belustigten Ton ein: »Lucilla, Schankwirtin wie Theodora, bevor Justinian sie zur Kaiserin machte.« Lucillas Kopf kuschelte sich auf seinen Arm. Leise, fast tonlos klang ihre Stimme. »Du wirst weggehen.«


  »Im Auftrag des Kaisers, Lucilla.« Seine Finger spielten zärtlich mit ihrer rechten Brust. »Die Missi dürfen nur mit männlichem Gefolge reisen.«


  »Möchtest du mich denn mitnehmen?«


  »Ich werde jede Nacht im Schlaf nach dir tasten, und du wirst nicht da sein.«


  »Willst du zurückkehren?«


  »Bestimmt. Viele Botschaften müssen nach Rom getragen werden.«


  »Was… was hast du meinem Vater… gegeben?«


  »Gegeben?«


  »Hat er mich verkauft?«


  Alexius sah sie verständnislos an.


  »Mein Vater wird mich an andere reiche Gäste verschachern.«


  »Keine Angst. Wenn du schon das Gefühl hast, gekauft worden zu sein, so wollen wir das gleich richtig besorgen. Dein Vater soll noch mehr Silber haben, wenn ich zurückkomme. Vor allem garantiere ich ihm etwas. Ich werde ihm den Schädel einschlagen, wenn ein anderer Mann dir nur in die Nähe kommt.«


  Lucilla schlang die Arme um seinen Hals. Alexius reagierte augenblicklich. Nochmals suchten sich ihre Körper.
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  »Nur das rasierte Kinn und die Tonsur unterscheiden den Bischof von einem Laien«, flüsterte der Mönch Kolumban Alexius ins Ohr. Sie standen im einzigen Steinpalast der Stadt Chur am Fenster und beobachteten den Platz. Prunkvoll fast wie ein italienischer Prälat ritt Bischof Woldo auf einem Rassepferd dem Tor zu. Vor ihm gingen einige Kerzenträger.


  »Schaut Euch den Schimmel an.« Die Stimme des Mönchs klang spöttisch. »Das arme Tier bricht unter den Trensen aus Silber fast zusammen.« Kolumban schlenderte zum anderen Ende des Saals und stieß eine angelehnte Tür auf. Sein verblüffter Pfiff war so laut, dass Alexius ihm folgte. Von der Schwelle aus beobachteten die Reisegefährten den Schlafraum des Bischofs. »Gold, weshalb immer Gold?« Kolumban schüttelte den Kopf. Kaum hörbar zischte er: »Glaubt Ihr, dass er in diesem glitzernden Bett mit den seidenen Kissen allein schläft? Ich wette, der Bischof meint es mit dem Zölibat nicht ernster als mit der Armut.«


  Leise betrat der Mundschenk den Saal. »Bischof Woldo lässt seine Besucher bitten, Platz zu nehmen.« Er füllte zwei Becher mit Wein. »In einer Stunde wird das Abendessen bereit sein. Inzwischen entschuldigt meinen Herrn! Wichtige Geschäfte…«


  Kolumban griff durstig zum Becher. »Gelobt sei Gott! Auch wenn wir mit kratzigen Kukullen und hässlichen Gäulen vorlieb nehmen müssen, wird uns Klosterbrüdern wenigstens der Wein nicht verwehrt.«


  »Das Reisen bekommt Euch schlecht.« Alexius grinste. »Wie kann ein Mönch den Prunk der Welt vor Augen haben und doch bescheiden bleiben?«


  »Ihr habt ja meine armselige Kutte und meinen behelfsmäßig geschorenen Bart im Blickfeld.« Kolumbans Augen zwinkerten. »Ich hingegen sehe einen bunt gekleideten Ritter mit erlesenem byzantinischem Schmuck. Wessen Augen sind nun besser dran? Mich selber muss ich ja nicht ansehen.« Als der Grieche keine Antwort gab, spöttelte der angeheiterte Mönch weiter: »Die vornehmen Ritter scheinen nur ein Ziel zu haben. Sie wollen ihren Reichtum demonstrieren.«


  »Der gute Benediktiner sollte vor allem schweigen.«


  »In Einsiedeln werde ich meine Worte dann wieder abzählen müssen. Auf Reisen aber dürfen die Klosterbrüder sich der Welt anpassen. Ich kann sprechen, so viel ich will, und habe sogar Reithosen zugeteilt bekommen.«


  »Aber Ihr habt schon Recht«, sinnierte Alexius und ließ den Blick zu den kostbaren Teppichen schweifen. »Weshalb wird das christliche Gebot der Armut und Gleichheit kaum mehr beachtet?«


  »Nach der göttlichen Ordnung sind alle Menschen gleich. Die Ungleichheit entspringt der weltlichen Ordnung.«


  »Aber weshalb lässt Gott Armut und Reichtum und damit die Ungleichheit zu?«


  »Nicht nur das«, ereiferte sich Kolumban. »Oft muss der Bessere dem Schlechteren dienen. Der Grund ist einfach. Die Knechtschaft kommt von der Sünde Adams her, und das Herrentum ist zur Aufrechterhaltung der Ordnung notwendig.«


  Der englische Mönch schlief bereits tief, als Alexius nach dem Abendessen zu Woldo gerufen wurde. Zu seiner Verblüffung führte der Prälat ihn schnurstracks ins bischöfliche Schlafgemach.


  »Hier sind wir ungestört.« Nach einem Griff zur Karaffe fügte der Bischof hinzu: »Ein weiterer Becher Wein kann uns nicht schaden. Ich muss mich entspannen. Vor lauter Zahlen schwirrt mir der Kopf.«


  »Zahlen?«


  »Ja, ein Hirte muss wissen, wie viel Schafe er hat. Als Bischof gehört es zu meinen Pflichten, über die Getreideabgaben und die Steinbrüche Bescheid zu wissen. Die Herbergspflichten dem Kaiser gegenüber, die Lieferung der Falken. Außerdem sind da die Priester… Ihr habt keine Ahnung, wie viel Wein und Scheffel Getreide man braucht, um eine ansehnliche Schar von Geistlichen zu ernähren.« Als Alexius keine Antwort gab, fragte Woldo: »Was hat einen Missus des Kaisers nach Chur geführt? Bringt Ihr mir etwa einen Brief des Heiligen Vaters?«


  »Ich bin auf dem Weg nach Selz und nach Essen.«


  »Also keine Botschaft für mich.« Der Bischof war enttäuscht. Mehr zu sich selbst fuhr er fort: »Ich werde wohl persönlich nach Rom pilgern müssen.«


  »Habt Ihr vor einiger Zeit einen Ritter namens Carolus zu Gast gehabt?«, riss Alexius den Geistlichen aus den Gedanken.


  »Ja, ein vornehm gekleideter Sachse. Er war auf dem Weg in den Süden.«


  »Hat er einen Brief hinterlassen?«


  »Einen Brief?«


  »Ja. Mein Freund Carolus soll hier im Bischofspalast von Chur ein Schreiben für mich deponiert haben.«


  »Vage erinnere ich mich. Der Ritter hat wirr geredet. Wahrscheinlich der Wein. Aber es stimmt. Er hat ein Pergamentstück dagelassen.«


  »Was hat Carolus gesagt?«


  »Wartet… Ja, ich entsinne mich. Er hat mich gebeten, den Brief dem nächsten Missus der Reichsregierung mitzugeben. Mein Gott! Der Brief liegt schon seit dem letzten Herbst hier. Niemand hat danach gefragt, da habe ich ihn glatt vergessen.« Woldo schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. »Wo habe ich das Schreiben nur hingelegt?« Als er dem gespannten Blick des Besuchers begegnete, wurde der Prälat plötzlich misstrauisch. »Wer sagt mir, dass die Zeilen für Euch bestimmt waren?«


  »Hat ein anderer Bote danach gefragt?«


  »Nein, Ihr habt Recht. Nur vom Sachsen selbst könnt Ihr von dem Brief erfahren haben. Wenn ich mich nur besinnen könnte.« Der Bischof griff erneut zum Weinbecher, das Gesicht rötete sich. »Der vornehme Carolus hat mir einen Stein geschenkt… Natürlich, wie konnte ich das vergessen.« Er stand auf und nahm ein verziertes Kästchen aus Elfenbein zur Hand. Seine Finger schoben Ketten aus Silber und Gold zur Seite und bekamen eine kleine, gebundene Pergamentrolle zu fassen. Im Hohlraum steckte ein Edelstein.


  Alexius griff nach dem Schreiben, aber der Bischof behielt es in der Hand. »Noch ein Adliger, der lesen kann?«


  »Ich bin Missus, und außerdem stamme ich aus Byzanz. Griechenland ist die Wiege der Kultur.« Stolz schwang in Alexius’ Stimme mit.


  Der andere machte eine wegwerfende Bewegung. »Verrückte Welt. Ein Kaiserbote, der das Griechische lesen kann wie Latein!«


  Alexius verabschiedete sich und ging in seine Schlafkammer. Er strich das Pergament glatt und entdeckte, dass zwei Briefe ineinander gerollt waren. Eine einzige Kerze half ihm, das erste Blatt zu entziffern.


  »Man hat versucht, mich zu töten. Ich habe Bruchstücke eines Gesprächs zwischen Abt Witigowo und zwei Gästen gehört. Heilige Worte von Bischofswahlen und Äbten…«


  Gespannt breitete Alexius das zweite Pergamentstück aus. Es war von Carolus unterzeichnet.


  »In einer Klosterzelle auf der Insel Reichenau ist dieser Brief gefunden und mir für die Reichskanzlei mitgegeben worden. Der Verfasser, ein Klosterbruder der Reichenau, ist offenbar beim Schreiben unterbrochen worden. Man hat ihn in derselben Nacht erschlagen. Ich weiß nicht, wem ich trauen soll. Für den Fall, dass ich Pavia nicht heil erreiche, hinterlasse ich bei Bischof Woldo in Chur eine Abschrift des Briefes.«


  Der Bote des Kaisers war enttäuscht. Carolus’ Tod blieb ein Rätsel. Die Zeilen machten alles nur noch komplizierter. Im ersten Impuls wollte er sofort nach der Reichenau reiten. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto unheimlicher wurde ihm das Kloster. Alexius hatte Angst. Würde er sich auf der Reichenau irgendjemandem anvertrauen können? Wer hatte Carolus den Brief des erschlagenen Mönchs mitgegeben? Weshalb musste jener Klosterbruder sterben? Offensichtlich hatte er ein vertrauliches Gespräch belauscht. Aber waren Abt Witigowos Unterredungen derart geheim, dass ein Lauscher seine Indiskretion mit dem Tod bezahlen musste? Zumal nur heilige Worte von Äbten und Bischöfen gesprochen wurden? Alexius wusste keine Antwort auf all seine Fragen und beschloss, die Reise zur Reichenau aufzuschieben.


  Am nächsten Morgen verriet der Missus seinen Reisegefährten nichts von der Botschaft und schob sie gedanklich beiseite. Irgendwie würde es ihm gelingen, das Rätsel zu lösen. Jetzt musste er seinen kaiserlichen Auftrag erfüllen, so bald als möglich das wichtigste Dokument nach Selz bringen. Beim Gedanken an Niederlothringen entspannte er sich. Nur möglichst weit wegreiten von der verhängnisvollen Reichenau, die Carolus aus irgendeinem Grund das Leben gekostet hattet.


  Nachdem Kolumban nach Einsiedeln abgeschwenkt war, reiste Alexius mit seinem Gefolge auf dem schnellsten Weg nach Selz. Trotzdem wurde es Juli, als sie in Kaiserin Adelheids klösterlicher Unterkunft am Rhein ankamen. Mehr als sechs Wochen hatte die Reise gedauert.


  Zum Glück bin ich kein Eilbote, dachte Alexius. Die Überbringer dringender Botschaften mussten auf jede Reisebequemlichkeit verzichten und von einem Pferderücken auf den andern springen. Natürlich war ihm jener Bote ein Begriff, der Ende Dezember 983 die unglückliche Meldung vom Tod Kaiser Ottos II. in nur einundzwanzig Tagen von Rom nach Aachen getragen hatte…


  Auf Weisung seines in Italien weilenden Vaters wurde Otto III. am Weihnachtstag zum König gekrönt. Alexius war damals in Reims und selber noch ein Kind, aber Augenzeugen erzählten ihm die Geschichte so oft, dass er sie selbst erlebt zu haben glaubte. In der Pfalz von Aachen wurde der kleine Otto von den Erzbischöfen von Ravenna und Mainz feierlich gesalbt. Er trug die königliche Dalmatika, die eigens für diesen Anlass in Miniaturgröße angefertigt worden war. Die Reichsinsignien allerdings hatten die normalen Maße. Als ihm die viel zu große Krone auf den Kopf gesetzt wurde, brach der König unter dem Gewicht fast zusammen. Tapfer hielt er den Reichsstab und das Zepter in den kleinen Händen. Der Dreijährige auf seinem riesigen Thron wusste nicht, dass er seit Tagen ein Halbwaise war.


  Alexius’ Gedanken schweiften weiter zu den turbulenten Wochen nach dem Tod des Kaisers. Ein entfernter Onkel des minderjährigen Königs, Heinrich der Zänker, stellte Machtansprüche und entführte den Kleinen. Gerbert von Aurillac vermittelte im Interesse Ottos. Heinrich gab bald auf, der König durfte zu seiner Mutter Theofanu zurückkehren. Die Ottonenherrschaft war gesichert. Man erzählte sich damals, das Königskind stehe unter Gottes besonderem Schutz. Als Heinrich der Zänker sich unterwarf und dem kleinen Herrscher in den Armen seiner Mutter Theofanu Tränen der Freude über die Backen kollerten, erstrahlte mitten am Tag ein glänzender Stern am Himmel.


  Die Gedanken an die Wirren der Regentschaftszeit unter den Kaiserinnen Adelheid und Theofanu brachten Alexius in die Gegenwart zurück. Er übergab das Schreiben Ottos an der Klosterpforte von Selz. Die kaiserliche Großmutter empfing den Missus nicht. Sie hatte sich am fünfzehnten Geburtstag des Herrschers enttäuscht ins Kloster zurückgezogen. Verführt vom Rat anmaßender Jünglinge, wie Adelheid später schrieb, hatte der mündig gewordene König sie von seinem Hof gewiesen. Alexius zog es vor, der alternden Kaiserin nicht zu begegnen, und wartete ihr Antwortschreiben an den Enkel in einer Herberge ab.


  In der Nähe des letzten Reiseziels erhöhte Alexius seine Aufmerksamkeit. Er überholte seine Gefolgsleute und ritt an die Spitze. Da, am Horizont tauchte ein Turm auf, der mit jedem Pferdeschritt erschien und verschwand. Der Grieche setzte zum Galopp an und preschte mit seinen Reitern auf einen Hügel. Beeindruckt starrten sie nach vorn.


  Die Fallsteinburg mit ihrem gewaltigen äußeren Wehrbezirk sah bedrohlich aus im Licht der Sommersonne. Majestätisch beherrschte sie die Kuppe eines Hügels, Wälle sorgten für Schutz. Die Burgmauer wurde überragt von einem Wohnturm und verschieden hohen, mit Steinplatten gedeckten Hausdächern.


  Alexius stieg aus dem Sattel und sah sich um. Er war wie gerädert und fühlte sich einsam. Seit Wochen waren sie auf der Reise. Der kurze Aufenthalt in der Nähe des Damenstifts von Essen war keine Abwechslung gewesen. Wie Kaiserin Adelheid hatte Äbtissin Mathilde es abgelehnt, den Boten des Kaisers persönlich zu empfangen. Die wenigen Worte, die er mit seinen Bediensteten wechselte, waren kümmerlicher Ersatz für die Gesellschaft des Kaisers, der Höflinge oder gar Gerberts. Sogar die giftigen Kommentare des Mönchs Kolumban fehlten ihm.


  Um die Fallsteinburg sah der Missus satte Felder leuchten. Gleich unten am Fuß des Hügels war die Kornernte im Gang. Im Gegensatz zu vielen Bauern, welchen sie unterwegs begegnet waren, strahlten diese Zufriedenheit aus. Man sah, dass sie ihre Arbeit gern verrichteten und sich Zeit nahmen. Unter einem schattigen Baum entdeckte Alexius einige Männer, die gierig ihr Pausenbrot verzehrten. Die auffällig sauber gekleideten Bauern erinnerten den Kaiserboten an seinen eigenen Aufzug. Besorgt sah er an sich herunter. Er war verstaubt und vom Ritt durch die Pfützen eines Gewitterregens mit Schmutz bespritzt. So wollte er nicht vor die Burgherrin treten. Außerdem fühlte er sich überhitzt, denn in diesem Julimonat des Jahres 996 brannte die Sonne besonders heiß.


  Alexius überlegte und spähte in alle Richtungen. Aus den Wäldern im Norden zogen Ochsengespanne mit Baumstämmen der Fallsteinburg entgegen. Offenbar machte man sich den heftigen Sturm des vergangenen Winters zunutze, der zahlreiche Bäume gefällt hatte. Die Stämme brauchten nur eingesammelt und zur Burg geschleppt zu werden. Alexius ließ seinen Blick in den Westen schweifen, wo sich weder Menschen noch Ochsen befanden. In einer Waldlichtung sah er einen kleinen See glitzern.


  »Rastet hier und wartet auf mich«, rief Alexius seinem Gefolge zu. Er lenkte sein Pferd zwischen Eichen durch zum Wasserspiegel. Sorgfältig deponierte er seine Kleider auf dem Sattel. Nackt bis auf ein Tuch um die Hüften tastete der Missus sich mit den Füßen auf dem Seegrund nach vorn. Er konnte nicht schwimmen und traute dem scheinbar flachen Gewässer nicht. Schließlich war er am andern Ufer angelangt. Auch in der Mitte reichte der See ihm höchstens bis zu den Schultern. Wohlig plätscherte der junge Grieche im warmen Wasser.


  Als er ein Geräusch hörte, spähte Alexius zum Pferderücken mit den Kleidern. Auf dem Sattel konnte er nichts entdecken. Verdutzt sprang er aus dem Wasser und griff an die andere Sattelseite. Nichts. Die Kleider waren verschwunden. Alexius suchte den Boden ab. Da, das leise Knacken eines Asts! Er ging dem Geräusch nach und sah zwischen den dichten Blättern ein dunkelbraunes Kleid.


  Es verhüllte eine außergewöhnlich große und schlanke Frau, die sich mit beiden Händen den Mund zuhielt. Als sie begriff, dass der Fremde sie entdeckt hatte, warf sie die hellblonde Haarflut nach hinten und begann klingend zu lachen. Sogar ihre weit auseinander liegenden braunen Augen funkelten belustigt.


  Alexius musterte sie ungeniert. Ihr Gesicht war kindlich jung, die Nase schmal und klein. Bei ihrem Anblick jagten unfassbare Erinnerungen durch seinen Kopf. Natürlich war er der Bäuerin noch nie begegnet, und doch glaubte er sie zu kennen. Er setzte eine strenge Miene auf, schnauzte die Unbekannte an: »Müsstest du nicht auf dem Feld sein?«


  Keine Antwort.


  Alexius versuchte es mit der sächsischen Sprache. Sigibert und Hodo hatten sie ihm beigebracht. »Bist du Bäuerin?«


  Wortlos raffte sie ihr Hemd und zwängte sich zwischen den Ästen durch in den Wald. Als Alexius ihr nachlief, hob sie den Arm, zeigte auf ihn. Dann wurde sie von erneutem Lachen geschüttelt.


  Er blickte nach unten, stieß einen Schimpfruf aus und bedeckte sich mit den Händen. Das nasse Tuch war an einem Busch hängen geblieben. Alexius war froh, dass die braune Tunika aus seinem Blickfeld verschwand. Geduldig suchte er nach seinen Kleidern und fand sie auf der anderen Seite des Sees. Das Bauernmädchen hatte ihm einen Streich gespielt.


  Die Episode stimmte ihn fröhlich. Belustigt trocknete er sich ab, schüttelte die Kleider aus und zog sich wieder an. Als er mit seinem Gefolge durch das Tor der Fallsteinburg ritt, dachte er immer noch an die blonde Haarflut und das klingende Lachen. Bald würde er Gast der vornehmen domina sein. Ihr Haushofmeister musste die halb- und unfreien Bauern der Besitzung kennen. Es würde ein Kinderspiel sein, die Unbekannte wiederzufinden. Seine Gedanken wanderten zu Lucilla. Seltsam, zwei junge Frauen aus dem Volk und beide mit einer makellosen Haut. Im Gegensatz zu Lucillas olivem Teint war die Haut der blonden Sächsin aber weiß, fast durchsichtig. Plötzlich kam ihm der Alabasterschmuck seiner Mutter in den Sinn.
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  »Eure Beschwerden mit der Sommerhitze sind Entschuldigung genug.« Gerbert von Aurillac sah dem Kaiser gutmütig in die Augen und beugte sich wieder über das Pergament. In fein säuberlicher Schrift malte er weiter: Quia temporis difficultate adstrictus…


  »Brun wird mir nicht glauben.« Ottos Stimme klang gequält. Er fühlte sich auch im mittelitalienischen Arezzo nicht wohl. Die drückende Julihitze war ein Grund von vielen, die ihn nordwärts drängten. Er wollte möglichst bald die Lombardei erreichen und von dort über den Brenner nach Deutschland ziehen.


  »Er soll Euch nicht glauben. Brun… Papst Gregor will dem Reich Kraft entziehen. Das ist gefährlich. Er muss merken, dass Ihr Rom den Rücken kehrt, weil seine Forderungen unverschämt sind.«


  »Ja, er hätte nicht so große Gebiete verlangen sollen. Nun muss mein päpstlicher Vetter ohne meinen Schutz auskommen. Wir reisen über die Alpen nach Norden zurück.«


  »Passt auf, was jetzt passiert! Der Heilige Vater hofft auf die Unterstützung der Römer. Weshalb sonst hätte er Euch schon am Abend nach der Krönung bitten sollen, Crescentius Nomentanus zu begnadigen? Wie Boten uns berichtet haben, ist der Senator vor einigen Tagen mit großem Pomp in die Stadt Rom zurückgekehrt. Der Papst will sich bestimmt unter seinen Schutz stellen. Wenn es Gregor tatsächlich gelingt, sich mit Crescentius zu verständigen, kann er es sich leisten, ohne kaiserlichen Schutz auszukommen.«


  Stimmengewirr lenkte Otto ab. In einem Teil des großen Saals wurde gewürfelt. Kommentare der Höflinge feuerten die Spielenden an. Der Herrscher lächelte Gerbert entschuldigend zu und ging nach unten zu seinem Gefolge. Eifrig schwirrten Diener hin und her, legten Messer und Becher auf, trugen duftende Schüsseln zu den Tischen. Otto hatte erst zwei Würfelrunden hinter sich, als der Speisemeister zur Tafel rief.


  Die geistlichen Würdenträger setzten sich auf die Ehrenplätze. Zur Rechten und Linken des Kaisers Bischof Notker von Lüttich und Gerbert von Aurillac. Otto strahlte aufgekratzt und angelte sich mit dem Messer ein zartes Fasanstück, die Mahlzeit war eröffnet.


  »Mein lieber Gerbert. Es erstaunt mich, dass Ihr an die Fortuna glaubt«, stürzte sich der Herrscher ins Tischgespräch. »Wie denkt Ihr dazu, Notker?«


  Der Bischof von Lüttich erschrak, fühlte sich in seinem Innersten aufgewühlt. Aber er ließ sich nichts anmerken und griff zum Weinbecher. In der Hast verschluckte er sich. »Wie denke ich über was? Über die Fortuna oder Gerberts Glaube an sie?«


  »Die Fortuna. Lasst Ihr die Fortuna zu?«


  Als der Bischof von Lüttich ihn nur anstarrte und keine Antwort gab, insistierte Otto: »Ja, sagt uns, wie Ihr über das Glück denkt, den Zufall, die Fortuna eben!«


  »Gerbert hat die lateinischen Dichter zu intensiv studiert«, sagte Notker schneidend. »Vergil, Horaz, Ovid… Als sprachliche Vorübungen mögen die römischen Dichter gut sein. Wer den Inhalt aber ernst nimmt, gerät in gefährliche Wasser.«


  »Wollt Ihr meine Behauptung abstreiten, Notker?« Gerberts Stimme klang provozierend. »Ein Teil der Dinge geschieht durch den Willen Gottes, ein anderer durch die blinde Fortuna.«


  Notker zitierte empört: »Initium superbiae hominis apostatare a Deo.« Als der Erzbischof von Reims nicht auf die Provokation reagierte, konnte Notker sich nicht mehr zurückhalten: »Ihr frönt der Superbia, Gerbert, der Ur- und Grundsünde des Menschen, dem Ausgangspunkt aller Laster.«


  Gerbert blieb ruhig. »Ihr glaubt also nicht an die Fortuna?«


  Ungläubig fixierte der Bischof von Lüttich die Gesprächsrunde. Die gelassenen Gesichter brachten ihn noch mehr auf. Er verlor die Beherrschung, sprang auf und riss in seiner Wut eine Schüssel mit sich, die auf den Steinboden krachte. Notker kümmerte sich nicht um die Suppenspritzer auf seinem Rock.


  »Superbia, die Überheblichkeit Gott gegenüber, ist die schlimmste Sünde«, kreischte er. »Ihr habt dem Teufel Herz und Ohr geöffnet. Wollt Ihr unseren Herrscher mit Euch in die Hölle reißen?« Ein Blick auf den Kaiser zeigte Notker, dass er zu weit gegangen war. Er fiel auf die Knie und flüsterte: »Ich wollte nur sagen, dass Gerbert nicht mit dem Feuer spielen sollte. Wer Satan den kleinen Finger gibt, den packt dieser bei der Hand.«


  »Kommt, Notker.« Otto nahm den Bischof bei den Armen und half ihm auf. »Setzt Euch! Wir diskutieren doch nur.« Als der Prälat wieder neben ihm saß und sich den Schweiß von der rot glühenden Stirn abgerieben hatte, fuhr der Kaiser sanfter fort: »So sagt uns wenigstens, weshalb Euch der Gedanke an die Fortuna so aufbringt.«


  »Weil Gott allmächtig ist. Er allein lenkt immer und überall.«


  »Nein«, hörte Otto sich selber sagen. »Gerbert hat Recht. Es muss die Fortuna geben, denn in der Welt regieren Kräfte, die mit Gottes Güte nicht vereinbar sind.«


  »Gott gibt alle Macht, aber nicht alles Wollen«, antwortete der Bischof von Lüttich mit zittriger Stimme. »Der böse Wille kommt nicht von ihm, da er wider die von Gott geschaffene Natur ist.«


  »Ihr widersprecht Euch selbst«, warf Gerbert ein. »Wenn Gott alles lenkt, so muss auch der böse Wille von ihm sein.«


  »Nein. Gott hat den bösen Willen nicht geschaffen, nur zugelassen. Der vom Herrn geschaffene Satan ist durch eigene Kraft böse geworden.«


  »Ihr kennt Euren Augustinus. Aber sagt mir, weshalb hat Gott das Böse zugelassen?«


  Notker ging nicht auf die Frage ein: »Gott hat, als er den Teufel schuf, dessen künftige Bosheit vorausgesehen.«


  »Warum hat er das Böse dann nicht verhindert?«, fragte Otto.


  »Weil Gott bereits wusste, wie ihm der gefallene Engel nützlich sein konnte.«


  »Das Böse kann dienen?« Otto war ehrlich verblüfft.


  »Ja, die Versuchungen Satans machen die Heiligen heiliger, weil sie ihnen widerstehen.«


  Gerbert lächelte. »Aber die Ursache des Bösen, lieber Notker? Hat Satan sich selbst oder hat Gott das Böse geschaffen?«


  Der Bischof von Lüttich verstrickte sich in seine Gedanken. Er senkte den Blick und sagte leise: »Ich kenne die Ursache des bösen Willens nicht. Das hieße das Dunkle sehen, die Stille hören wollen.«


  »Also doch Fortuna«, lachte Gerbert. »Das Schicksal bewirkt, dass beim einen Menschen der gute Wille versagt und beim anderen nicht…«


  »…denn Gott in seiner Barmherzigkeit kann nicht die einen zum Guten und die anderen zum Bösen vorbestimmt haben«, beendete der Kaiser das Gespräch. Seine Wangen waren gerötet, er strahlte den Gelehrten aus Reims an. Es kümmerte ihn nicht, dass der Bischof von Lüttich sich als Erster erhob und grußlos aus der Speisehalle stürzte.


  Spät in der Nacht wurde Otto durch einen Albtraum aus dem Schlaf geschreckt. Angstgedanken jagten ihm durch den Kopf, umklammerten seine Brust. Er konnte sich nicht mehr entspannen. Resigniert stand der Kaiser auf, um barfuß in die Kapelle zu gehen. Er warf sich auf den Steinboden und betete. Herr, du hast mich zum Herrscher gemacht. Gib mir die Kraft, Feinde von Freunden zu unterscheiden!


  Die Knie taten ihm weh. Otto rieb die nackte Haut am Boden, bis sie aufgescheuert war. Im Schmerz fand er Trost, die Augenlider wurden wieder schwerer. Er stand auf und ging zum Fenster, beobachtete die Sterne. Sie gaben keine Antwort.


  Unruhig stieg der Kaiser ins Freie hinunter und atmete zwischen den Zypressen den Duft von Rosmarin und Thymian ein. Neben einem blühenden Strauch wäre er fast mit Gerbert zusammengestoßen.


  »Auch Ihr könnt nicht schlafen.« In der banalen Bemerkung schwang Hoffnung mit.


  »Morgen muss ich den wandernden Hof verlassen und den Weg nach Reims einschlagen.«


  »Ich weiß. Deshalb finde ich keine Ruhe. Gerbert, ich habe außer Euch keine verlässlichen Freunde mehr. Wer wird mich künftig beraten?«


  »Der Kaiser ist gesalbt. Außerdem seid Ihr jetzt sechzehn Jahre alt und könnt Euch ein eigenes Urteil bilden.«


  »Sagt mir, was ich tun soll.« Otto sprach leise, fast flehend.


  »Passt auf Euren Vetter auf«, sagte Gerbert eindringlich. »In den mächtigen Klöstern von Cluny und Fleury haben sie gejubelt, als er den Apostolischen Stuhl bestieg. Das Mönchtum organisiert sich. Sankt Peter in Brugnato war nur ein Anfang.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Otto unsicher.


  »Im Mai hat Papst Gregor dem Kloster Sankt Peter in Brugnato Immunität und neue Besitzungen bestätigt. Das bedeutet, dass der örtliche Bischof über das Kloster keine richterliche Gewalt mehr ausüben kann. Da Ihr als Kaiser normalerweise über die Bischöfe Zugriff auf die Klöster habt, könnte die Immunität eine Schwächung Eurer Macht mit sich bringen.«


  »Die Äbte und Mönche sind fromme Menschen. Auch wenn ich keine Macht auf sie ausübe, werden sie in Frieden leben. Was kümmert mich also die Immunität?«


  »Das Peterskloster in Brugnato war nur ein Anfang. Im Juni hat Papst Gregor zahlreichen weiteren Klöstern neue Besitzungen und freie Abtwahl bestätigt und sie der Gerichtsbarkeit der Bischöfe entzogen. Ich befürchte, dass der Heilige Vater immer mehr Monasterien von den Bischöfen unabhängig machen will. Nicht nur Klöster im Burgund und in Westfranken, sondern auch im deutschen und italienischen Reichsgebiet.«


  Als der Kaiser schwieg, fuhr Gerbert fort: »Ihr müsst bedenken, dass Euren Bischöfen entzogene Klöster direkt dem Papst unterstehen. Was Ihr an Macht verliert, gewinnt der Apostolische Stuhl. Das kann das Gleichgewicht der Kräfte stören und Eurem Kaisertum schaden.«


  Otto griff sich verzweifelt an den Kopf. »Jetzt verstehe ich. Aber was kann ich dagegen tun? Nichts, Gerbert! Mein Vetter Brun, der Papst, kann so viele Klöster unabhängig machen und direkt Rom unterstellen, wie er will. Nie hätte ich gedacht, dass ausgerechnet ein deutscher Papst gegen den Kaiser intrigieren würde.«


  »Ihr habt ein Mittel, Eure Interessen gegen seine durchzusetzen. Stärkt die Hofkapelle und die Bischöfe, kümmert Euch mehr um die Herzöge! Das Kräfteverhältnis zwischen Herzögen, Bistümern und Klöstern muss im Gleichgewicht bleiben.« Gerbert schwieg einen Augenblick. Als der Mond hinter einer Wolke auftauchte, stellte der Gelehrte sich dicht vor Otto und sah ihm aufmunternd in die Augen. »Was ich Euch jetzt sage, dürft Ihr nie vergessen. In jedem Fall müsst Ihr das Papsttum weiter in Schutz nehmen. Nur über den Apostolischen Stuhl kann Euer kaiserlicher Einfluss auch die westfränkischen Gebiete, sogar Spanien und den Osten erreichen und dort für Gerechtigkeit und Frieden sorgen.«
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  »Der Herr ist verstaubt von der Reise«, dienerte der Haushofmeister der Fallsteinburg. »Erlaubt, dass ich Euch ein Bad richte.« Unaufgefordert nahm er Alexius die Oberkleider ab und dirigierte ihn durch die engen Gänge zu einem Raum mit Feuerstelle. Dieser lag neben der Wendeltreppe, die zum Turm hinaufführte. In der Zimmermitte stand ein hölzerner Badezuber. Warmes Wasser, duftender Dampf. Alexius hätte am liebsten protestiert. Zwei Bäder an einem Tag! Normalerweise begnügte sich ein Ritter alle zwei bis drei Wochen mit einer solchen Erfrischung. Resigniert glitt er in die Bütte und sah, wie der Diener seine Garderobe bereitlegte. Dieser hatte aus dem Gepäck die feinsten Beinkleider und eine bestickte Tunika ausgewählt.


  Als er ein Tuch um den Kopf gewickelt und sich sorgfältig angekleidet hatte, kletterte Alexius die enge Treppe hoch. Zuoberst setzte er sich zwischen die Turmzinnen, um sein nasses Haar in der Abendsonne zu trocknen. Interessiert schweifte sein Blick über die Gebäude und Ländereien.


  Zu seinen Füßen bemerkte er den äußeren Wehrbezirk. Nur die Burg und der Turm waren neu und aus Stein. Grob gezimmerte einstöckige Fachwerkhäuser reichten bis zu den Palisaden, ein Graben schützte vor Eindringlingen. Im Osten waren Frondienstleute dabei, einen Teil des hölzernen Walls mit Baumstämmen auszubessern. An der am wenigsten steilen Stelle wurde dieser durch eine Mauer aus Steinblöcken ersetzt.


  Der Missus zog sich in den Windschatten zurück und band das halblange dunkelbraune Haar im Nacken zusammen. Beim Hinuntersteigen begegnete er einem Bediensteten. »Die Herrin der Fallsteinburg wird Euch in der Halle empfangen. Bitte folgt mir.«


  Mit der verlöschten Feuerstelle sah der Raum verlassen aus. Das einzige schmale Fenster bedeckte ein Leinenvorhang an gedrehten Schnüren. Ein langer Tisch mit Stühlen und zwei bunte Teppiche bildeten das Mobiliar. Alexius ging zum Fenster, schob den Vorhang zur Seite. Nach einem Blick auf die satten Kornfelder blieb er unschlüssig in der Mitte des Raumes stehen. Als die Tür aufging, drehte der Grieche sich um und fixierte die kostbar gekleidete Gestalt, die mit kleinen Schritten auf ihn zukam. Elana, die domina der Fallsteinburg. Hinter ihr glitt eine gebeugte Frauengestalt in den Raum, setzte sich neben der Tür auf einen Schemel.


  Die Burgherrin trug das Haar mit Nadeln hochgesteckt. Ein Schleier bedeckte den Kopf und Teile der weiten Tunika.


  »Setzt Euch, Missus des Kaisers! Erzählt mir von der Reise«, sagte sie statt eines Grußes in korrektem Latein. Höflich wies sie auf einen Stuhl. »Boten bekommen wir hier selten zu sehen. Was hat Euch zur Fallsteinburg geführt?«


  »Ein Brief des Kaisers. Er schenkt Euch in Auhäusern ein Gut und zwei Wälder.« Alexius deutete eine Verbeugung an, streckte ihr das kaiserliche Dokument hin. »Wollt Ihr hören, was er Euch schreibt?«


  »Gebt her.« Entschlossen nahm Elana ihm das Schriftstück aus der Hand. Ohne den Gast weiter zu beachten, setzte sie sich an den Tisch und begann zu lesen.


  Alexius konnte seine Verblüffung nicht für sich behalten. »Der Bischof von Chur hat sich gewundert, dass ich als Ritter und Missus Latein und Griechisch lesen kann. Er würde seinen Augen nicht trauen, wenn er Euch sehen könnte. Eine lesende Frau! Kommt Ihr etwa aus einem Nonnenkloster?«


  »Die Mauern wären mir zu eng«, sagte sie amüsiert. »Frauen lesen in der Regel nicht, weil man sie nicht dazu erzieht. Ich kann machen, was ich will.«


  »Und doch verhüllt Ihr Euer Gesicht wie eine behütete Gattin, die ohne ihren Mann keinen Schritt wagt.«


  »Das denkt Ihr von mir?« Elana lachte. Der Klang ihrer Stimme, das blonde Haar… Alexius überlegte nicht lange. Er ging auf sie zu und schob den Schleier sachte zur Seite. Die junge Bäuerin vom See! Er schwitzte plötzlich und wurde rot.


  »Ihr braucht Euch nicht zu schämen…?«


  »Alexius. Ich heiße Alexius. Mein Vater ist aus Byzanz gekommen, meine Mutter Westfränkin aus Reims. Seit mehr als zwei Jahren lebe ich am Hof.«


  »Ehrlich, Alexius, Ihr wart bis zur Brust von einem Strauch verdeckt. Ich habe nur das hängen gebliebene Tuch gesehen und so verstanden, dass Ihr… fast nichts anhattet.« Nun senkte Elana die Augen, fasste sich sofort wieder. »Ihr seid für einige Tage mein Gast.« Als er strahlte, fuhr die Herrin der Fallsteinburg fort: »Es steht im Schreiben des Kaisers. Er wünscht, dass Ihr mir helft, die neuen Güter in Besitz zu nehmen.«


  Elana legte das Schriftstück auf eine Truhe, als die Tür des Burgsaals aufgestoßen wurde. Ein Diener schritt an ihnen vorbei und verteilte Teller, Messer, Becher auf dem Tisch und befestigte brennende Kerzen in den vergoldeten Leuchtern. Plötzlich kam Leben in die Halle. Dem bunt bekleideten Haushofmeister folgten zwei Burschen, die dampfende Platten mit Braten und Sommergemüse trugen. Der Mundschenk füllte die Becher mit Wein und Wasser. Alexius gab Elana die Hand und führte sie zu Tisch.


  Im Kerzenlicht der festlichen Tafel sah die Burgherrin zart und verletzlich aus. Das mit Nadeln und golddurchwirkten Bändern hochgehaltene Haar ließ ihre Stirn höher, die langen Wimpern dunkler erscheinen. Die gerade Haltung, die stolze Mimik harmonierten mit ihren Worten.


  »Sagt mir, Bote des Kaisers: Gibt es in Reims oder in Byzanz selbstmündige Burgherrinnen?«


  »Ich weiß es nicht. Man hört nur von Töchtern, die mit dreizehn, höchstens vierzehn Jahren vom Vater verheiratet werden.«


  »Ja, aber in Sachsen hat die Ehefrau die alleinige Entscheidung über das Heiratsgut und ihr Erbe. Dies jedenfalls in der Theorie.«


  »Und in der Wirklichkeit?«


  »Wenn Frauen unter ihrem Stand heiraten, kommt es vor, dass sie sich durchsetzen können. Es gibt sogar Gattinnen, die ein Recht der Mitbestimmung auf den Besitz ihres Mannes haben, aber sie sind die Ausnahme.«


  »Und wie kommt Ihr als Vierzehn–, Fünfzehnjährige…«


  »Ich bin am Johannestag sechzehn geworden.«


  »Wie kommt Ihr als Sechzehnjährige dazu, allein und ledig eine Burg und Ländereien zu verwalten?«


  »Ich habe keine Eltern mehr. Auch keine Geschwister. Vater hat mir seinen Besitz hinterlassen. Hier in Sachsen können auch die Frauen erben. Alle Söhne und Töchter erhalten ihren Anteil vor den Brüdern des verstorbenen Vaters.«


  »Töchter bekommen einen Vormund.«


  »Meist.« Elanas Mundwinkel glitten nach oben, sie lachte klingend. »Ich habe keinen und will mir von niemandem befehlen lassen. Deshalb denke ich nicht daran, zu heiraten.«


  »Eine unbehütete Frau allein…«


  »Ich stehe unter dem Schutz des Kaisers, habe ihm sogar versprechen müssen, ohne sein Einverständnis niemals zu heiraten.«


  »Also doch ein Vormund.«


  »Nein, er hat dies nur zu meinem Schutz verfügt. Andernfalls könnte jeder Ritter der Umgebung auf die Idee kommen, mich gegen meinen Willen zu heiraten. Die Onkel haben versucht, mich zu einer Ehe zu zwingen. Wenn mein Vater und des Kaisers Vater nicht Freunde gewesen wären…« Elana nickte ihrem Gast freundlich zu. »Ja, auch mein Vater war eine Zeit lang Missus, wanderte mit dem Hof nach Süden.«


  »So hält der Kaiser Euch die Verehrer fern.«


  »Das nicht gerade. Im Gegenteil, ich werde bedrängt.«


  »Verständlich, bei Eurer milchweißen Haut.«


  »Wäre ich runzlig und hässlich, so müsste ich trotzdem aufpassen. Es geht den nobiles nicht um meine Person. Sie möchten meine Burg besitzen.«


  »Und der Schutz des Kaisers…«


  »…schreckt sie vor Gewaltaktionen ab.«


  Alexius dachte an Lucilla, ihre freudige Hingabe. »Eine Frau muss doch heiraten wollen. Ich meine, die… Liebe…«


  »Ich will mich nicht für ein Liebesversprechen unterjochen lassen. Außerdem habe ich zu viel zu tun. Ihr werdet es sehen, wenn wir morgen ausreiten. Der Wall wird mit Steinen verstärkt, die Textilienherstellung muss überwacht werden.«


  Der verträumte Ausdruck des Gastes bremste Elanas Wortschwall. Plötzlich fühlte sie Erleichterung in sich aufsteigen, schickte einen Stoßseufzer zum Himmel. Mein verletzter Schützling aus Rom ist verheiratet! Die Burgherrin war sich selber dankbar, dass sie dem Kaiserboten nichts von ihrer geheimnisvollen Rolle bei seiner Rettung in der dunklen römischen Gasse erzählt hatte. Wie hätte sie ihm das Versteckspiel erklären sollen? Eine sanfte Röte überzog ihre Wangen. Alexius bemerkte es nicht, war immer noch in seine Träume versunken. Elana richtete ihren Blick auf seine leuchtenden Augen. »Ihr seid jung verheiratet, habe ich Recht?«


  Alexius sagte nichts. Nein, dachte er, aber ich habe die Liebe kennen gelernt. Die Erinnerungen waren wieder da. Duft aus byzantinischen Essenzen, feste weiße Arme, Lucillas Brüste. In den tiefblauen Augen ihre Seele. Der Grieche blickte auf die Platte, beschäftigte sich intensiv mit dem zarten Braten und den Bohnen.


  Elana war längst fertig. Als Hausherrin behielt sie das Messer in der Hand, um die Essenszeit ihres Gastes zu verlängern.


  »Speist Ihr immer allein?« Alexius war verlegen, griff zum goldverzierten Weinbecher.


  »Nein, meist habe ich Gäste. Mein Hofkapellan kommt fast immer. Außerdem Verwandte, Verehrer oder auch reisende Burgherren.« Elana stand auf und klatschte in die Hände.


  Durch die Tür traten Musikanten mit Rohrpfeifen und Saiteninstrumenten. Sie bauten sich zwischen dem mehr als mannshohen Kamin und der Tafel auf. Zu lustigen rhythmischen Klängen purzelten drei Gaukler in den Burgsaal. Ihre Kostüme und auch die Kappen leuchteten rotgelb und waren mit vielen Glöcklein bestickt. Vor Elana und Alexius verbeugten sie sich so tief, dass ihre Köpfe fast den Boden berührten.


  Als die Männer sich wieder aufrichteten und mit Bällen zu jonglieren begannen, lehnte Alexius sich entspannt an sein Rückenkissen. Er genoss das Schauspiel. Die Gaukler waren so geschickt, dass nie ein Ball zu Boden fiel. Dann endete das Spiel so plötzlich, wie es begonnen hatte.


  Geschwind sammelte der älteste Künstler alle Kugeln ein und gab den Musikanten ein Zeichen. Sie hörten zu spielen auf. Aus einer mitgeführten Truhe zog der Gaukler ein Geweih hervor und hielt es sich auf den Kopf, während er mit der Stimme den Ruflaut des Hirsches nachahmte. Dann schrie er wie der Pfau, bellte wie der Hund, sang wie die Nachtigall.


  Als der Tierstimmenkenner in die Reihe seiner Kumpane zurückgekehrt war, setzte das Flötenspiel wieder ein. Die Gaukler räumten mit einer galanten Verbeugung alle vergoldeten Becher von der Tafel und stellten sie nebeneinander auf.


  »Darf ich um eine Münze bitten, Herr«, fragte einer und sah Alexius treuherzig an.


  Der Kaiserbote kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Kaum war die Münze unter einen Becher geschoben, wurden die Kelche so rasch miteinander vertauscht, dass er den Bewegungen nicht zu folgen vermochte.


  Der Zauberer verbeugte sich. »Wo ist Euer Silberstück, Herr?«


  Alexius tippte drei Mal. Unter keinem Becher war die Münze.


  Strahlend zog der Gaukler eine vergoldete Kapsel aus seinem Umhang und öffnete sie. Darin lag die verschwundene Münze.


  Der junge Grieche lachte und schenkte dem Gaukler das Silberstück.


  Während ein Flötenspieler sein Instrument zur Seite legte und mit klarer Stimme zu singen begann, trat der Haushofmeister ein und flüsterte seiner Herrin einige Worte ins Ohr. Elana nickte, er führte eine Schar ärmlich gekleideter Menschen in den Saal. Zögernd traten Männer, Frauen und Kinder an den Tisch. Sie warfen nur einen flüchtigen Blick auf die Musikanten und Gaukler. Beim Anblick der duftenden Speisen vergaßen die Armen ihre Zurückhaltung, griffen heißhungrig in die halb vollen Schüsseln.


  »Bald werde ich mehr Land verteilen können«, sagte Elana auf Sächsisch zu den Bauern. Zu Alexius in Latein: »Eine Hufe Land pro Familie reicht knapp, die Leute zu ernähren. Aber ich habe ihnen bisher nicht mehr geben können. Zu viele Kinder! Jeder heranwachsende Sohn will seine eigene Familie und ein Stück Land.«


  Alexius hatte Mühe, seine Aufmerksamkeit von den Musikanten loszureißen. Schließlich fragte er: »Weshalb werden nicht mehr Wälder gerodet?«


  »Nicht jedes Waldstück eignet sich. Außerdem sträuben sich die Leute dagegen. Abgebrannt sind die Wälder schnell, das Ausgraben der Wurzelstöcke aber ist eine höllische Arbeit. Ich hätte auch nicht genügend Burgmannen, um immer größere Felder zu schützen.«


  »Vermutlich habt Ihr einfach zu viele Bauern.«


  »Morgen bei unserem Ausritt werdet Ihr verstehen weshalb.«


  »Es wird mir eine Freude sein, Euch zu begleiten. Denkt daran, morgen eine Unterredung mit dem Vogt einzuplanen. Da Eure neuen Ländereien bisher von einem nahen Kloster verwaltet wurden, muss ich ihn über die kaiserlichen Schenkungen informieren.«


  »Gut.« Elana dachte nach. »Wie lange werdet Ihr auf der Fallsteinburg bleiben?«


  »Zwei, drei Tage, mehr nicht.«


  »Wohin geht es dann?«


  »Ich werde den Hof irgendwo nördlich der Alpen kreuzen. Die Route kenne ich ja. Wohin der Kaiser mich dann schicken wird, liegt noch in den Sternen.«


  »Werdet Ihr wieder… nach Rom reisen?«


  »Ich glaube ja.«


  Die junge Frau wandte sich ab. Sie wollte ihren besorgten Gesichtsausdruck vor ihm verbergen.


  »Den Kaiser ward es bald wieder nach Süden ziehen«, fuhr Alexius fort. »Außerdem vermute ich, dass Papst Gregor sich ohne Hilfe seines kaiserlichen Verwandten nicht lange wird halten können.«


  Verzweifelt bemühte Elana sich um Gelassenheit. Aber die Sorge ließ nicht nach. Jetzt kannte sie Alexius persönlich, fühlte sich noch stärker in die Beschützerrolle ihm gegenüber gedrängt. Da die unbeschwerte Laune nicht mehr zurückkehren wollte, erhob sie sich. Dem aufspringenden Gast drückte sie sanft die Hand auf den Arm. »Bleibt noch und hört den Musikanten zu!« Elana neigte den Kopf und verließ den Saal.


  Am nächsten Morgen saß die Burgherrin mit ihrem Stickrahmen am Fenster, als Alexius verschlafen den frisch geschrubbten Saal betrat. Hastig schob sie die Handarbeit zur Seite. Alexius spürte ihre Unruhe.


  »Wir wollen sofort ausreiten.« Elanas Stimme hatte einen drängenden Unterton. »Ich muss wichtige Angelegenheiten regeln.«


  Alexius folgte ihr wortlos. Er sah, dass sie keine Sandalen, sondern Lederschuhe trug. Über das Hemd hatte sie eine leichte braune Tunika geworfen. Elanas einziger Schmuck war ihr Haar. Sie hatte in die blonden Kraushaare gelbe Kordeln geflochten und diese im Nacken verschlungen.


  Zielstrebig umrundete Elana die Burg und steuerte auf die Küche zu, die aus Sicherheitsgründen in einem frei stehenden kleinen Steinhaus untergebracht war. Der Speisemeister kam auf sie zugeeilt und nahm die Anweisungen für den Tag entgegen.


  Der Weg zu den Ställen war belebt wie die Straße einer Stadt. Mägde trugen rohe Speisen zur Küche. Zwischen ihnen flatterten Hühner und Gänse, die den trockenen Erdboden vergeblich nach Körnern absuchten.


  Alexius sah Fronarbeiter mit Holzwerkzeug und Fässern. Fast wären sie mit einem Kesselmacher zusammengestoßen, der mehrere Pfannen aufeinander geladen hatte.


  Die Pferde waren neben den Eseln und Maultieren einquartiert. Für Alexius stand ein kräftiger Brauner bereit. Elana ließ sich vom Stallmeister in den Damensattel heben und lockerte die Zügel ihrer weißen Stute.


  Ziel der Burgherrin war die letzte Holzhütte vor dem Wald. Sie konnten das erste Wegstück innerhalb des Walls nur im Schritttempo zurücklegen, weil immer wieder spielende Kinder ihren Weg kreuzten. Nur die Kleinsten durften in den Tag hinein leben, größere Knaben und Mädchen hüteten Schafe oder halfen auf den Feldern bei der Ernte mit. Als Elana und Alexius den Graben und das Burgtor hinter sich gelassen hatten, war es bis zum Fuß des Hügels ein kurzer Ritt. Sie durchquerten die Ebene vor dem Wald im Galopp.


  Die Holzhütte machte einen kümmerlichen Eindruck. Als Elana mit dem Missus den einzigen fensterlosen Raum betrat, verschlug es ihr fast die Sprache. Die Wände waren schwarz, der Lehmfußboden strotzte vor Unrat. Durch die überdachte Öffnung zog der Rauch der offenen Feuerstelle nur schlecht ab. Es roch nach Bohnenwasser, nach Staub und Schmutz. Auf einem Strohsack schlief ein mageres Kind, daneben melkte ein ungefähr zehnjähriges Mädchen eine Ziege.


  Erschüttert wandte die Burgherrin sich ab. Sie hatte genug gesehen. Durch die verstellte Öffnung zwängte sie sich rasch ins Freie, der hustende Alexius folgte ihr.


  »Flüchtlinge«, erklärte Elana. »Der Bauer hat drei Fußwegstunden von hier gehaust. Nur eine halbe Hufe Land, um fünf hungrige Mäuler zu stopfen. Die Frau hat die sechste Schwangerschaft nicht überlebt.«


  Freundlich wandte die Burgherrin sich an den mageren Witwer, der hinter ihnen aus der Hütte getreten war und unschlüssig wartete: »Heute Abend könnt Ihr zur Armenspeisung kommen.«


  Der Bauer sagte nichts, starrte auf den Boden.


  Elana griff nach seinem Arm. »Ihr alle dürft bleiben. Auf dem neuen Gut bekommst du eine ganze Hufe und musst zwei Sommer lang keine Abgaben leisten.«


  Der Mann seufzte dankbar. Jetzt gehörte er zu den servi casati. Ein von den Burgmannen geschütztes Stück Land, ein Haus. Seine Familie war von der Hufe nicht mehr zu trennen. Die günstigsten Lebensbedingungen, die er erwarten konnte. Was sollte er mit der Freiheit? Hungernd mit den Kindern umherziehen, mit Wölfen und Bären kämpfen. Nein, hier war seine Zukunft gesichert. Wenn überhaupt, konnte das Landstück künftig nur mitsamt seiner Familie den Eigentümer wechseln.


  Den Weg unter dem Burghügel entlang führten Elana und der Missus ihre Pferde an den Zügeln. Sie kamen an anderen Wohnhütten vorbei, an zufriedenen Gesichtern, gut genährten Kindern.


  »Das sind meine Hörigen«, betonte die junge Sächsin. »Versteht Ihr jetzt, weshalb es mir an Land fehlt?«


  »Lasst mich raten. Ihr behandelt Eure servi casati so gut, dass laufend neue Flüchtlinge nachkommen.«


  »Genau. Ich kann nicht verstehen, weshalb die Leute auf anderen Herrenhöfen hungern müssen. Eine reichlich bemessene Hufe Land genügt für eine Familie. Satt sind sie zufrieden, leisten besseren Dienst.« Elana lächelte Alexius zu. »Kommt, wir wollen zur Burg zurückreiten. Ich möchte, dass Ihr dem Kaiser genau berichtet, was eine Burgherrin zu leisten vermag.«


  Im Inneren des Wehrbezirks dehnten sich die Textilbetriebe aus. Alexius sah Frauen gepflückte Fasern verarbeiten. Mädchen an der Spindel, Weberinnen, Färberinnen, Schneider, Lederarbeiter.


  »Schaut mir nicht auf die Füße, ich trage keine Stiefel.« Elana hob leicht die Tunika und zeigte einen feinen Stoffschuh mit Ledersohle. »Fast alle diese Leute arbeiten, um meine Berufskrieger auszustaffieren.«


  Es gehörte zu den Pflichten der nobiles, auch der Burgherrinnen, dem Kaiser gut gerüstete Reiter zu stellen. Die Krieger brauchten Sättel, Zügel, lederne Panzer, Helme, Schilder und Kleider.


  Alexius war beeindruckt und sagte dies auch, als sie im Freien wieder ihre Reittiere bestiegen. »Ihr gebt Euren Bauern mehr als nötig. Habt genügend Burgmannen, um immer größere Gebiete zu schützen. Und doch könnt Ihr Ritter ausrüsten und besitzt eine Steinburg. Wie ist das möglich?«


  »Möchtet Ihr mein Geheimnis kennen?« Strahlend suchte Elana seine Augen. Dann blickte sie zum Himmel und prüfte den Sonnenstand. »Wir haben noch etwas Zeit, bevor der Vogt kommt… Gut, ich will Euch hinführen. Ihr habt einen Blick in mein Schatzhaus verdient. Ich könnte meine neuen Ländereien nicht so leicht in Besitz nehmen, wenn Ihr in diesen Tagen nicht bei mir wärt.« Elana lockerte die Zügel und galoppierte aus dem Burgtor. Alexius schüttelte den Kopf. Eine Rennreiterin im Damensattel!


  Der Ritt war ein Erlebnis. Saubere Weiler, goldene Kornfelder. Die Ernte auf den herrschaftlichen Hufen war im Gang. Aus dem Wald kam ihnen eine junge Frau entgegen. Ihr Korb war mit Beeren gefüllt, in einer Schüssel trug sie frischen Honig.


  »Für unser Abendessen«, rief Elana Alexius zu.


  Die Frau blieb stehen und neigte den Kopf. Sie diente in der Küche der Fallsteinburg.


  Elana wollte weiterreiten, besann sich aber anders. Ohne auf Alexius zu achten, stieg sie ab und zog das Mädchen in den Schatten eines Baumes. »Johanna, möchtest du heiraten? Jetzt könnte ich eine Hufe Land für dich beschaffen.«


  Die Dienerin wohnte im Frauengebäude innerhalb des Wehrbezirks. Sie gehörte zu den servi non casati, zu den Leibeigenen ohne Haus. Nur mit dem Einverständnis der Burgherrin durfte sie eine Ehe eingehen.


  Verwirrt senkte die Hörige den Blick und sagte nichts.


  Elanas Augen musterten sie aufmerksam, folgten der Rundung ihres Körpers. Johanna ist schwanger, dachte sie.


  Leise schluchzte die Leibeigene, nahm Schüssel und Korb fester in die Hände und wollte ihren Weg fortsetzen.


  Elana packte sie beim Arm. »Wer ist der Vater?«


  »Ich… weiß es nicht. Er hat wohl schon eine Frau und Kinder.«


  »Ist er jung?«


  Johanna blickte zu Boden, wurde rot. »Nein. Alt und ein Jäger. Er hat mich im Wald genommen. Ich… ich würde ihn nicht wieder erkennen.«


  Die Burgherrin war entrüstet. »Du wirst künftig nicht mehr in den Wald gehen, Johanna.« Als die Leibeigene teilnahmslos nickte, lächelte Elana und nahm ihr Gesicht sanft zwischen die Hände. »Bei mir wird dein Kind es gut haben. Du kannst mit ihm im Frauenhaus wohnen bleiben.«


  Als sie weiterritten, schwieg Elana. Sie trieb das Pferd wild an und machte ihrer Wut Luft. Die Felder flogen an ihnen vorbei. Plötzlich zog sie an den Zügeln und brachte das Reittier abrupt zum Stehen. Alexius wollte sie vom Sattel heben, aber die Burgherrin stieß ihn weg, sprang zu Boden. Wieder und wieder trat sie mit dem Schuh gegen die Erde.


  »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte sie empört. »Die Kirche verbietet Vergewaltigungen, aber die Männer übertreten ungestraft das Gesetz. Hörige sind auch Menschen!«


  »Könnt Ihr sie nicht… trotzdem verheiraten?«


  Elana überlegte. Grobe Männer gingen ihr durch den Kopf, die ihre Frauen schlugen und wie Vieh behandelten. Wie oft hatte sie aus den Hütten von Bauern und Leibeigenen die Schreie der gedemütigten Frauen gehört. Sie verscheuchte ihre Erinnerungen und entspannte sich. »Was würde eine Heirat schon ändern. Im Gegenteil. Eigentlich ist Johanna so viel besser dran. Ich werde ihr Kind unter meinen Schutz nehmen.«


  Alexius strahlte unvermittelt. »Das Neugeborene interessiert Euch?«


  »Ich weiß, was Ihr im Kopf habt. Wahrscheinlich hat Eure Frau schon mehrere Kinder geboren. Aber ich? Nein, ich selber denke nicht ans Heiraten.« Elana setzte sich auf einen Baumstamm und überließ sich ihren Gedanken. Plötzlich brach es aus ihr heraus. »Wisst Ihr, dass die verheiratete Frau selbst hier in Sachsen alle ihre Rechte verliert?«


  »Habt Ihr nicht gesagt, sie könne erben und über ihre Mitgift verfügen?«


  »Ja, aber das geht nur, wenn der Ehemann will. Wie soll sie es anstellen, wenn ihr Herr sich gegen sie richtet? Der Mann hat volle Gewalt über die Frau. Wenn er eigenwillig über ihren Besitz verfügt, kann sie nichts tun. Solange sie sein ist, darf sie ihn rechtlich nicht belangen. Aus seiner Gewalt aber kann nur er selbst sie entlassen. Erst wenn er sie verstößt, darf sie klagen.«


  Dies führte in Sachsen nicht selten zu Fehden. Die Familie der verstoßenen Gattin forderte die Mitgift zurück. War die nicht mehr vorhanden, gab es Krieg zwischen den nobiles. Weit herum erzählte man sich von einer Fehde, die dreißig Jahre gedauert und neunzehn Tote gefordert hatte.


  Alexius hörte der Burgherrin beeindruckt zu. »Unglaublich, was Ihr alles wisst!« Als Elana keine Antwort gab, verlor sich Alexius’ Blick in den Kornfeldern. Die Erinnerungen wanderten heim nach Reims. Goldenes, reifes Getreide auch dort, Fruchtbäume und die elterliche Burg. Zärtlichkeit, Heimweh durchfluteten den Missus. Elanas Probleme waren ihm fremd. Seine Mutter hatte den gebildeten Leon aus Byzanz vom ersten Augenblick an geliebt. Ihr Vater ließ sich von den Urkunden und Geschenken aus Konstantinopel beeindrucken. Als Leon kaiserliche Ländereien gegen Besitzungen bei Reims eintauschen konnte, gab der westfränkische Graf die letzten Bedenken auf. Emma durfte den Geliebten aus Byzanz heiraten. Die Augen der Mutter leuchteten in Alexius’ Erinnerung, führten seine Gedanken zu Lucilla. Er öffnete den Mund, um Elana zu sagen, dass er nicht verheiratet war. Aber die Sehnsucht nach Lucilla brannte so stark und fast schmerzlich, dass er es aus ihm selbst unklaren Gründen bleiben ließ.


  Der Kaiserbote sprang auf und bot Elana die Hand. Er spürte ihre Wärme. Der harte, trotzige Zug um ihren Mund war verschwunden. Jede Frau ist für die Liebe geschaffen, dachte der junge Grieche und bestieg sein Pferd. Je stärker sie sich sträubt, desto tiefer wird ihre Hingabe sein. Der Gedanke erregte ihn. Er löste seine Augen von Elanas schlanker Figur und preschte hinter ihr her, bis die Burgherrin vor einem Steingebäude vom Pferd stieg. Aus der Dachöffnung zog ungewöhnlich starker Rauch ab.


  »Mein Geheimnis.« Die junge Sächsin schmunzelte komplizenhaft. »Wir wollen hineingehen.« Alexius folgte ihr. Im einzigen Raum standen zwei Männer in Lederschürzen neben einem seltsamen Würfel aus Stein. Ungefähr so lang wie ein Arm. Der Schmelzofen war glühend heiß.


  »Ich stelle Eisen her«, verriet Elana triumphierend. »Eisen ist so wertvoll wie Gold.«


  Alexius war verblüfft. Er besaß Hufeisen und Waffen aus Metall, hatte aber nie über deren Herstellung nachgedacht. Den Wert des Eisens allerdings kannte er. Wie hatte seines Vaters Haushofmeister streiten und betteln müssen, bis er zwei Schaufeln und ein Beil bekam! Eisenwerkzeug war sündhaft teuer, wer ein Hufeisen fand, war ein gemachter Mann.


  »Kaiser Otto hat mich auf die Idee gebracht«, erklärte Elana. »In einer Pfalz unterhält er ein viel größeres Eisenhaus.« Sie trat ins Freie und zeigte auf einen schwarzen Hügel. »Eisenerz und Kohle. Beides gibt mir die Natur ganz in der Nähe. Was nicht auf dem Fluss transportiert werden kann, schaffen die Träger her.«


  Gegen geringe Eisenmengen hatte die Herrin der Fallsteinburg so viele Steine eingehandelt, dass sie ihr niedergebranntes hölzernes Vaterhaus stabil wie einen städtischen Bischofspalast neu bauen konnte. Für Eisen bekam sie Hanf, Wolle, Leder und von fahrenden Händlern sogar Seide und Elfenbein aus Byzanz.


  »Mein Traum ist ein Glasfenster für den Burgsaal«, vertraute Elana ihrem Gast an. »Ich habe genug von den Tüchern, sie halten die Kälte nur schlecht ab. Im Winter müssen wir die Fensterläden den ganzen Tag geschlossen halten. Auch wenn noch so feste Leinentücher gespannt werden, zieht die Hitze des Kaminfeuers durch die Fensteröffnungen ab. Außerdem bläst der Wind dauernd die Kerzen aus.«


  »Immerhin habt Ihr eine Steinburg, die nicht so feueranfällig ist.«


  »Mit all den Vorhängen, Teppichen und Holzverzierungen?« Elana schüttelte den Kopf. »Nein, auch wenn andere Burgen und die meisten Gotteshäuser keine Glasfenster haben, so werde ich trotzdem dafür kämpfen.«


  »Ist denn in Sachsen Glas zu bekommen?«, fragte Alexius zweifelnd.


  »Ja, grundsätzlich schon. Aber es ist kaum erschwinglich und derart heikel, dass es die Reise hierher kaum überstehen würde.«


  Alexius dachte an Gerberts Reiseberichte. Der Erzbischof von Reims war in seiner Wandermönchszeit weit herumgekommen und hatte ihm von wundervollen Glasfenstern erzählt. Begeistert sagte der Missus: »Es soll in Westfranken Kirchenfenster geben, die aus farbigen Glasstücken zusammengesetzt sind. Stellt euch die Wirkung vor, wenn das Sonnenlicht damit spielt.«


  »Da müsst Ihr gar nicht so weit gehen«, pflichtete Elana ihm bei. »Auch auf der Insel Reichenau in Schwaben existieren Fenster mit Glasmalerei.«


  Alexius wandte sich erschrocken ab und schwang sich in den Sattel. Sein Interesse für Elanas Baupläne war schlagartig erloschen. Die Erwähnung der Reichenau erinnerte ihn an das Carolus gegebene Versprechen.


  Auf dem Heimritt wich die schwüle Augusthitze unvermittelt einem kühlen Wind. Wolken ballten sich schwarz zusammen, der Donner grollte. Alexius trieb sein Pferd an, folgte erschrocken den vorwärts schießenden Gewitterfetzen. Der Himmel dröhnte, drohte. Wolkenteile verschlangen sich, formten zwei Ritter, die sich gegenseitig niedermachten.


  Ich muss weiter, dachte Alexius. Mein Versprechen erfüllen. Carolus’ Tod darf nicht vergessen werden. Wenn ich darum bitte, wird der Kaiser mich nach Schwaben schicken, zur Reichenau.


  Elanas Stute preschte vor dem Wind. Der Regen peitschte, durchtränkte ihre Tunika. Aus dem unteren Augenwinkel sah sie den durchsichtig gewordenen Stoff. Entblößte Formen, abgezeichnete Brüste, ihre nackten Beine. Elana drehte den Kopf zu Alexius.


  Der Bote des Kaisers starrte zum Himmel.


  Erleichtert zog die junge Frau sich ein Tuch über die Schultern. Dann folgte sie seinem Blick, verstand.


  Wolkenritter rasten am Himmel. Alexius musste südwärts reisen, dem Kaiser entgegen. Das Geheul in Elanas Ohren mischte sich mit dem Gefühl plötzlicher Einsamkeit.
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  Der Schimmel stellte sich wiehernd auf die Hinterbeine. Pfeile zischten vorbei und streiften seinen wehenden Schweif. Nur mit Mühe konnte der junge Krieger im ledernen Wams das Pferd festhalten. Verzweifelt zerrte er an den Zügeln und duckte sich hinter dem schützenden Tierleib. Neben ihm kniete der Papst auf der bloßen Erde. Gregor beachtete das Kriegsgeschrei nicht, er betete vor der Reliquie. Das Blut Christi im Kristallfläschchen in der Hand. Seine eigene Ruhe machte ihm Mut. Er würde siegen, Gott war auf der Seite des Guten.


  Als der Papst endlich seinen Schimmel bestieg und mit der vordersten Reihe der Krieger Richtung Porta Flaminia vorrückte, atmete sein Heer auf. Die feindliche Streitmacht des Crescentius Nomentanus dehnte sich vom Stadttor bis zum Tiberfluss.


  Rom war seit Tagen wieder in der Hand des räuberischen Senators. Als das kaiserliche Heer nordwärts gezogen war, hatte Crescentius Nomentanus leichtes Spiel, die Römer auf seine Seite zu bringen. Ein deutscher Papst, fremde Richter, befehlende Barbaren. Statt Freiheit: Ordnung, Gesetz, Strafen. Die Einheimischen hatten die Nase voll. Ohne Protest, viele mit offener Freude, standen die Römer am Wegrand, als Papst Gregor aus der Stadt vertrieben wurde. Nur wenige Gefolgsleute begleiteten den Pontifex ins Exil.


  Nun ritt Papst Gregor Seite an Seite mit dem Grafen von Spoleto an der Spitze seines neuen Heeres. Zum Glück strahlte der Apostolische Vater einen ansteckenden Optimismus aus, der die Krieger trotz der schlechten Aussichten in angriffslustige Euphorie versetzte.


  Die römische Übermacht war gewaltig. Im Sonnenlicht blitzten die feindlichen Lanzen und Schwerter wie Ähren in einem endlosen Kornfeld. Plötzlich kam Unruhe in die Reihen. Unaufhaltsam bewegten sie sich vorwärts. Immer wieder trafen Pfeile die päpstlichen Krieger, verletzten Pferde.


  Gregor drängte zuversichtlich weiter. Er dachte nicht daran, sich schützend zu ducken. Seine Krieger mussten ihn sehen, um Kraft aus seinem Feuer zu schöpfen. Der Papst fühlte sich in seiner Mission geborgen. Geborgen hinter dem Schild der göttlichen Gnade wie hinter einem unsichtbaren Panzer.


  Plötzlich knickten die Reittiere der Männer vor ihm in die Knie. Ein von Crescentius Nomentanus in aller Eile gezogener Graben hemmte die ersten päpstlichen Schlachtreihen. Das nachstoßende Gros wurde aufgehalten, viele Krieger machten kehrt, andere trieben ihre Pferde vorwärts. Das Geschrei war ohrenbetäubend. Im Wirrwarr zischten unbeirrt feindliche Pfeile. Einzelne Reiter wurden in den Tiber gedrängt, andere versuchten seitwärts auszuweichen.


  Im hintersten Glied, für die Anführer unhörbar, schrie eine Stimme: »Papst Gregor und der Graf sind gefallen. Rette sich, wer kann.«


  In wildem Durcheinander lösten sich die Reihen auf, das Heer des Grafen von Spoleto sprengte nordwärts.


  Umgeben von seiner verjagten Streitmacht galoppierte der Apostolische Hirte. Peccatis exigentibus…, es hatte so kommen müssen. Gregors Seele war verwirrt wie sein Heer. Langsam fanden die päpstlichen Gedanken zurück zum Ursprung der Niederlage. Gott verwehrte ihm den Zugang nach Sankt Peter, weil die Sünde ungesühnt war. Jene Sünde, Anno Domini 992…


  Ein Schlachtfeld wie heute. Der wilde heidnische Stamm der Ljutizen hatte Brandenburg besetzt, wagte sogar Einfälle ins sächsische Gebiet. Der zwölfjährige König persönlich führte sein Heer. Neben Otto ritt er, Brun von Wormsgau, seit kurzem geweihter Priester und verantwortlich für die mitgetragenen Reliquien. Die Königlichen erlitten schwere Verluste. Im sächsischen Lager berieten die Fürsten, diskutierten den Rückzug nach Magdeburg. Draußen auf dem Feld ging der erbitterte Kampf weiter. Mann gegen Mann. Brun war mitten unter den Kriegern. Dutzende fielen von Pfeilen und Lanzen getroffen von den Pferden, der einundzwanzigjährige Priester blieb unversehrt. Nur einmal sah er ein feindliches Schwert gefährlich über seinem Kopf blitzen. Glücklicherweise war Amizzo schneller als der Angreifer. Der italienische Gefolgsmann, den er bei seinem ersten Rombesuch kennen gelernt und als treuen Freund in den Norden mitgenommen hatte, ritt immer an seiner Seite. Als drei Ljutizen mit gezückten Schwertern auf sie zustürmten, ritt Brun von Wormsgau neben dem Fahnenträger, einem Priester aus Bremen. Der Geistliche war sofort tot.


  Mutig riss Brun die Fahne an sich und galoppierte an der Spitze einer Kriegerschar am Rande des Schlachtfeldes. Von hinten wollte er sich den letzten feindlichen Reihen nähern und Verwirrung stiften. Um die Heere zu umgehen, mussten seine Kämpfer einen Wald durchqueren, kamen in einen Weiler. Schreiend flüchteten die Bewohnerinnen in ihre Hütten. Brun von Wormsgau gab das Haltezeichen. Die Heidinnen würden mit frischem Wasser ihren Durst löschen.


  Brun sprengte einer slawischen Bäuerin nach, die in einen Stall rannte. Er stieg vom Pferd und folgte ihr. Endlich, hinter Holzscheiten in einer Ecke sah er sie verängstigt kauern. Ihre Hände umklammerten die angezogenen Beine. Brun packte ihren Arm und zog sie hoch. Erschrocken blitzten die grünen Augen im von rötlich blonden Strähnen umwirrten Gesicht. Die Frau war jung und verlockend schön. Bruns Gewissen schien plötzlich tot, er war ein Krieger. Seine Hände zerfetzten ihr Hemd. Feste junge Brüste, zusammengepresste Schenkel. Brun riss ihren Kopf am Haar nach hinten, drängte mit der Zunge zwischen ihre Lippen. Aufpeitschende, nie gekannte Begierde. Der Priester warf sie ins Heu. Gierig stieß er zwischen ihre Beine, stieß zu, bis ihr Schluchzen zum Schrei wurde, seine Lust zur Erlösung.


  Am Abend fand Brun keinen Trost beim Gebet. Nicht das Leiden der Slawin wühlte sein Gewissen auf. Der Feldzug gegen die Heiden war ein gerechter Krieg. Gewalt einer Heidin gegenüber keine richtige Gewalt, keine Sünde. Etwas ganz anderes peinigte seine Seele. Die schlimmste aller Sünden. Er war dem Fleisch verfallen, hatte Begierde verspürt, eine Frau genommen. Der Gedanke an die vielen Priester niedrigen Standes, die sich Frauen hielten und sogar Ehen schlossen und Kinder aufzogen, brachte keine Erleichterung. Sinnlos war der Vergleich mit irgendwelchen anderen Priestern. Brun von Wormsgau fühlte sich zu Höherem berufen. Alles war ihm heilig, Priestertum, Zölibat, die Reinheit des Körpers, der Seele…


  Die Erinnerungen an den slawischen Feldzug schmerzten Papst Gregor wie Peitschenhiebe. Er litt, würde noch mehr leiden, flehend beten, bis der Herr bereit war, ihm zu vergeben. Vor den Mauern Spoletos sah der verjagte Apostolische Hirte wieder klar. Er musste nach Norden reiten und auf das Heer des Kaisers warten. Den Auftrag Gottes erfüllen. Er hatte seine Niederlage demütig hingenommen als Strafe des Herrn. Jetzt würde der Himmel ihm helfen, Rom zurückzuerobern.
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  Der Klosterbruder raffte seine Kukulle und huschte hinter einen Pfeiler. Niemand beachtete ihn. Im düsteren Gotteshaus brannten wenige Kerzen, ihr Licht warf verschwommene Schatten zwischen die Steinbögen. Nur die Umrisse der ihrem Professalter nach eingereihten Mönche ließen sich ausmachen. Demut färbte ihren Gesang, Gottesfurcht und Glaube. Bevor der Psalm verklang, saß der Klosterbruder bereits in der Wärmestube. Er dankte dem Herrn, dass in diesem kalten Herbst des Jahres 996 die Fußbodenheizung ausnahmsweise schon Ende Oktober funktionierte. In der Kirche war es bitterkalt, im Klostergarten der Reichenau gefroren die Pfützen. Maurus rieb sich tüchtig die Hände und fühlte, wie die Wärme von den Füßen nach oben stieg.


  In der Ferne hörte er die knirschenden Sandalen der Mönche. Nur Schritte, keine Stimmen. In der nächtlichen Pause zwischen den Lobgesängen war das Sprechen verboten. Der Mönch schlich lautlos aus der Wärmestube in den Gang. Oben im Schlafsaal streckten sich die Klosterbrüder auf ihren Betten aus. Maurus hatte keine Zeit zum Ruhen. Er eilte weiter zum Scriptorium.


  Martin und Pirmin saßen über kostbar verzierten Pergamentstücken. Gespannt fixierten sie den Mitbruder.


  »Der Vater Abt plant schon wieder eine Reise. Er will den Hof in Nimwegen treffen!«, flüsterte dieser. »Und wir magern immer mehr ab.«


  »Wir müssen uns versammeln«, unterbrach ihn Martin. »Ein Großteil der Mitbrüder denkt wie wir.«


  »Ja, aber lassen wir für heute die Verschwendungssucht unseres Abts. Wir müssen mit dem Reichsboten sprechen, sonst ist es zu spät. Bald reist er weiter nach Einsiedeln.«


  Pirmins Worte klangen ängstlich. »Wollen wir die ganze Geschichte nicht lieber Bischof Lambert anvertrauen?«


  »Nein, der Hof des Kaisers muss informiert werden. Was sich hier auf der Reichenau zusammenbraut, kann der Bischof von Konstanz nicht ungeschehen machen.«


  »Aber der Kaiser ist dazu imstande?«


  »Wenn die kaiserliche Hofkapelle sich für die Vorgänge interessiert, kann wenigstens etwas unternommen werden. Erinnert Ihr Euch an die Sankt Galler Geschichte vor etwa zwanzig Jahren? Angeklagt war der leichte Lebenswandel der Mönche. Der große Kaiser Otto setzte eine Kommission aus Äbten und Bischöfen ein, um den Fall zu klären.«


  »Hier steht nicht das Betragen der Mitbrüder zur Diskussion. Düstere Geheimnisse werden ausgebrütet, im letzten Jahr ist Bruder Maxim erschlagen worden.«


  »Gerade deshalb müssen wir den Missus informieren.« Maurus dämpfte seine Stimme. »Ihr wisst ja, dass ich als Arzt ins Gästehaus gehen kann. Heute Morgen habe ich Ritter Alexius Andeutungen gemacht. Er ist darauf eingegangen. Vielleicht ahnt der Bote des Kaisers schon etwas.«


  Unvermutet nahm der Klosterbruder ein Pergament zur Hand, starrte auf die Buchstaben und zischte zwischen den Zähnen: »Schaut nicht hin! Tut, als ob nichts wäre! Eine Fratze drückt sich ans Glasfenster.« Maurus murmelte vor sich hin und richtete den Blick auf das Schriftstück.


  Pirmin nickte, verließ den Saal. Minuten später schlich er sich mit der Peitsche in der Hand von hinten an den Horcher heran.


  Plötzlich schob Maurus das Fenster zur Seite und packte den Eindringling an den Haaren.


  Pirmin holte aus, schlug tüchtig zu. Wieder und wieder knallte die Peitsche auf den Rücken des Opfers. Der Geschlagene schrie wie am Spieß.


  Mit der Nachtruhe war es vorbei. Verschlafene Mönche eilten herbei, Lichter in der Hand.


  »Hierher«, rief Maurus. »Wir haben im Scriptorium den Teufel gefangen. Leuchtet ihm ins Gesicht! Da, die Fratze Satans. Ob er einen Ziegenbart hat?« Gespannt richtete sich ein Dutzend Mönchsaugen auf den Ausgepeitschten. Maurus schob dessen Kapuze nach hinten. Pirmin erkannte das Gesicht als Erster und erschrak. »Ein Vertrauter Abt Witigowos!«


  Maurus wandte sich ab und flüsterte Martin grinsend zu: »Wenn schon. Jedenfalls ist er ein Horcher. So an die Scheibe gedrückt, hat seine Fratze wirklich teuflisch ausgesehen.« Er zwängte sich durch die Mönchsgruppen aus dem Scriptorium. Niemand beachtete ihn. Alle folgten dem Lärm und strebten in Gegenrichtung der Schreibstube zu. Der Arzt schlüpfte durch eine Pforte ins Freie und näherte sich dem Gästehaus. Erfreulicherweise hatte er zu fast allen Gebäuden Zugang. Maurus beschloss, den günstigen Moment zu nutzen und öffnete das Haustor.


  Alexius stand am schmalen Fenster seiner Schlafkammer und starrte in die Nacht. Wie sollte er es anstellen, hier auf der Reichenau Nachforschungen anzustellen? Zum Glück hatte er auf dem Rückweg von der Fallsteinburg den Hof gekreuzt und von Otto neue Aufträge erhalten. Mit einer kaiserlichen Botschaft für das Kloster Einsiedeln in der Tasche wirkte es glaubwürdig, wenn er auf der Reichenau als Passant übernachtete. Aber was nun? Plötzlich hörte Alexius seltsame Geräusche. Er lehnte sich aus dem Fenster. Hatte er wachgeträumt? Nein. Das schrille Geschrei kam vom Hauptgebäude. Durch die Scheiben des Scriptoriums sah er Licht flackern. Schatten bewegten sich. Alexius warf einen Kapuzenmantel über, eilte die Treppe hinunter. In der von Säulen gestützten Eingangshalle wäre er beinahe mit einer verhüllten Gestalt zusammengestoßen. Der Missus nahm eine Kerze vom Wandhalter und leuchtete dem Mann ins Gesicht.


  »Maurus, der Mediziner!«, rief er verblüfft. »Müsstet Ihr nicht den Unglücklichen verarzten, der vorhin so kläglich geschrien hat?«


  »Meine Mitbrüder und ich haben ihn mit dem Teufel verwechselt und tüchtig verprügelt. Ein Horcher.«


  »Die Klosterbrüder der Reichenau haben Geheimnisse?«


  »Schlimmere, als Ihr denkt. Wahrscheinlich kenne ich selbst nur einen Teil davon.«


  »Kommt, wir müssen reden. Gehen wir hinauf in meine Schlafkammer.« Alexius zog den Mönch mit sich. Sie verschlossen sorgfältig die Tür und setzten sich in die hinterste Ecke.


  Maurus sah sich staunend um. »Man sieht, dass unser Vater Abt das Gästehaus mit dem Gedanken an den Kaiser gebaut hat.« Im Eckkamin neben dem Federbett loderte ein Feuer. Der Boden war mit Teppichen belegt, schwere Vorhänge flankierten eine Steinbank mit farbigen Kissen. Freudig griff der Klosterbruder zu, als der Missus aus einer Karaffe zwei Becher mit Wein füllte.


  Minutenlang schwiegen sie. Starrten einander an. Wussten nicht, wo beginnen. Schließlich sagte Alexius: »Morgen reise ich ab und habe meinen Auftrag nicht erfüllen können. Es bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muss Euch vertrauen.«


  Maurus zog zu viel Luft ein und verschluckte sich. »Ich bin auch gekommen, um mich Euch anzuvertrauen«, sagte er hustend. »Wollen wir würfeln, wer beginnt?«


  Alexius strahlte, sprudelte erleichtert seinen Bericht heraus. Er erzählte Maurus vom Mord in Verona, von den letzten Worten seines Freundes Carolus. Vom Besuch bei Bischof Woldo in Chur, der rätselhaften Pergamentrolle mit dem Edelstein. »Nun bin ich auf der Durchreise nach Einsiedeln auf die Reichenau gekommen. Ich weiß, dass der Mord an Carolus aus irgendeinem Grund mit diesem Kloster zusammenhängt. Aber wie?«


  Ungläubig starrte Maurus auf den Boten. »Könnt Ihr Euch an den Wortlaut des Briefes erinnern?«


  »Es waren zwei Schreiben, das eine von Carolus. Wer diese Zeilen hier verfasst hat, weiß ich nicht.« Alexius nahm die Kopie zur Hand und las vor: »Man hat versucht, mich zu töten. Ich habe Bruchstücke eines Gesprächs zwischen Abt Witigowo und zwei Gästen gehört. Heilige Worte von Bischofswahlen und Äbten…«


  »Dieses Pergament kenne ich.« Maurus war so aufgeregt, dass er fast keuchte. »Unser Bruder Maxim hat es verfasst. Offenbar ist er während des Schreibens gestört und dann ermordet worden. Ich habe den Brief letzten Herbst selbst gefunden und dem Königsboten Carolus übergeben. Er sollte ihn zur Kanzlei der Hofkapelle tragen.«


  »Vor der Ausreise aus Schwaben hat Carolus eine Kopie davon zusammen mit seinem eigenen Schreiben beim Bischof von Chur deponiert.«


  »Weshalb?«


  »Was weiß ich? Vielleicht weil Carolus nur mit einem Diener reiste. Die Wälder sind voll von wilden Tieren und Räubern. Vermutlich hatte er einfach Angst, nicht heil in Verona anzukommen.«


  »Das ist möglich. Aber Carolus hat den Hof erreicht. Ihr sagt es ja selbst. Nur hat er den Brief nicht abgeliefert.«


  »Wir wissen das nicht sicher. Vielleicht ist er getötet worden, weil er den Brief falschen Händen anvertraut hat. Erst im Moment des Todes hat er das begriffen. Weshalb hätte er mich sonst zum Bischof von Chur geschickt?«


  »Eine verwirrende Geschichte.« Maurus strich sich über die bartlose Backe und griff erneut zum Weinbecher. »Vor allem verstehe ich eines nicht. Warum habt Ihr nicht den Kaiser oder die Hofkapelle informiert? Eine Aufklärung im großen Stil würde die Wahrheit am besten ans Licht bringen.«


  »Wem in der Hofkapelle hätte ich vertrauen sollen? Und der Kaiser… er hätte alles als Vermutung abgetan. Für ihn ist Carolus im Aufstand des Veroneser Adels gegen die deutschen Ritter getötet worden.« Alexius umfasste den Arm des Arztes: »Nein, wir müssen selbst herausfinden, was Euren Mitbruder und meinen Freund das Leben gekostet hat. Erzählt mir von Maxim!«


  Maurus kleidete schreckliche Erinnerungen in Worte. Alexius hörte den nicht verdauten Schmerz heraus. Der Arzt hatte den erschlagen aufgefundenen Bruder Maxim selbst untersucht. Mit zertrümmertem Schädel lag der Mönch im Schilf, trug nichts bei sich. Maurus nahm an, er sei von einem Verrückten überfallen worden. Bis er in der Zelle des Verstorbenen nach einer medizinischen Schrift über Kräuter suchte und darin verborgen den angefangenen Brief fand.


  »Ich bin sicher, dass Maxim etwas Wichtiges gehört hat«, sagte Maurus. »Vermutlich wollte er alles in dem Brief aufschreiben und wurde dabei gestört. Auf der Flucht hat man ihn erschlagen und damit zum Schweigen gebracht.«


  »An wen könnte er den Brief gerichtet haben?«


  »Keine Ahnung. Wir Mönche lassen alle Verwandtschaften und Freundschaften an der Klosterpforte zurück. Niemand schreibt uns, und wir suchen keinen Kontakt mit der Welt. Ich weiß nicht einmal genau, wo Maxim eigentlich herkam.«


  »Abt Witigowo wird mir helfen können«, mutmaßte Alexius.


  Maurus erschrak. »Maxim ist gestorben, nachdem er Witigowos Unterredung gehört hat. Und vergessen wir nicht, dass unser Abt im Frühling mit dem Hof nach Italien gereist ist. Er war in Verona, als Carolus getötet wurde.«


  »Ihr glaubt doch nicht im Ernst…«


  »Nein, unser Abt ist ein heiliger Mann, auch wenn er für seine Bauten und Reisen zu viel Silber ausgibt. Aber wer weiß, welche Verbindungen er hat.«


  »Ist bekannt, mit wem Abt Witigowo jene verhängnisvolle nächtliche Unterredung führte?«


  »Nein. Die beiden Besucher sind getrennt gekommen, der eine mit italienischem, der andere mit westfränkischem Gefolge. Niemand hat ihre Namen genannt.« Als Alexius keine Antwort gab, fügte Maurus hinzu: »Jedenfalls ist es besser, wenn Ihr Euch außerhalb der Klostermauern umhört.«


  »Das ist leicht gesagt.«


  »Maxim stammte aus der Umgebung. Vielleicht aus Konstanz. Es ist möglich, dass ihn jemand von früher kennt. Ich habe ihn manchmal mit dem Fährmann sprechen hören.«


  Beruhigend regelmäßig durchpflügte das Ruder den See. Eine Wasserfläche glatt wie ein Spiegel. Nebliges Morgenlicht dämpfte die leuchtenden Herbstfarben. Rote, gelbe Fruchtbaum- und Weinrebenblätter überzogen das vom Schilfgürtel zum Kloster ansteigende Ufer.


  Kein Wunder, dass der Kellermeister zu wenig Fässer hat, dachte Alexius. Die ganze Reichenau ist mit Weinreben bepflanzt. Mit seinen beiden Gefolgsmännern saß der Missus des Kaisers im Kahn und streckte die Beine aus, den Blick auf die monotonen Bewegungen des Fährknaben gerichtet. Dieser hatte Lederstücke um die Füße gewickelt, um die Kälte abzuhalten. Über dem Hemd trug er ein Schaffell.


  »Weißt du, wie ich nach Konstanz reisen könnte?«, übertönte Alexius’ Stimme den Ruderschlag.


  »Das ist ganz einfach. Aber Ihr müsst ein anderes Schiff nehmen. Die Pferde könnt Ihr auch dort aufladen.«


  »Kennst du Konstanz?«


  »Ich habe Verwandte in der Stadt. Wie auch auf der Reichenau.« Der Junge wandte das Gesicht wieder dem Wasser zu.


  »Im Kloster selbst?«


  Die Stimme des Befragten klang misstrauisch. »Wie kommt Ihr denn darauf?«


  »Es könnte ja sein. Vielleicht bist du gar mit jenem Bruder Maxim verwandt, den man im letzten Jahr erschlagen hat.« Gefährlich schwebten die Worte des Kaiserboten in der Luft. Hatte er sich zu weit vorgewagt?


  »Was wisst Ihr von Maxims Tod?«


  »Du kennst ihn also?«


  »Ja, ich habe ihn oft gerudert. Es gibt dauernd Grenzstreitigkeiten zwischen dem Kloster und dem Bischof von Konstanz. Da müssen Briefe hin und her getragen werden.«


  »Bruder Maxim war ein Bote des Klosters?«


  »Es gibt hier keine Boten. Maxim war die rechte Hand des Küchenmeisters. Er musste oft nach Konstanz fahren, um zu handeln. Wein gegen Mehl, Salz und was weiß ich tauschen.«


  Aus dem Jungen war kein weiteres Wort herauszubringen. Alexius überließ sich seinen Gedanken. Entspannt folgte er den Bewegungen der Wasserfläche und verdrängte den Albtraum Reichenau. Er dachte an die Weite des Meeres, an die Ferne. An Byzanz und Reims. Und an Rom. Er träumte am nächsten Tag im anderen, größeren Schiff weiter, das ihn zur Bischofsstadt brachte. Bis der Marktlärm im Südwesten von Konstanz ihn aus den Gedanken riss. Erwartungsvoll sah Alexius der Verteidigungsmauer mit den Türmen entgegen. Er hatte genug von den Mönchskutten und freute sich auf das Stadtleben.


  Mit seinem Gefolge ritt der Kaiserbote über die Brücke durch das von Doppeltürmen flankierte Stadttor. Der Mauer entlang zog sich eine Reihe aneinander gebauter Fachwerkhäuser, deren Dächer verschieden hoch waren. Über den Giebeln konnte Alexius den Turm des Bischofspalastes sehen. Der Missus folgte der Gasse, die vom Nischenportal zum Steinbrunnen vor dem Marktplatz führte. Es wurde immer lärmiger. Mit Eseln und Ochsenkarren oder zu Fuß nach Konstanz gekommene Bauern strebten den Warenständen zu.


  Alexius hatte Mühe, das Pferd an den vielen Menschen vorbeizulenken. Seine Gefolgsmänner blieben ihm dicht auf den Fersen. Eigentlich wäre der junge Grieche gern allein nach Konstanz gereist, aber Ricolf und Gerold waren wie die Kletten. Elana von der Fallsteinburg hatte ihm den kleinen Stämmigen und den Hünen aufgedrängt. Beim Gedanken an den Abschied in Sachsen lächelte Alexius…


  Elana hatte sich als wahre Krämerin entpuppt. Irgendwie musste sie erfahren haben, dass zwei seiner Diener schon als Steinmetze gearbeitet hatten.


  »Überlasst sie mir«, bat die Burgherrin drängend. »Für Euch wiegt ein Diener den anderen auf. Mir aber können Eure Steinmetze beim Burgumbau wertvolle Hilfe leisten.«


  »Es handelt sich nicht um Leibeigene, Elana. Meine Männer sind Bedienstete und Krieger zugleich. Sicher wollen sie nicht als Steinmetze arbeiten.«


  »Fragen wir sie.« Elanas Offenheit entwaffnete den Missus. Er gab nach. Natürlich hatte die Burgherrin es bereits geschafft, seine beiden Gefolgsleute für sich einzunehmen. Sie waren einverstanden, sich für ein Jahr als Bauleute zu verpflichten. Anschließend sollten sie wieder zu ihrem alten Herrn stoßen. Als Ersatz gab die Sächsin ihm Gerold und Ricolf mit. Irgendwie kam die Angelegenheit Alexius seltsam vor. Am Tag der Abreise besprach Elana sich eingehend mit ihren treuen Dienern, schien ihnen wichtige Anweisungen einzuschärfen. Als der kleine Trupp endlich wegritt, stand die Burgherrin am Tor. Alexius wandte sich um und sah, dass ihr Blick ihm besorgt folgte.


  Und nun ließen Gerold und Ricolf ihn in Konstanz keinen Augenblick allein. Je dichter sie ins Marktgedränge kamen, desto näher rückten sie auf, Alexius stieg vom Pferd und führte es am Zügel. Interessiert schaute er sich um. Zahlreiche Verkaufstische standen innerhalb des Verteidigungsrings eng beieinander. Der Missus wartete geduldig, bis ein Karren mit gackernden Hennen zur Seite geschoben war. Erstaunt bemerkte er, dass einzelne Händler Pelze und Schmuck anboten. Offenbar ein wichtiger Markt. Das sah man auch den vielen wartenden Packpferden an, die neben den Wagen angebunden waren. Konstanz hatte sich zu einer Drehscheibe für Kaufleute entwickelt. Von der Stadt am See wurden Waren in den Norden und in den Süden Schwabens transportiert.


  Alexius war froh, als die Menschenmenge sich lichtete und er an der höchsten Stelle des Konstanzer Stadthügels endlich die Bischofskirche vor sich sah. Eine innere Wehrmauer umgab das schwere, durch wenige kleine Fenster aufgelockerte Münster und den angrenzenden Bischofspalast. Dieser war wie eine Festung gebaut, nur das verzierte Portal nahm ihm etwas von seiner Schwerfälligkeit. Der Missus überließ Gerold sein Pferd und trat ein.


  In der Eingangshalle war es nicht einsamer als auf dem Marktplatz. Zahlreiche Leute warteten auf eine Audienz. Lautstark verhandelten ärmlich gekleidete Bauern mit dem bischöflichen Schreiber. Dieser pfiff zwei Träger herbei. Die Bauersleute taten keinen Wank. Standfest hüteten sie eine Ladung Wachs. Das Quantum übertraf bei weitem die verlangten Abgaben. Die Sippe erhoffte dafür ein Privileg, wollte den frühzeitig begonnenen Winter über im herrschaftlichen Wald Holz sammeln. Schließlich einigte man sich. Ein Bauer blieb zum Verhandeln bei der Wachsladung, die Übrigen verließen den Palast. Der bischöfliche Beauftragte wandte sich der anderen Gruppe zu und komplimentierte sie hinaus.


  »Dorfgeistliche«, sagte er zu Alexius, dessen vornehme Kleidung ihn beeindruckte. »Sie möchten in Sankt Johann biblische Geschichten vorspielen. Damit das Volk die Liturgie besser begreift.«


  »Eine gute Idee. Ich habe die Bilder auf der Reichenau gesehen. Die Malereien und die Spiele sind den Gläubigen bestimmt eine große Hilfe.«


  »Möchtet Ihr Bischof Lambert sprechen?«


  Alexius nickte. »Ich bin Bote des Kaisers und in Eile.«


  »Kommt mit mir. Er ist beschäftigt, und das kann lange dauern. Vielleicht findet er einen freien Moment, um Euch kurz zu empfangen. Ich werde vorausgehen. Eure Begleiter können hier warten.«


  Als Alexius sich nach einigen Schritten umdrehte, waren ihm Ricolf und Gerold wie immer auf den Fersen. Keine Anweisung konnte sie abschütteln. Resigniert folgte er dem bischöflichen Schreiber, der ihn nicht wie erwartet ins Innere des Palastes dirigierte. Er passierte mit seinem Begleiter die Seitenpforte der Kirche und gelangte durch einen schmalen Gang zur Treppe. Abgewetzte Tritte führten ins Untergeschoss. Die Krypta der Bischofskirche von Konstanz war ein düsterer Bau. Über sechs Säulen wölbten sich gedrungene Steinbögen. Von weitem hörte Alexius den monotonen liturgischen Gesang. Priester und Weihrauchgefäße schwenkende Diakone umstanden den Bischof.


  Eine junge, in weißes Wolltuch gekleidete Frau stand vor dem Altar. Zwei Männer hielten sie fest. Kerzenschein beleuchtete ihr wirres Kraushaar und die Kratzwunden auf Gesicht und Hals.


  »Sie ist besessen«, hörte Alexius hinter sich flüstern. »Nur eine Unwissende aus dem Volk, eine Bäuerin. Der Teufel wird bald ausgetrieben sein.«


  Als der Gesang verstummte, näherte sich Bischof Lambert der jungen Frau. Beim Anblick seines Stabes begann sie zu schreien und warf sich auf die steinernen Bodenplatten. Die plötzliche Freiheit gab ihr Kraft. Unerwartet wirbelte sie herum und stürzte an den Gläubigen vorbei der Treppe zu. Das Hemd der Bäuerin streifte einen Leuchter, der auf ihr Bein kippte. Heißes Wachs ließ sie schreien wie ein verletztes Tier, sie wand sich am Boden. Alexius sah, dass die Diakone ihre Arme packten und sie auf die Füße hochrissen. Als die Frau wieder vor dem Altar stand, hatte Bischof Lambert seinen Stab weggelegt. Er hielt der Besessenen einen Becher mit Wasser an die Lippen. Gehorsam begann sie zu trinken.


  Die Lobgesänge der Priester schwollen an, als der Bischof seine Arme hob. »Pax omnium rerum est tranquillitas ordinis…« Verwirrt starrte die Bäuerin Lambert an, sie konnte den Sinn seiner Worte nicht verstehen. Unbeirrt fuhr der Prälat mit monotoner Stimme fort: »Die superbia, quomodo in Lucifero regnasses…«


  Neben Alexius bedeckten Frauen ihre Gesichter mit Tüchern, die Männer bekreuzigten sich. Man konnte ihren Angstschweiß riechen. Gespannt schaute der Missus zum Altar. Plötzlich verstummten die Gesänge. Bischof Lambert trat so nahe vor die junge Frau, dass sein Umhang fast ihr Hemd berührte. Sanft schob er das zu Boden gerichtete mädchenhafte Gesicht mit dem Zeigefinger nach oben. Ihre Blicke trafen sich, er zwang seinen Glauben in ihre Seele. Ohne die Augen von ihren geweiteten Pupillen zu wenden, trat der Prälat einige Schritte zurück, ergriff den Bischofsstab und versetzte ihr drei Schläge. In der Krypta war es totenstill. Alle hielten den Atem an. Als Lambert in die Hände klatschte, war der Bann gebrochen. Das starre Gesicht der Frau entspannte sich.


  Erleichtert wollten Priester und Gläubige die geweihte Stätte verlassen, als die junge Frau wild zu lachen begann. Sie schrie und lachte, wollte nicht aufhören. Schaum trat auf ihre Lippen.


  Kopfschüttelnd winkte Bischof Lambert den Vater der Besessenen zu sich. »Kommt übermorgen wieder. Wir wollen in der nächsten Nacht alle Kerzen brennen lassen. Übermorgen wird die Kraft des Gebetes…« Der Prälat kam nicht weiter. Kreischend stürzte die junge Frau zum Ausgang, der Vater hinter ihr her.


  Wie versteinert blieb die Glaubensgemeinschaft zurück. Einzig Lambert bewegte sich. Seine Holzschuhe hallten überlaut, als er zwischen den Säulen durchschritt. Ruhig ließ er seinen Blick durch die Krypta schweifen, bis er den vornehm gekleideten Fremden erblickte.


  »Eigentlich müsste ich noch einen Dieb entlarven«, sagte der Bischof wenige Minuten später zu Alexius. »Aber ein Bote Kaiser Ottos ist mir wichtiger.«


  Sie saßen im Palast bei Gewürzkuchen und gesüßtem Wein. Das Feuer im riesigen Kamin strahlte wohltuende Wärme aus. Alexius hatte den Reisemantel abgelegt und lehnte sich an ein Rückenkissen. »Ihr kennt ein Mittel, um Diebe zu fangen? Das interessiert mich. Als Missus werde ich früher oder später auch Besitzstreitigkeiten regeln.«


  »Ja, ich habe es in einem liturgischen Handbuch gefunden. Die beiden Verdächtigen müssen trockenes Brot und Käse essen, die ich vorher von den bösen Gewalten befreie. Da ich gleichzeitig den Segen erteile, kann der wahre Dieb Brot und Käse nicht schlucken, nur der Unschuldige.«


  Alexius nickte beeindruckt. Dann sagte er entschuldigend: »Ich habe keine Botschaft des Kaisers für Euch.«


  »Vielleicht ein persönliches Anliegen?«


  »Ja, es ist wohl besser, wenn ich sofort zur Sache komme. Ich wohne im Gästehaus der Reichenau und möchte Euch etwas fragen. Habt Ihr den verstorbenen Bruder Maxim gekannt?«


  »Allerdings.«


  »Gut?«


  »Weshalb interessiert Ihr Euch für einen vor Monaten erschlagenen Klosterbruder?«


  »Hatte… hatte Maxims Tod etwas mit den Grenzstreitigkeiten zwischen Konstanz und der Reichenau zu tun?«


  »Wie kommt Ihr darauf?« Als Alexius keine Antwort gab, stand Lambert auf und durchmaß den Raum mit langsamen Schritten. Schließlich blieb er vor dem Gast stehen. »Gut, ich will Euch reinen Wein einschenken. Offenbar seid Ihr kein Spion des Klosters. Es geht um mehr als nur um Grenzkompetenzen. Das Kloster möchte mir die Gewalt über weite Gebiete entziehen. Wenn es so weit kommen sollte, würde ich nur noch in einem kleineren Teil meines Bistums selber Richter sein und Abgaben einziehen können, während die Reichenau ihre Macht und ihren Reichtum vergrößern würde. Ob Abt Witigowo seine Pläne bei Papst Gregor durchsetzen wird, ist allerdings noch unklar.« Bischof Lambert starrte ins offene Feuer, sagte leise: »Die Äbte halten zusammen, sie versuchen immer größeren Einfluss zu gewinnen und mischen sich in Dinge, die sie nichts angehen. Deshalb hat Maxim für mich aufgepasst.«


  »Bruder Maxim war Euer… Spion?«


  »Nur ein entfernter Vetter, in der Kindheit ein Freund.«


  »Jetzt begreife ich. Der angefangene Brief, der in Maxims Zelle gefunden wurde, war an Euch gerichtet. Ich habe es geahnt, als das Schiff auf dem spiegelglatten See vorwärts glitt. Ein Tag ohne Hindernisse. Alles würde sich klären.« Alexius war erleichtert und berichtete von den beiden beim Bischof von Chur gefundenen Briefen. Er verschwieg auch den Tod des Königsboten Carolus nicht.


  Der Bischof hing seinen Überlegungen nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Das alles bringt uns nicht weiter. Wir müssen herausfinden, wer an jenem Abend mit Abt Witigowo eine Besprechung hatte. Und weshalb.«


  »Kann so Verhängnisvolles gesprochen worden sein, dass man einen Horcher deshalb ermordete?«


  »Oft wird für viel weniger getötet. Habt Ihr nicht von den Unruhen in den Reformklöstern gehört? Mönche aus Cluny wurden in fremden Monasterien im Schlaf ermordet, weil sie die strengen neuen Vorschriften ihrer burgundischen Abtei überall durchsetzen wollten.«


  »Wäre so etwas auch auf der Reichenau möglich?«


  »Nein. Heute schicken die Cluniazenser sicher keine Reformdelegation mehr nach der Reichenau. Hier gelten längst strenge Regeln. Manchmal scheint mir gar, als ob der Abt zu weit ginge. Aber ich weiß nichts Genaues. Seit Maxims Tod sind meine guten Verbindungen ins Kloster abgebrochen.«


  Alexius fühlte sich plötzlich seltsam mutlos. »Ich werde Carolus’ Tod vergessen müssen. Wir haben alles versucht, aber vergebens. Es ist nicht mehr möglich abzuklären, was damals wirklich passiert, was gesprochen worden ist.« Resigniert stand der Missus auf und nahm seinen Umhang.


  »Nein, wartet. Es gibt immer einen Weg. Wir müssen eine Vertrauensperson im Kloster finden. Jemand, der selbst zur Schlafstube Witigowos Zutritt hat.«


  Aufgeregt flüsterte Alexius: »Ich kenne vielleicht den richtigen Mann.«


  »Gut. Er muss die Korrespondenz des Klostervorstehers im Auge behalten. Alle Briefe lesen, die für Witigowo gebracht werden. Der Abt korrespondiert viel. Irgendeinmal werden jene Besucher ihm schreiben, sich auf die Unterredung im letzten Herbst beziehen. Wer weiß, vielleicht ist ein solches Schreiben längst angekommen und wartet darauf, dass Euer Freund es entdeckt.«


  »Nehmt das Blatt und versteckt es gut. Ich muss in die Klausur zurück.« Maurus holte keuchend Atem. Ohne anzuklopfen war der Arzt in Alexius’ Schlafkammer im Gästehaus gestürzt. Sein Gesicht war krebsrot angelaufen, der Schweiß perlte ihm über die Stirn. Verschwörerisch hielt er ein Pergamentstück vor die Augen des Kaiserboten. »Dieses Schreiben habe ich im Abthaus gefunden. Witigowo kam herein, als ich den Tisch in seinem Schlafraum durchsuchte. Er wollte mich am Gewand packen, aber ich war schneller.«


  »Hat er Euch erkannt?« Alexius schob das Pergament unter sein Hemd.


  »Die Kapuze hat mein Gesicht bedeckt. Aber ich bin mir nicht sicher.« Als Alexius ihm danken wollte, winkte der Mediziner ab. Ohne ein weiteres Wort eilte er die Treppe hinunter und durch den Garten. Aus dem Dunkel der Nacht warfen sich zwei Gestalten über ihn. Maurus spürte einen schmerzhaften Schlag auf seinem Kopf und fiel in Ohnmacht.


  Schweigen im Refektorium. Über neunzig Mönche beugten sich über ihre Schüsseln. Diese waren kaum zu einem Viertel mit Bohnen gefüllt. Brotstücke in der Größe einer Handfläche wurden in hungrige Münder geschoben.


  Ein Mönch stieß seinen Nachbarn mit dem Ellbogen an. Als der Mitbruder aufblickte, hielt er beide Hände schräg und presste sie zusammen. Das Zeichen für Käse. Der wortlos Angesprochene schüttelte den Kopf. Die spärlichen Hülsenfrüchte waren alles. Es gab keinen Käse, nicht einmal Fisch. Eine Kollektivstrafe?


  Die Blicke der Essenden waren auf die drei leeren Plätze gerichtet. Maurus, Martin, Pirmin fehlten. Niemand beachtete den Klosterbruder, der mit einem Buch die Treppe zur hölzernen Kanzel hochstieg. Als er mit monotoner Stimme einen Psalm vortrug, verklangen die Worte ungehört zwischen den Steinmauern, keiner vermochte sich zu konzentrieren. Mönchsaugen suchten einander. Demut lag nicht in ihnen, es war Auflehnung, Angst und Spannung.


  Der Hunger plagte weiter, als Witigowo im Kapitelsaal das Schweigen brach. Alle Klosterbrüder starrten gebannt auf ihren Abt.


  Witigowo war größer und hagerer als seine Mitbrüder, tiefe Furchen zeichneten seine Stirn. Im totenblassen Gesicht fielen vor allem die Augen auf. Eines war trüb und blickte starr geradeaus, das andere leuchtete hellblau und schien seinen Mönchen in die Seele zu schauen.


  Eigensinn spiegelte sich auf Witigowos Gesicht, als er leise begann: »Drei Mitbrüder sind vom Tisch ausgeschlossen worden.« Der Abt machte eine Pause und beobachtete die Reaktion seiner Zuhörer. Alle fixierten die drei unbesetzten Plätze neben der letzten Säule. »Martin, Pirmin und Maurus haben vorgestern die nächtliche Schweigepflicht verletzt.« Witigowos Stimme schwoll an, wurde schneidend. »Sie dürfen zur Strafe im Gotteshaus keinen Psalm, keine Antiphon anstimmen und keine Lesung vortragen.« Der Klostervorsteher nickte, die Tür wurde geöffnet.


  Zögernd traten die drei ausgeschlossenen Brüder ein. Hinter ihnen der Horcher der vorletzten Nacht. Er trug jene Peitsche, deren Striemen seinem Rücken immer noch zu schaffen machten.


  »Ich muss außerdem anzeigen, dass die wichtigste Klosterregel von Maurus verletzt worden ist. Er hat seinem Abt keine Demut, keinen Gehorsam gezeigt.« Witigowo wartete die Wirkung seiner Worte ab. Ein kaum hörbares Raunen ging durch die Reihen, aber niemand wagte zu sprechen. Anklagend fuhr der Abt fort: »Bruder Maurus ist in meinen Schlafraum eingedrungen und hat gestohlen. Willst du Genugtuung leisten?«


  Maurus schwieg.


  »Du bist verstockt und musst büßen.« Witigowo streckte die Hand nach der Peitsche aus. »Wer will die Strafe vollziehen?« Langsam ließ der Abt seinen Blick über die Mönchsreihe mit den drei leeren Plätzen schweifen. »Ein Mitbruder dieser Abteilung?«


  Niemand meldete sich. Der Vorsteher versuchte es mit der zweiten, dritten Gruppe. Kein Mönch ergriff die Peitsche.


  Martin drehte Witigowo den Rücken zu und steuerte wortlos seinen Platz an. Vor dem leeren Sitz blieb er stehen und rief laut in den Kapitelsaal: »Mitbrüder, der Zeitpunkt ist gekommen. Wir müssen vom alten Wahlrecht Gebrauch machen, das der Heilige Vater uns Mönchen zugestanden hat. Wer unter euch will, dass wir uns versammeln, diskutieren und dann einen neuen Abt wählen?«


  Eine Hand um die andere wurde zögernd gehoben. Es ging immer schneller. Fünfzig, sechzig, siebzig Hände strebten nach oben, getrieben von den schmerzhaft leeren Mägen.


  »Vater Abt…?« Martins Worte blieben in der Luft.


  Fahl und schlaff wirkte Witigowos Gesicht, er musste sich aufstützen. »Die Ruhe des Klosterfriedens war mein einziges Ziel.« Der Abt stand auf und ging in die Mitte des Kapitelsaals. Anklagend zeigte sein hagerer Arm auf Martin. »Furchtlos wie eine Taube habe ich die Schlange an meiner Brust genährt. Ihr Gift wird euch alle vernichten, wenn ihr euch von Gott abwendet.«


  Pirmin beobachtete seine Mitbrüder, die unsicher vom Abt zu Martin blickten, und stand auf. »Niemand hat Euch verraten. Wir sind am Verhungern, Vater Abt, wir wollen nicht weiter dulden, dass alle unsere Mittel verschleudert werden.«


  »Ich habe für die Kirche zwei Kreuze aus Gold, Silber und Edelstein anfertigen lassen. Neue Kapellen sind entstanden. Ist es Verschwendung, wenn dem Altar der Mutter Gottes silberne Schranken zugefügt worden sind?« Als niemand antwortete, nutzte Witigowo seinen Vorteil. »Sagt mir, kann Gott je genug geehrt werden? Sind Säulen, Arkaden, Malereien zu seinen Ehren Verschwendung?«


  »Die Ehre der Reichenau, Eure eigene Ehre liegt Euch am Herzen«, sagte Martin leise. »Es war unnötig, sechzig Panzerreiter mit dem königlichen Heer nach Rom zu führen. Hätten nicht auch die vierzig genügt, die Sankt Gallen und der Bischof von Konstanz sandten? Und weshalb hat einzig die Reichenau ein prunkvolles Gästehaus, das jede Königspfalz aussticht?«


  »Gottes Größe…«


  »Nein«, unterbrach der Klosterbruder seinen Abt. »Euer Neid ist schuld an allem. Ihr könnt es nicht ertragen, dass die Konstanzer ein derart schönes Münster besitzen. Vor allem habt Ihr mit der neuen Abtei von Petershausen wetteifern wollen. Dort glitzert schon in der Vorhalle ein kostbarer Kronleuchter, die holzgeschnitzten Portale sind schöner als unsere, der Hochaltar glänzt aus reinem Gold…«


  Zwei Klosterbrüder mussten Witigowo stützen, sonst wäre er zu Boden gefallen. Willenlos ließ er sich zu seinem Sitz führen. Lange schwieg der Abt, starrte von einem Mönch zum andern, brachte dann zitternd hervor. »Schlimmes, Unerhörtes werft ihr mir vor. Aber ich will geduldig alles ertragen, denn mein Herr und Erlöser wird mich bald zu sich rufen.«


  Witigowo stand auf und wankte dem Portal zu. Bevor er die unterste Treppenstufe erreichte, kehrte er sich noch einmal um. »Brüder der Reichenau«, sagte er traurig, »ich danke ab.«


  Das Refektorium erwachte zu hektischem Leben. Mönche standen von ihren Plätzen auf, riefen, gestikulierten. Geduldig hob Martin die Hand und wartete, bis wieder Ruhe war. »In den nächsten Tagen wird die Abtwahl vorbereitet. Vorher wollen wir beraten. Die endlose Bauerei auf der Reichenau, die hohen Ausgaben für Reisen und Kriegsdienste müssen ein Ende haben. Was nützt uns der Ruf unserer Malerschule, wenn wir deshalb zu Skeletten abmagern?« Zustimmendes Gemurmel. Martin sprach weiter: »Lasst aus der Küche Brot, Käse und Wein bringen. Wenigstens heute wollen wir satt werden.«


  Maurus stahl sich aus der Menge davon. Ungehindert passierte er den Garten und eilte in den oberen Stock des Gästehauses. Alexius öffnete sofort die Tür seiner Kammer.


  »Schon wieder hier? Was ist denn passiert?«


  »Abt Witigowo ist überstimmt worden. Er hat abgedankt.«


  Vor Verblüffung tat Alexius einige Schritte nach hinten, stieß gegen das Bett. »Bischof Lambert hat mir von Parteien in Klöstern erzählt«, brachte er hervor. »Aber hier, auf der Insel?«


  »Ich habe Euch ja gesagt, dass Ihr von den Geheimnissen auf der Reichenau keine Ahnung habt.«


  Alexius hörte gebannt zu und strich ein Pergament auf dem Tisch glatt. Als der Wortschwall des Klosterarztes versiegte, sagte er: »Ich habe das Schriftstück durchgelesen, das Ihr mir vorhin gebracht habt. Es gibt keine Zweifel. Einer der beiden Besucher, die im letzten Jahr mit Abt Witigowo eine Unterredung hatten, war Abbo von Fleury.«


  »Ein Oberhaupt der westfränkischen Reformklöster auf der Reichenau! Ich habe es vermutet, als ich den Brief entdeckte.«


  »Ist nicht Abt Odilo vom burgundischen Cluny der Anführer der Reformklöster?«


  »Ja, seine Vorgänger haben strenge neue Regeln für das klösterliche Leben geschaffen. Seit einiger Zeit aber wird das Reformmönchtum nicht mehr nur von Cluny aus verbreitet. Auch die mächtige Abtei von Fleury an der Loire schickte Gesandte aus, um andere Klöster zu Zucht, Ordnung und neuen Ritualen anzuhalten.« Maurus zeigte mit dem Finger auf das Pergamentstück. »Nennt Abbos Brief einen Grund für das geheime Treffen auf der Reichenau?«


  »Nein. Im letzten Sommer ist der Brief geschrieben worden. Der Abt von Fleury teilt Witigowo mit, dass er zu Papst Gregor reist, aber nicht über die Reichenau wie im vorangegangenen Herbst.«


  »Er muss längst unterwegs sein. Jetzt haben wir ja schon Oktober. Was steht sonst noch im Brief? Ist nur von Abbo die Rede oder auch vom dritten Gesprächsteilnehmer?«


  »Leider wird der Besucher mit dem italienischen Gefolge nicht genannt. Etwas aber hat mich an dem Schreiben stutzig gemacht. Der Schlusssatz ist mir unverständlich.« Alexius reichte Maurus den Brief: »Die Masse macht mit, die Idee verbreitet sich.«


  13


  Die Gebäude lagen im Dunkel, als Alexius mit seinem Gefolge einen Gutsbetrieb sechs Stunden östlich von Reims erreichte. Fackeln wurden in den Hof getragen, Diener herbeigerufen. Der Haushofmeister warf einen Blick auf die Kleidung des Fremden und sprudelte Befehle heraus. Ehrfürchtig komplimentierte er den verstaubten Ritter in einen dürftig erwärmten Raum im Haupthaus, wo Frauen heißes Wasser in eine Bütte schütteten.


  »Erfrischt Euch«, sagte er zu Alexius. »Es ist Weihnachten, das Jahr 996 geht zu Ende. Die Herren sind immer noch beim conuivium.«


  »Ein Bruderschaftsessen?«


  »Ja. Euer Gastgeber Helgaud, ein Lehnsmann des Herzogs. Zusammen mit seinem Schwurfreund. Das Gelage dauert schon zwei Tage.« Der Haushofmeister ließ den Fremden allein. Alexius schüttelte die Strapazen des endlosen Ritts im Badezuber ab. Er schob die Sorgen beiseite und freute sich auf das Abendessen. Gut gelaunt streifte er sich festliche Kleider über.


  Im größten Raum standen der fettleibige Herr und seine Frau steif zum Empfang des vornehmen Boten bereit. In aller Eile hatte man die wertvollsten Gewänder und Schmuck hervorgeholt. Die Gutsherrin trug mehrere Ringe und ein Halsband. Am Tisch saß ein weiterer Mann gleichen Ranges. Schwer lagen seine Ellbogen auf dem Tisch, er starrte mit trüben Augen auf den Neuankömmling.


  Der Gastgeber nahm einen Weinbecher und reichte ihn Alexius. Dieser gab ihn an die Frau weiter und ergriff den zweiten. Damit war das Zeremoniell beendet.


  Hungrig griff der Missus in die Schüssel. Er schluckte das zarte Fleisch eines Hühnchens und erklärte: »Ich komme von Köln und bin im Namen des Kaisers unterwegs nach Reims.«


  Die Tafelrunde störte ihn nicht beim Essen. Geduldig wartete der Gutsherr, bis Alexius sein Messer zur Seite legte. Dann wankte er mit dem Glas zu seinem jungen Gast. »Ihr seid Zeuge unserer Schwurfreundschaft. Mein Lehensnachbar und ich haben uns versöhnt, wir sind seit Tagen am Feiern.«


  Alexius verstand. Vermutlich hatten die beiden eine Fehde hinter sich. Der angetrunkene Helgaud winkte einen Diener herbei und erteilte Anweisungen. Aufgekratzt wandte er sich wieder seinen Gästen zu, man hob die Becher.


  »Du hast mich rufen lassen, Vater?« Ein Mädchen mit langem brünettem Haar deutete eine Verbeugung an.


  Helgaud beachtete sie nicht, sprach auf seinen Bekannten ein. »Geva ist vierzehn und kerngesund. Sie wird das Gut zwischen den zwei Bächen bekommen. Außerdem den Wald dahinter. Wäre das die richtige Mitgift für Euren Ältesten?« Als keine Antwort kam, fuhr er fort: »Der Bote Kaiser Ottos soll unser Zeuge sein. Meine Frau ist eine Nichte des verstorbenen Bischofs. Ihr Großonkel hat in zweiter Ehe die Witwe des Grafen von Mâcon geheiratet.«


  »Mein Erstgeborener besitzt ein eigenes Lehen. Er ist im letzten Jahr nach Rom gepilgert…« Der Schwurfreund strahlte und hob den Becher, schlug dem andern auf den Arm. Die Antwort schrie er fast: »Ich sage Ja, bin einverstanden!«


  Helgauds Frau flüsterte ihrer Tochter ins Ohr: »Eine vorteilhafte Heirat. Du hast großes Glück.«


  Geva schwieg, blickte zu Boden.


  »Sag unserem Gast, wie sehr du dich freust!«


  Keine Reaktion.


  »Geva!« Helgauds laute Stimme schreckte seinen Schwurfreund vom Weinbecher auf. Dieser fixierte seine künftige Schwiegertochter und winkte sie herbei.


  Alexius beugte sich über die Schüssel. Gespannt wartete er auf Gevas Antwort. Er wusste, dass in Westfranken wie in Sachsen keine Frau ohne ihr Einverständnis verheiratet werden konnte.


  Das Mädchen zögerte, blieb stehen, sagte leise und ohne aufzusehen: »Ich werde Eurem Sohn eine gute Frau sein.« Sie ging leicht in die Knie, drehte sich um und lief hinaus.


  »Morgen werde ich meinen Jungen rufen. Wir wollen gleich alles vor Zeugen festlegen.«


  »Auf unsere Verwandtschaft! Wir werden gemeinsame Enkel taufen.« Helgaud legte dem Kumpanen den Arm um die Schulter, nochmals wurden die Becher gehoben.


  Hastig grüßte Alexius und ging in die Gastkammer. Sie war bitterkalt und roch nach Feuchtigkeit. Wenigstens lagen trockene Decken auf der Matratze. Vor dem Einschlafen zwang sich der Missus, nicht über die erlebte Episode nachzudenken. Was gingen ihn die fremden Leute an? Aber Gevas Traurigkeit führte seine Gedanken zu Lucilla und zu Elana. Die eine der Liebe ergeben, die andere entschlossen, nie zu heiraten. Die Frauen in meinem Leben sind Träume, sinnierte Alexius. Geva ist die Wirklichkeit. Fast alle Heiraten werden von den Vätern bestimmt.


  Der Missus fühlte sich innerlich leer. Am nächsten Morgen würde seine Reise weitergehen. Monoton, endlos wie immer. So war sein Botenleben. Tag um Tag auf dem Pferderücken. Kurze Rasten, Abende in Gesellschaft von Fremden. Man empfing den Missus des Kaisers in Ehren, fragte den Gast manchmal sogar um Rat. Aber das war kein Ersatz für echte Freundschaften, für die Liebe. Obwohl ihn nur noch ein Tag von Reims trennte, empfand Alexius eine tiefe Mutlosigkeit. Ich jage einem Albtraum nach, dachte er. Nie werde ich das Carolus gegebene Versprechen einlösen können. Ob Gerbert weiterweiß?


  Enttäuscht war Alexius nach dem Aufstand gegen Abt Witigowo von der Reichenau abgereist. Die Umwälzung hatte nichts Neues ans Licht gebracht. Niemand wusste von jener Unterredung zwischen dem Klostervorsteher und Abbo von Fleury. Witigowo galt als krank und weigerte sich, mit den anderen Brüdern zu sprechen. Ohne eine Antwort auf all seine Fragen reiste Alexius nach Einsiedeln weiter.


  Ausgerechnet am Todestag des dortigen Abts erreichte er das schwäbische Kloster. Alle Glocken läuteten Sturm, als er durch den Toreingang ritt. In der Aufregung beachtete niemand den Kaiserboten. Die Mönche ließen ihre Arbeit, ihre Psalmbücher liegen und liefen zum Sterbenden, so schnell sie konnten. Jedermann stimmte das Credo an. Die Frauen der Umgebung weinten und schrien, Arme pilgerten zum Kloster. In Einsiedeln konnte man sich nicht erinnern, dass jemals an einem einzigen Tag so großzügig Spenden an die Bedürftigen verteilt worden waren. Sogar Kranke und Besessene holte man aus ihren Betten und führte sie vor das Klostertor.


  »Vater steht wieder auf seinen Beinen. Er kann gehen!«, schrie eine Frau und warf sich zu Boden. Alexius sah, wie ein alter Mann neben seinem Tragsessel stand und auf das Kloster zuwankte. »Ein Heiliger!« Eine, zwei, zehn Frauenstimmen wiederholten im Gleichklang: »Der Vater Abt war ein Heiliger.«


  An einem solchen Tag konnten nur gute Nachrichten nach Einsiedeln kommen. Alexius fragte an der Klosterpforte nach Kolumban. Sein einstiger Reisegefährte war aber nicht da. Er befand sich auf dem Weg ins Burgund. Ein Vertrauter des verstorbenen Abts empfing Alexius trotz der Notsituation. Wie ein Geschenk des Himmels nahm man das Schreiben des Boten auf. Kaiser Otto befreite das Kloster Einsiedeln von Zoll- und Münzabgaben in der Stadt Zürich. Alle alten Privilegien und der ganze Besitz wurden erneuert.


  Jetzt lag Einsiedeln in weiter Ferne. Alexius trieb sein Pferd bei Sonnenuntergang die letzten Meilen Richtung Reims und versuchte erst gar nicht mit seinen Gefolgsleuten eine Unterhaltung zu beginnen. Er war dankbar, dass Ricolf und Gerold ihm in unbewohnten Gebieten etwas mehr Abstand zubilligten. Mit seinen Problemen musste er selbst fertig werden. Der Bote versank in Erinnerungen, ließ sie hoch in den Norden nach Nimwegen wandern. Nimwegen in der Gesellschaft des Herrschers…


  Nach seiner Rückkehr von Einsiedeln hatten Otto und Alexius sich in alter Freundschaft den höfischen Vergnügungen gewidmet.


  Der Kaiser hat mich zum Trinkgefährten gewählt, dachte Alexius und fühlte die Mutlosigkeit von sich abfallen wie ein welkes Blatt. Wir haben in Nimwegen sogar unsere Kleider getauscht und sind zusammen ausgeritten. Er in meinem aus Byzanz geschickten Mantel, ich im kaiserlichen Umhang mit der kostbaren Agraffe.


  Aber die unbeschwerten Tage waren bald vorbei. In der Pfalz von Nimwegen hörte Kaiser Otto von Gerberts neuesten Sorgen. Dessen Situation in Reims war unhaltbar geworden. In der Not richtete der Gelehrte einen Brief an den Kaiser. Er wies auf die Verdienste hin, die er den drei Ottonen geleistet hatte.


  In seiner Tasche trug Alexius die Antwort des Kaisers nach Reims. Er kannte den Inhalt des Briefes nicht, hatte aber ein gutes Gefühl. Otto betrachtete Gerbert als seinen Freund, keinem anderen Gelehrten brachte er so hohe Achtung entgegen. Der Bote sah zum Himmel und bemerkte einen seltsam grellen Stern. Sofort gab er das Haltezeichen. Dankbar stiegen seine Männer ab und begannen eine Unterhaltung.


  Alexius entfernte sich vom Gefolge. In der Einsamkeit widmete er sich dem Gebet. Als er die Augen aufschlug, glitzerte der Stern noch heller und leuchtete ihm in die Seele. Euphorie, Glück, Wiedersehensfreude. Der Missus fühlte durch den Mantelstoff das Pergament des kaiserlichen Briefes und hatte es plötzlich eilig.


  Die Gefolgsmänner sprangen gehorsam wieder auf ihre Pferde. Alexius ritt ihnen voran, ließ die Abtei von St. Remi und die Burg seiner Eltern links liegen. Im Galopp sprengte der Missus zu Gerbert nach Reims.


  Das Stadttor in der Verteidigungsmauer wurde für den Boten des Kaisers nochmals geöffnet. Es war bereits dunkel in den Gassen. Einzelne Lichter flackerten an den Hausmauern und wiesen den Fremden den Weg. Alexius ritt an Königspfalz und Kathedrale vorbei zum Bischofspalast.


  Als er das Haupttor passierte, hörte er Stimmen aus dem oberen Fenster. Mehr als Worte war es lautes Grölen. Ohne auf den Diener zu achten, der sich ihm in den Weg stellen wollte, eilte Alexius in den Hof. Ricolf übernahm die Pferde, während Gerold seinem Herrn folgte. Im unteren Stock begegnete ihnen niemand. Alexius stieg verunsichert die Treppe empor. Als er die große Tür öffnete, blieb er verblüfft stehen. In der Halle war ein Gelage im Gang. Angetrunkene Männer und Weiber saßen um den langen Tisch und stopften sich aus Schüsseln Wild und Brot in den Mund. Ein Bediensteter machte mit vollen Weinkrügen die Runde.


  »Wir haben Besuch«, schrie jemand. Alexius traute seinen Augen nicht. Einer der vertrautesten Domherren aus der Zeit des verstorbenen Erzbischofs Adalbero! Der Kapitular lehnte sich über den Tisch und hielt eine junge Frau umfangen. Die andere Hand hatte er unter ihre Tunika geschoben.


  Angewidert machte der Missus kehrt und ging zur Schlafkammer des Erzbischofs. Statt Gerbert fand er eine halb entblößte Frau, die sich im Bett rekelte. Alexius eilte weiter zur Domschule. Die Tür war nicht verschlossen. Im Innern schimmerte fahles Kerzenlicht. Alexius bat Gerold, draußen zu warten. Ausnahmsweise gehorchte der Gefolgsmann und stellte sich neben den Eingang. Allein betrat der Grieche die mehrere Räume umfassende Schule und sah sich um. In einer Sitznische im Scriptorium entdeckte er Gerbert. Alexius sandte einen Stoßseufzer zum Himmel und kniete vor dem Gelehrten nieder, wortlos, fragend.


  »Sie haben sich in meinem Palast eingenistet, als ob ich schon tot oder vertrieben wäre.« Gerberts Stimme klang matt.


  »Was ist denn passiert? Weshalb habt Ihr nicht meine Familie zu Hilfe gerufen?«


  Gerbert nahm das Gesicht des jungen Freundes in beide Hände, drückte es sich an die schlecht rasierte Wange. Seine Augen waren feucht. »Alexius, du weißt ja noch gar nichts. Eine Fieberepidemie hat deinen westfränkischen Großvater getötet. Das Grafenamt ist auf deinen Vater übergegangen. Dann ist dein Bruder Theodor schwer erkrankt.«


  »Ist er… tot?« Alexius fühlte einen Kloß im Hals und hatte plötzlich Durst.


  »Nein, der kleine Theodor ist seit einem Monat wieder gesund. Deshalb haben deine Eltern mit ihm die Pilgerreise angetreten. Sie möchten am Grab des heiligen Petrus beten.«


  »Sie sind gar nicht hier?« Alexius war enttäuscht.


  »Es tut mir Leid. Dein Vater hofft, in Norditalien Papst Gregor zu treffen. Er will sich für mich einsetzen. Von dort aus reisen sie weiter nach Rom.« Gerbert sank auf einen Stuhl und schüttelte den Kopf. »Es ist so viel passiert in den letzten Tagen, dass ich gar nicht weiß, wo beginnen.«


  »Sagt mir, was die Kanoniker und die betrunkenen Weiber in Eurem Palast treiben.«


  »Setz dich zuerst, Alexius! Du musst todmüde sein. Warte hier, ich will dir etwas Wein holen.« Besorgt schaute der Missus Gerbert nach. Der Erzbischof wirkte schmaler und abgemagert, ging gebeugt. Als er mit einer Karaffe und zwei Bechern zurückkam, klang seine Stimme gefasster.


  »Angefangen hat es mit dem Streit zwischen einem Lehrer und dem Kantor, dessen Bruder bei der Schlägerei getötet worden ist.« Unsicher fixierte der Erzbischof seinen jungen Freund. »Interessiert dich eine solche Episode überhaupt?«


  »Ihr wisst nicht wie. Als einsamer Kaiserbote ist man dankbar für jede Geschichte, besonders wenn sie so spannend beginnt.«


  »Gut. Jener Lehrer versuchte vergeblich, sich in Sicherheit zu bringen. Er flüchtete in den Dachstock der Kirche, die mit dem getöteten Schüler blutsverwandten Kleriker aber ließen nicht locker. Sie wollten sich rächen.« In diesem Moment griff Erzbischof Gerbert ein und schickte seinen Vogt. Der verfolgte Lehrer wurde aus seiner Zwangslage befreit, der Kantor abgesetzt, zur Strafe geschoren und hinter Klostermauern gesteckt.


  »Er ist jedoch bereits wieder aus dem Kloster entwichen, in das ich ihn habe einweisen lassen«, erzählte Gerbert resigniert. »Seine aufständische Sippe hat letzte Woche die Waffen ergriffen. Ich bin praktisch der Gefangene in meinem eigenen Palast.«


  »Aber der König, die Grafen…«


  »Alle stellen sich gegen mich. Ich habe dir gesagt, dass dein Großvater nicht mehr lebt. Seit dein Vater nach Rom unterwegs ist, weiß ich mir nicht mehr zu helfen. Der Kantor, die Kanoniker haben den Palast besetzt und Weiber herbeigerufen, die alle Vorräte meiner Pfründe verschlingen. Graf Montfort macht mit ihnen gemeinsame Sache. Auch der Vogt ist verschwunden, wahrscheinlich hält man ihn irgendwo gefangen. Ich habe sogar vergeblich nach meinen Panzerreitern geschickt.«


  Alexius konnte sich nicht zurückhalten. »Ausgerechnet die Kanoniker! Zu Erzbischof Adalberos Zeiten lebten sie wie die Mönche. Sogar das Schweigeverbot mussten sie einhalten.«


  »Einige tun es noch jetzt. Sie bleiben mir treu, haben sich im Domkapitel eingeschlossen. Aber das hilft mir nicht, diese aufständische Sippe aus dem Palast zu vertreiben.«


  »Ist mein Vater schon lange weg?«


  »Seit etwa einer Woche. Zwei Tage nach seiner Abreise haben die Streitigkeiten der Kanoniker begonnen.«


  »Hat Vater alle seine Krieger mitgenommen?«


  »Ich glaube. Aber sicher weiß ich es nicht.«


  »Mut, Gerbert!« Alexius fasste den Erzbischof bei den Schultern und umarmte ihn. »Morgen wird wieder Friede sein.«


  Gerbert seufzte entspannt. In seinen schmalen Augen las Alexius Zutrauen, neue Hoffnung.


  Der Kaiserbote versuchte zu lächeln: »Entschuldigt mich. Ich bin erschöpft von der Reise, Großvaters Tod… Könnt Ihr noch eine Nacht durchstehen? Morgen reite ich zur Burg. Zusammen mit meinem Gefolge werden es die zurückgebliebenen Krieger schaffen, die Kanoniker zu bändigen.«


  »Geh, Alexius, geh. Ich werde schon irgendwo eine Schlafkammer finden.« Der Prälat wankte aus dem Scriptorium.


  Alexius folgte ihm, legte Gerbert die Hand auf die Stirn. »Ihr habt Fieber. Morgen lasse ich aus St. Remi einen heilkundigen Klosterbruder für Euch rufen.« Er begleitete den Gelehrten in eine bescheidene Schlafkammer und wollte die Tür schließen. Im letzten Moment zog er sein Schriftstück heraus. »Nehmt, für Euch. Eine Botschaft des Kaisers.«


  Gerbert griff dankbar nach seinem Rettungsanker.


  Am nächsten Morgen wurde der Bischofspalast von Reims gestürmt. Nach einigen Stunden Schlaf war Alexius mitten in der Nacht erwacht. Er fühlte Unruhe in sich und stand auf. Die Tür der Dachkammer knarrte so laut, dass Gerold im Gang von seinem Strohsack aufsprang. Ricolf rieb sich verschlafen die Augen.


  »Ricolf, wecke Erzbischof Gerbert!«, flüsterte der Missus seinem Gefolgsmann zu. »Er muss seine treu gebliebenen Panzerreiter finden und heimlich aufbieten. Sammelt euch vor der kleinen östlichen Nebenpforte außerhalb der Stadtmauer.«


  Ricolf starrte ihn verständnislos an und schwieg.


  »Sicher werden die Krieger dir den Weg zur Pforte weisen. Geh jetzt!« Alexius schlug Ricolf aufmunternd auf die Schulter und wandte sich an den Hünen: »Gerold, wir müssen uns aus dem Bischofspalast schleichen. Es ist wichtig, dass niemand erwacht.«


  Die Vorsichtsmaßnahme war überflüssig. Nirgends standen Wachen, sie konnten das Gebäude unbemerkt verlassen. Alexius und Gerold führten ihre Pferde am Zügel durch gewundene Gassen zu einer kleinen Pforte in der Nähe des Stadttors.


  »Warte hier auf mich«, sagte der Kaiserbote leise und gab Gerold die Zügel seines Reittiers. »Wenn immer noch der gleiche Wachmann Dienst tut, den ich als Knabe kannte, haben wir die Stadtmauer bald hinter uns.«


  Alexius schlich an der feuchten Mauer entlang zur Pforte. In einer Nische kauerte auf einem Sitz der Wächter und schnarchte. Erleichtert hob der Kaiserbote den Querbalken und öffnete die Tür.


  Ohne einen Laut führte Gerold die beiden Pferde aus der Stadt. Hinter ihnen zog er vorsichtig die Pforte zu. Gespannt warteten sie einige Minuten. Als niemand Alarm schlug, konnten sie unbehelligt zu Alexius’ väterlicher Burg reiten.


  Der Missus war enttäuscht, als er bei Sonnenaufgang die Stadtmauer von Reims wieder erreichte. In der Burg seines Vaters hatte er nur vier Krieger aufbieten können, und nun wartete bei der Pforte lediglich ein halbes Dutzend Panzerreiter. Ricolf hatte den Wachmann überwältigt und behielt von der inneren Mauernische aus die Tür im Auge.


  Rasch informierte Alexius seine Mannschaft und führte sie ins Stadtzentrum.


  Sie mieden den Hauptplatz und schlichen sich von hinten an den Bischofspalast heran. Als Alexius um die Hausecke spähte, sah er zwei Krieger mit Lanzen vor dem geschlossenen Tor. Unruhe stieg in ihm auf. Noch nie in seinem Leben hatte er einen bewaffneten Angriff geleitet. Er musste sich eine Kriegslist ausdenken. Fieberhaft überlegte er, bis ihm eine Lösung einfiel.


  Als die ersten Sonnenstrahlen den Zisternenbrunnen auf dem Hauptplatz erreichten, ritt Alexius betont langsam geradewegs auf die zwei Bewaffneten vor dem Palastportal zu.


  »Ich suche einen gewissen Grafen von Montfort«, sagte er freundlich. »Könnt Ihr mir den Weg zu ihm weisen?«


  Ein Wachmann senkte seine Lanze und ging Alexius entgegen. »Da habt Ihr Glück. Der Graf hält sich seit heute früh im Palast auf.«


  In diesem Augenblick stürzten sich drei Gefolgsleute des Missus auf den zweiten Wächter neben dem Tor, entrissen ihm die Lanze. Ehe der Mann bei Alexius sich umdrehen konnte, wurde auch er überwältigt.


  Alexius schlug mit einer Lanze gegen das Portal. Als es einen Spaltbreit geöffnet wurde, stießen die Angreifer das Tor auf und stürmten in den Hof.


  Es war ein harter Kampf. Krieger des Grafen von Montfort standen den Palastbesetzern zur Seite. Zusammen waren sie in der Überzahl und warfen sich schreiend auf die Gefolgsleute des Kaiserboten.


  Alexius sah sich von zwei Schwertern gleichzeitig bedrängt. Mit einem Satz sprang Ricolf neben ihn und machte einen Angreifer nieder. Während Alexius den zweiten abwehrte, stürmten weitere Krieger Montforts von der Treppe her auf sie zu. Zum Glück wurden sie von Ricolf und Gerold aufgehalten.


  Wild schlug der Missus um sich, aber es gelang ihm nicht, seinen Gegner zu entwaffnen. Mit jedem Schwertschlag wurde er mehr gegen die Außenmauer gedrängt. Als er den nasskalten Stein im Rücken spürte, geriet Alexius in Panik. Er vermochte seine Waffe nicht mehr zu heben und duckte sich. Die Klinge des Feindes schlug mit voller Wucht an ihm vorbei in einen aus der Mauer herausragenden Querbalken und blieb stecken. Alexius nutzte den Augenblick, stieß dem verdutzten Mann sein Schwert in den Leib. Ein Blutstrom färbte die Steinplatten rot. Über den niederstürzenden Körper stolperten zwei nachdrängende Gegner. Einer schlug mit dem Kopf gegen einen Stein und blieb bewusstlos liegen. Dem anderen zog Alexius seine Waffe über den Schädel. Obwohl er erschöpft war, sah er sich erleichtert um. Alle Feinde lagen am Boden oder waren in den ersten Stock geflüchtet.


  Triumphierend rannte Alexius seinen Leuten voran nach oben. Da er sofort auf die Halle zusteuerte, sah er den lauernden Mann neben dem Treppenabsatz nicht. Erst als der Angreifer sein Schwert hob, bemerkte er die Gefahr. Für eine Verteidigung war es zu spät.


  Alexius gefror das Blut, er fühlte Todesangst in sich aufsteigen. Wie hypnotisiert fixierten seine Augen die niedersausende Klinge. Plötzlich wurde der feindliche Arm zur Seite geschlagen, die Waffe fiel zu Boden. Der zitternde Alexius rührte sich nicht vom Fleck und wurde von seinen nachdrängenden Leuten fast überrannt. Erleichtert ließ er sie vorbei und lehnte sich an die Mauer. Der Schweiß lief ihm in Bächen über die Stirn. Alexius wischte ihn aus den Augen und drehte sich um. Plötzlich strahlte er.


  Zufrieden grinsend stand Gerold hinter ihm. Der Diener von der Fallsteinburg hatte ihm das Leben gerettet.


  Nach dem Kampf wurden die aufständischen Weltgeistlichen mit ihrer Sippe aus der Stadt vertrieben, ihre Anführer in ein viel weiter als St. Remi entferntes Kloster in die Klausur geleitet.


  Die Erinnerungen an das Gemetzel blitzten im Gedächtnis des jungen Ritters auf, als er am Abend mit Gerbert in der Palasthalle beim Kaminfeuer saß. Der Erzbischof hatte den Kampf und die Verwundeten bereits vergessen. Er hielt den Brief des Kaisers auf den Knien, verschlang zum dritten Mal den Inhalt. Otto rief den Prälaten aus Reims an den Hof, bat ihn in der lateinischen und griechischen Sprache, in den Wissenschaften und vor allem in der Mathematik sein Lehrer zu werden.


  »Er möchte, dass ich ihn auch in Regierungsfragen berate. Alexius, der Kaiser steht zu mir.« Gerbert war gerührt und schob dem jungen Griechen das Pergamentstück zu. »Du wirst es nicht glauben. Otto schreibt, ich solle mich nicht durch sächsische Rohheit abschrecken lassen, sondern sein verborgenes Griechentum fördern. Sogar ein Gedicht hat er selbst verfasst. Hier, lies.«


  Verse hab ich nie gedichtet,

  Nie den Geist darauf gerichtet,

  Doch sollte ich es so weit bringen,

  Dass auch Lieder mir gelingen,

  So viel Lieder send ich gleich

  Als an Männern Gallien reich.


  Alexius betrachtete die Sache von der praktischen Seite. »Wollt Ihr an den Hof kommen, Gerbert? Ich muss dem Kaiser Eure Antwort bringen.«


  »Natürlich. Wir werden ihm aber nicht genau sagen, wann.«


  »Das ist schön für Euch, für uns alle. Aber wie wollt Ihr Ottos Lehrer und Berater sein und gleichzeitig Erzbischof von Reims?«


  »Alles zur richtigen Zeit. Der Herr wird meine Schritte leiten. Nach diesem Gnadenbeweis habe ich keine Zweifel mehr.«


  Der Missus gab sich keine Mühe zu verstehen. Er schwieg.


  »Meine Tage in Reims sind gezählt, Alexius.« Gerberts Worte klangen illusionslos. »Seit König Hugo Capets Tod hat sich die Situation in Westfranken geändert. Nun habe ich auch dessen Sohn und Nachfolger gegen mich.«


  »König Robert? Ein ehemaliger Schüler Euer Gegner?«


  »Ja, du hast sicher gehört, dass König Robert die eigene Base Bertha geheiratet hat. Als Erzbischof von Reims musste ich mich der unkanonischen Heirat widersetzen.«


  »Ist die Ehe trotzdem vollzogen worden?«


  »Der Erzbischof von Tours will sie einsegnen. König Robert und Bertha sind schon Mann und Frau.«


  »Papst Gregor wird Euch Recht geben.«


  »Davon bin ich nicht überzeugt. Gerade habe ich Nachrichten aus Italien erhalten. Der Abt von Fleury war im November bei Papst Gregor in Spoleto. Als Unterhändler des westfränkischen Königs. Ich kann mir vorstellen, was besprochen worden ist. Willst du raten, Alexius? Wenn Papst Gregor seine Ehe mit Bertha anerkennt, wird König Robert als Gegenleistung bestimmt mich absetzen und meinen Rivalen wieder zum Erzbischof von Reims machen. Das ist es, was Gregor vor allem erreichen will. Da man mich damals in Westfranken gegen den Willen des früheren Papstes zum Erzbischof wählte, liegt Gregor viel an meiner Absetzung, denn sie bedeutet die Wiederherstellung seiner Oberhoheit auch über die westfränkische Kirche.«


  »Ich habe Brun als Hofkapellan erlebt«, zweifelte Alexius. »Ein frommer, gerechter Christ. Auch wenn ihm an Eurer Absetzung liegt, wird dieser Papst doch nie einer Ehe unter Verwandten zustimmen.«


  »Wir werden sehen. Jedenfalls betrachtet die westfränkische Mönchspartei mich als Gebannten. Mit Abbo von Fleury habe ich nicht einen Feind, sondern hunderte, tausende in den Klöstern Galliens, Lothringens und vielleicht auch der Lombardei.«


  »Wie unsere Wege sich immer wieder kreuzen, Gerbert«, staunte Alexius. »Irgendwie hängt auch der Tod meines Freundes Carolus mit Abbo von Fleury zusammen.«


  »Mein Gott. Diese Geschichte habe ich völlig vergessen. Was hat denn Abbo von Fleury damit zu tun?«


  Alexius berichtete. Von den im Churer Bischofspalast gefundenen Briefen, den turbulenten Ereignissen auf der Reichenau.


  Gerbert hörte aufmerksam zu. »Wenn wir nur wüssten, wer der dritte Besucher im Kloster war. Er hatte ein italienisches Gefolge, sagst du?«


  »Ja. Sein Name wurde nicht genannt. Maurus hat nur zufällig von einem Bediensteten aufgeschnappt, dass der mysteriöse Gesprächspartner Abt Witigowos von der Reichenau nach Pavia weiterreisen wollte.«


  »Vermutlich ein Abt aus der Lombardei oder ein Gesandter des Papstes. Auch er auf dem Heimweg nach Süden, vielleicht um mit dem Hof zusammenzutreffen. Wie Carolus.«


  »Ja, aber der Unbekannte reiste nicht über Chur. Seine Gefolgsleute sprachen von Peterlingen. Offenbar hatte der Mann im Sinn, die Alpen vom Rhonetal aus zu überqueren.«


  »Abbo von Fleury, Peterlingen…« Gerberts Stimme klang leise, dramatisch. »Weißt du, was das bedeutet? Kennst du Peterlingen?«


  »Ein Kloster wie ein anderes, denke ich.«


  »Nein, Alexius. Peterlingen bedeutet Odilo von Cluny. Das Kloster untersteht direkt dem Großabt und umfasst zahlreiche Besitzungen.«


  »Ist Abt Odilo… Euer Feind?«


  »Ich weiß nur, dass Abbo von Fleury mich hemmt, wo er kann. Er hasst mich, seit die westfränkischen Bischöfe meinen Vorgänger abgesetzt und mich zum Erzbischof von Reims ernannt haben. Seither bekämpft er mithilfe seiner Mönche die Macht der Bischöfe. Vor zwei Jahren reiste Abbo zum damaligen Papst Johannes, um meine Absetzung als Erzbischof von Reims zu erreichen.«


  »Das ist mir alles bekannt. Aber was hat Cluny damit zu schaffen?«


  »Fleury ist ein von Cluny reformiertes Kloster, Alexius. Wenn Abbo mich bekämpft, so muss dies auch für den Großabt Odilo von Cluny gelten.«


  Alexius sagte nichts, starrte verständnislos auf Gerbert.


  »Du weißt, dass es bei diesen Reformen nicht nur um die Rückkehr zu den strengen Regeln des heiligen Benedikt geht«, erklärte der Erzbischof geduldig. »In den Reformklöstern ist der Wille des Vorstehers absolut. Das gibt den Äbten Macht. Besonders wenn sie zusammenhalten und von einem so gefährlichen Mann wie dem Großabt Odilo von Cluny geführt werden.«


  Alexius drehte sich nervös auf seinem Stuhl. Je mehr er von Gerbert erfuhr, desto verlorener fühlte er sich. Die Sache wurde immer verworrener. Konnten die heiligsten Klostervorsteher etwas mit dem Tod seines Freundes Carolus zu tun haben?


  »Abt, Großabt…«, fragte der Missus irritiert. »Seit wann spricht man denn von Großäbten?«


  »Seit die Reformklöster Galliens, Lothringens und der Lombardei sich zusammenspannen. Seit sie einen Klosterverband bilden, der Macht anstrebt. Der sogar auf den Papst einwirken möchte.«


  »Mein Gott«, war alles, was Alexius herausbrachte. Ich bin nur ein Kaiserbote, dachte er. Soll ich allein gegen die Klostermauern Europas anrennen?


  Gerbert nahm ihm die Entscheidung ab. »Alexius. Es geht jetzt um mehr als um die Aufklärung eines Mordes. Du musst dich mit einem kaiserlichen Auftrag nach Peterlingen schicken lassen. Wer weiß? Vielleicht ist der geheimnisvolle Unbekannte dort mit Odilo von Cluny zusammengetroffen. Aber auch wenn er nur durchreiste. Möglicherweise erinnert sich in Peterlingen jemand an seinen Namen. Wenn wir wüssten, wen Abt Witigowo und Abbo von Fleury auf der Reichenau getroffen haben, wären wir einen Schritt weiter.«


  Alexius spürte ein Drängen in Gerberts Stimme, ein Bitten, das er nicht abschlagen konnte. »Ich werde nach Peterlingen gehen, seid unbesorgt. Sobald ich wieder beim Kaiser bin, wird er hoffentlich irgendeine Botschaft für Italien haben. Sein Vetter, der vertriebene Papst, erwartet dringend Ottos Hilfe.« Außerdem ist in Rom Lucilla, dachte Alexius. Otto weiß das, er wird mir erlauben, über Peterlingen südwärts zu reisen. Laut sagte er: »Ihr glaubt, dass die geheimen Zusammenkünfte eine Verschwörung gegen Euch bedeuten, dass sie mit der Zukunft des Erzbistums Reims zu tun haben?«


  »Das auch. Aber es könnte mehr dahinter stecken. Wie erklärst du dir zum Beispiel den Satz, den Abbo dem Abt der Reichenau geschrieben hat? ›Die Masse macht mit.‹ Was hat das zu bedeuten?«


  »Vielleicht meint er das Volk der Gläubigen.«


  »Möglich«, zweifelte Gerbert. »Er könnte auch an die Masse der Mönche gedacht haben. Jedenfalls werden die Klöster immer stärker. Leider teilt Papst Gregor meine Befürchtungen nicht. Er lässt sich von den Reformäbten Sand in die Augen streuen. Stell dir vor, der Papst hat dem Kloster von Fleury letzten Monat unglaubliche Privilegien gewährt. Nicht nur freie Abtwahl und das Verbot für alle Bischöfe, Klostergebiet zu betreten. Fleury ist der Primat über alle Klöster Galliens verliehen worden!«


  »Was hat dies zu bedeuten?«, flüsterte Alexius.


  »Fleury ist jetzt von weltlichen Herrschern und Bischöfen unabhängig, kann auf den immensen klösterlichen Ländereien selbst Recht sprechen. Und nicht nur das. Der Primat bedeutet, dass die Abtei von Fleury unter allen westfränkischen Klöstern den ersten Rang einnimmt. Fast unbeschränkte Macht über ein Heer von Mönchen ist Abbo vom Papst in die Hand gegeben worden.«
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  Die Reise nach Peterlingen musste warten. Als Alexius mit Gerberts Botschaft in Aachen eintraf, überschlugen sich die Ereignisse. In den letzten Dezembertagen war der Erzbischof von Mailand an den Hof gekommen mit wichtigen Nachrichten für den Kaiser. Crescentius Nomentanus war wieder alleiniger Herr in Rom, eine Rückkehr Papst Gregors unmöglich. Die für Weihnachten nach Rom einberufene Synode blieb ein leerer Wunschtraum. Nun war sie für Anfang Februar 997 im norditalienischen Pavia angesetzt.


  Nach zwei kurzen Ruhetagen reiste Alexius im Gefolge des Mailänder Erzbischofs nach Süden. Der Bote des Kaisers sollte über den Brenner reiten, zum Bischof von Brescia. Es war nötig, möglichst viele kaisertreue Bischöfe für das Konzil aufzubieten. Außerdem musste er als Missus Gerichtsverhandlungen leiten.


  Vergeblich suchte Alexius in Pavia nach Johannes Philagathos, jenem Erzbischof, der im Herbst endlich von der Brautwerbung für Otto aus Byzanz zurückgekehrt war. Alexius sollte diesen genau befragen. Würde man dem Kaiser die byzantinische Prinzessin Zoe zur Frau geben, oder waren die Verhandlungen gescheitert? Der Mann, den der junge Grieche treffen sollte, nahm aber nicht an der Synode teil. Johannes Philagathos war als Pilger nach Rom abgereist.


  Alexius galoppierte nach Abschluss der Synode mit vier Gefolgsmännern südwärts. Innerlich zerrissen. Glück und Enttäuschung, eine seltsame Gefühlsmischung. Seine Träume flogen Lucilla entgegen, die Beschlüsse von Pavia machten ihm zu schaffen…


  Die Februar-Synode des Jahres 997 war schwach besucht gewesen, ein Zeichen der Machtlosigkeit Papst Gregors. Das Resultat allerdings eines Löwen würdig, nicht eines vertriebenen Lämmchens: Gregor verdammte die Simonie, die Käuflichkeit der geistlichen Würden. Er suspendierte alle westfränkischen Bischöfe, die an der Absetzung des früheren Erzbischofs von Reims beteiligt gewesen waren, auch Gerbert. Papst Gregor ging aber nicht auf Kompromisse ein. Er widersetzte sich König Roberts verbotener Ehe und bedrohte den westfränkischen Monarchen mit der Ausschließung aus der Kirche. Über Gregors Vertreiber Crescentius Nomentanus wurde der Bann verhängt.


  Niemand beachtete den dürftig gekleideten Pilger, der sein Maultier durch die Gassen Roms führte. Keiner ahnte von den Schätzen, verborgen unter einem schmuddligen Tuch.


  Ein Fläschchen mit Duftstoff, goldene Textilien, Waffen. In der Stadt des Crescentius Nomentanus war ein Missus des Kaisers nicht willkommen. Alexius reiste als bescheidener Gläubiger. Die Kapuze halb über das Gesicht gezogen, trieb er sein Maultier an Sankt Peter vorbei zur Tiberinsel, war unterwegs, um den Erzbischof Johannes Philagathos zu finden.


  In den vermummten Pilgern dicht hinter ihm hätte niemand bis auf die Zähne bewaffnete Diener vermutet. Ricolf und Gerold waren Alexius wie immer auf den Fersen.


  Am Flussufer bockte das Maultier. Zahlreiche Menschen standen am Wegrand, die Ansammlung wurde dichter und dichter. Alexius wartete in der Menge, bis einige Reiter die Leute zur Seite schoben. Eine Prozession. »Heiliger Vater!« Die Stimmen mehrten sich, wiederholten: »Heiliger Vater.« Der Bote misstraute seinen Ohren, den Augen musste er glauben. Inmitten von Priestern und Kerzen tragenden Diakonen ritt auf dem weißen Schimmel der Papst. Es war nicht Gregor, konnte nicht Gregor sein.


  »Ich bin aus Arles hergepilgert und fremd in Rom. Bitte sagt mir, was hier passiert«, wandte Alexius sich an einen gut gekleideten Zuschauer.


  »Papst Johannes zieht nach Sankt Peter.«


  »Welcher Johannes?«


  »Ja, wisst Ihr denn nicht, dass Papst Gregor vertrieben worden ist? Jetzt haben wir Papst Johannes, den sechzehnten dieses Namens.«


  »Das Volk von Rom, der Senat, alle haben diese neue Wahl beschlossen?«


  »Man sieht, dass Ihr aus der Fremde kommt. Was in Rom passiert, bestimmt wieder Crescentius Nomentanus. Er hat den Erzbischof Johannes Philagathos zum Papst gemacht.«


  Natürlich, durchzuckte es Alexius. Johannes Philagathos. Kaiser Ottos byzantinischer Brautwerber. Der Mann, den ich in Rom treffen muss. Ich habe ihn vor Jahren am Hof gesehen. Fasziniert beobachtete Alexius den Umzug. Es war mehr als irgendeine Prozession. Der frisch gewählte Papst Johannes XVI. zog feierlich vom Lateran nach Sankt Peter. Das Volk war begeistert. Kein fremder Papst. Ein Bischof aus Italien, vom mächtigen Crescentius Nomentanus persönlich ausgewählt.


  Alexius hatte genug gesehen. Energisch dirigierte er sein Maultier aus der Menge und suchte seine übrigen Gefolgsmänner im vereinbarten Gasthof. Eine Stunde später galoppierte der beste Reiter unter ihnen aus der Stadt. In seiner Tasche eine Eilbotschaft für Papst Gregor in Pavia.


  Alexius suchte Trost und Hilfe auf dem Aventinhügel. Im dortigen Kloster fand er treue griechische Brüder und italienische Benediktiner, die schon seinem Vater und Großonkel verpflichtet gewesen waren. Nur einem Einzigen wollte er sich anvertrauen. Der Bote des Kaisers band sein Maultier im Klosterhof fest und näherte sich der Kirche, lauschte. Die Gesänge hatten erst begonnen, er musste warten.


  Alexius sah zum Himmel. Er war tiefblau, im Westen tauchte die Abendsonne einige Streifenwolken in rötliches Licht. Plötzlich hatte der Missus Lust auf einen Spaziergang.


  Er durchquerte den Klostergarten und gelangte auf die Straße, die zur Basilika der heiligen Sabina führte. Das Portal war geschlossen. Wie verzaubert blieb Alexius vor den Türflügeln stehen. Begnadete Künstler hatten Geschichten in das Pinienholz geschnitzt. Der junge Mann strich mit den Fingern über das mit Öl bepinselte Holz, konnte den Erlöser am Kreuz, Petrus, Paulus und sogar Moses mit dem Pharao von Ägypten erkennen. Nie in seinem Leben hatte Alexius solche Reliefs gesehen. Tief beeindruckt bestaunte er die einzelnen Holzbilder und genoss es, eines um das andere zu deuten.


  Von Freude durchströmt spazierte der Missus durch den Orangengarten zur Kuppe des Hügels. Intensiv war der Duft der reifen Früchte. Alexius atmete den ersten Frühling ein. Sein Innerstes frohlockte. Endlich in Rom. In der Ferne sah er Sankt Peter ockergelb leuchten und kniete nieder zum Gebet. Beim Aufstehen legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter. Theodor, ein Vetter seines Vaters Leon. Sein halbes Leben hatte der Klosterbruder aus Byzanz auf dem Aventin verbracht.


  Alexius umarmte seinen Verwandten, fühlte sich plötzlich geborgen. »Onkel Theodor, fast ein Jahr ist vergangen.«


  »Willkommen in Rom, Alexius«, sagte der Mönch mit dem gutmütigen Vollmondgesicht. »Der Bruder Pförtner hat dich vor der Klosterkirche gesehen und mich benachrichtigt.« Er nahm Alexius beim Arm und führte ihn durch den Orangenhain. »Ja, seit fast einem Jahr bist du Bote des Kaisers.« Der Mönch strahlte, besann sich und schüttelte den Kopf. »Du bist zu spät gekommen, Alexius, hast deine Eltern nur um einige Tage verpasst. Letzte Woche sind sie mit deinem Bruder wieder abgereist. Sie haben im papstlosen Rom am Grab des heiligen Petrus gebetet.«


  »Papstlos bis heute.«


  »Ja, da hast du Recht.« Theodor führte den Neffen Richtung Kloster. Aufmerksam sah er dem jungen Mann in die ehrlichen braunen Augen. »Darf ich dich etwas fragen, Alexius? Du selbst, bist du vor allem Grieche oder ein Getreuer des Kaisers?«


  Verwirrt wich Alexius Theodors intensivem Blick aus und gab keine Antwort.


  »Du bist der Missus des Herrschers. Das ist Antwort genug.« Der Mönch drehte sich um und sah, dass sie allein waren. Ricolf und Gerold warteten am Rand des Orangengartens. »Im Grunde möchte auch ich selbst keine Wahl treffen. Ich bin Klosterbruder, nichts weiter.«


  Nervös entgegnete Alexius: »Kannst du dich nicht verständlich ausdrücken? Ich habe genug von den Rätseln. Willst du mir bitte endlich sagen, was in Rom los ist.«


  »Du weißt, dass Johannes Philagathos als Brautwerber des Kaisers in Byzanz war?«


  »Ja, natürlich.«


  »Mit ihm ist ein byzantinischer Gesandter nach Italien zurückgereist. Man sagt… aber das sind nur Gerüchte…«


  »Welche Gerüchte?«


  »Es wird gemunkelt, der Botschafter aus Konstantinopel selbst habe mit Crescentius Nomentanus verhandelt. Er soll den Machthaber der Römer aufgefordert haben, Johannes Philagathos auf den Heiligen Stuhl zu setzen.«


  »Ich verstehe, dass Crescentius Nomentanus einen Gegenpapst braucht. Aber weshalb mischt sich Byzanz ein?«


  »Ich weiß es nicht sicher, Alexius, es sind nur Gerüchte. Wenn sie stimmen, ist der Friede der Völker in Gefahr.«


  »Onkel Theodor, du sprichst schon wieder in Rätseln.«


  »Man sagt, Johannes Philagathos, nein, jetzt nennt er sich Papst Johannes… Es heißt, Papst Johannes täusche Crescentius Nomentanus, spiele ihm Freundschaft bloß vor. In Wirklichkeit stehe er im Dienst des Byzantinischen Reiches und wolle das abendländische Kaisertum wieder den Griechen ausliefern.«


  »Sind das deine eigenen Fantasien?«


  »Nein, Alexius. Wir Mönche leben zwar in einer abgeschiedenen Welt, aber trotzdem finden in den letzten Jahren immer wieder gefährliche Geheimnisse Zugang zu unserem Kloster.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Priester unseres Monasteriums begleiten jede Gesandtschaft, die von Rom nach Byzanz geschickt wird. Wir Klosterbrüder verstehen uns auf das Schreiben, Alexius. Und ganz besonders auf das Behandeln von Schriftstücken. Wenn wichtige Briefe in den Osten abgehen, gelingt es unseren Leuten fast immer, sie heimlich zu lesen und wieder so zu verschließen und mit Siegeln zu versehen, dass niemand es merkt.«


  »Sprich weiter«, forderte Alexius atemlos.


  »In seiner letzten Botschaft für Konstantinopel schrieb der byzantinische Gesandte, es sei ihm gelungen, Crescentius Nomentanus und damit Rom für den byzantinischen Kaiser zu gewinnen.«


  »Und solche Informationen nennst du Gerüchte?« Alexius war empört. »Weshalb sagst du mir das alles, Onkel Theodor? Dein Blut ist griechisch. Freut es dich nicht, wenn das Abendland wieder unter einem einzigen Kaiser mit dem Oströmischen Reich vereinigt werden soll?«


  »Crescentius Nomentanus hat offenbar keine Ahnung, worauf er sich da einlässt. Eine friedliche Verschmelzung aller Mächte scheint mir heute unmöglich. Das sind vergangene Träume…«


  »…die vielleicht auch Kaiserin Theofanu und ihr Sohn Otto in Aachen träumen«, fiel Alexius seinem Onkel ins Wort. »Allerdings mit vertauschten Rollen. Mein Kaiser schwelgt in der Hoffnung, das Morgenland hinzuzugewinnen.«


  Unsanft packte Theodor seinen Neffen bei den Schultern. »Das Schreiben des byzantinischen Gesandten hat nichts mit Träumen zu tun. Ich sage es dir nochmals, Alexius: Der Friede der Völker ist in Gefahr. Du musst etwas unternehmen!«


  Alexius war wie erschlagen, als er sein Maultier am Abend der Stadt zuführte. Sofort musste der Kaiser unterrichtet werden, aber der schnellste Meldereiter war bereits weg. Der Missus beschloss, am nächsten Morgen selbst nordwärts zu ziehen. Über Pavia und Peterlingen würde er nach Aachen reisen. Der plötzliche Gedanke an das Kloster des Großabts von Cluny erschreckte ihn. Ein Albtraum überdeckte den anderen. Gerbert im gefährlichen Schatten des westfränkischen Mönchtums, der deutsche Papst Gregor ersetzt durch einen Verräter am westlichen Kaiserreich…


  Die Angst saß ihm noch in den Knochen, als Alexius die Tür zu Lucillas Schänke öffnete. Er ging direkt zum Wirt hinter der Theke und hob wortlos die Kapuze seines dunklen Umhangs. Michael, der Schankwirt, starrte ihn erschrocken an. Statt des hämischen Grinsens, der widerlichen Geldgier stand in seinem Gesicht die nackte Angst geschrieben.


  »Kommt, gehen wir hier hinein.« Lucillas Vater sprach leise und zog den Gast am Arm ins Hinterzimmer. »Wenn ich gewusst hätte, was Ihr uns für Sorgen macht, hätte ich Lucilla vor Euch verborgen.«


  Alexius lachte, glaubte zu verstehen. Er zog zwei Silberstücke aus der Tasche und drückte sie dem Wirt in die fleischige Hand. Der schüttelte den Kopf, wies auf einen Stuhl und setzte sich selbst.


  »Ihr versteht mich falsch. Es geht mir nicht um ein paar Münzen. Lucilla ist in Gefahr.«


  Der junge Grieche erschrak. Vergessen waren die westfränkischen Äbte und der verräterische Papst Johannes. Atemlos hing er an den Lippen des Schänkenbesitzers…


  Wirt Michael hatte die Drohungen des reichen Kaiserboten und die Bitten seiner Tochter ernst genommen. Lucilla mied die Schankstube. Mit der Mutter und Gehilfinnen stickte sie an Stoffen für vornehme Kundschaft. Manchmal kamen die Auftraggeber persönlich vorbei, so eine entfernte Nichte des Crescentius Nomentanus mit ihrem Bruder. Ein flüchtiger Blick auf Lucilla genügte dem stürmischen jungen Mann. Mit Gold, Schmuck und glühenden Worten bemühte er sich um sie.


  »Oktavian von Sabina«, sagte Michael wichtig. Er konnte seinen Stolz nicht verbergen. »Sein Vater Benedikt ist einer der mächtigsten Grafen im nördlichen Latium. Wenn Lucilla Euch nicht begegnet wäre, hätte sie mit dem schönen, jungen Oktavian…«


  Alexius unterbrach den Schankwirt. Das Gerede machte ihn nervös. »Was ist dann geschehen?«


  »Bevor Oktavian sich zum dritten Mal hat blicken lassen, ist Lucilla verschwunden«, berichtete der Wirt. »Sie hat sich schon vor Weihnachten bei einer Verwandten am Stadtrand versteckt.«


  Alexius klopfte dem Wirt auf die Schultern. »Gut gemacht, mein Freund. Das wirst du nicht bereuen.«


  »Ich habe es schon. Der Verehrer fragt dauernd nach ihr. Wir haben ihm gesagt, Lucilla sei mit einem Fremden auf und davon, vermutlich nach Norden. Ich weiß nicht, ob er’s geglaubt hat. Besser wäre es, wenn Ihr sie mitneh…«


  »Nicht jetzt«, sagte Alexius rasch. Die Erinnerung an die Eilbotschaft für Kaiser Otto, an die düsteren Mauern von Peterlingen versetzten den Missus erneut in Schrecken. »Behaltet sie versteckt.«


  Den Weg an den Stadtrand fand Alexius ohne Hilfe des Wirts. Je länger sie unterwegs waren, desto heftiger fluchte sein Diener Ricolf. Auch Gerold war todmüde, trottete aber pflichtbewusst hinter Alexius her. Der Missus gab sich gar nicht erst Mühe, seine Diener ins Quartier zu schicken. Er wusste aus Erfahrung, dass sie ihm immer und überallhin wie Kletten folgen würden. Fluchend, aber treu.


  Als er an die Pforte des einfachen Holzhauses klopfte, schlug das Herz des Griechen Sturm. Lucilla öffnete selbst. Alexius glitt durch den Eingang und schloss die Tür. Wie Verdurstende lagen sie einander in den Armen. Lucilla nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, suchte in seinen Augen nach Antworten.


  »Wir müssen reden, Lucilla«, flüsterte Alexius.


  »Später.« Sie hob den Kopf, öffnete die Lippen. Das feine Gesicht, schwarzes glänzendes Haar, wie er es tausendmal erträumt hatte. In den blauen Augen ihre Liebe. Alexius hielt sich nicht mehr zurück. Er hob sie auf und ließ sich zur Kammer dirigieren. Lucilla half ihm aus den Stiefeln, aus den Beinkleidern.


  »Mein Liebstes. Ich will dich ausziehen, lass mich.« Seine Stimme klang belegt. Alexius ergriff den Saum ihrer Tunika und schob ihn langsam nach oben. Die Finger folgten den Formen ihrer Hüften, der Taille, den Brüsten. Heiser seufzte er an ihrem Ohr. Lucilla suchte seinen Mund, tastete begierig nach seinen Lippen. Er ließ sich Zeit. Entspannung, Vergessen, Traum statt Wirklichkeit. Alexius verschlang mit den Augen ihre Schönheit, streichelte die feine Haut der jungen Schenkel. Glücklich streckte er sich aus und zog Lucilla über sich. Sie suchte, trieb ihn in sich.


  Nach einer Stunde schreckte Alexius verschwitzt aus dem kurzen, erschöpften Schlaf. Beruhigte sich. Es war noch nicht Zeit zum Aufbrechen. Er streckte sich wieder aus und genoss die leise melodische Stimme Lucillas, die Klänge der Saiten.


  Die Römerin hatte sich eine Tunika übergeworfen und die schwarze Haarflut zusammengebunden. Behutsam, wehmütig drang ihre Melodie in sein Denken, gab seiner Beziehung zu Lucilla eine neue Dimension. Keine Dialektstrophen sang sie zur Laute, es war Latein. Die Worte, ihr Sinn sprachen zur Seele. Alexius kannte sie von seiner Studienzeit her. Tristia, die erschütterndste Sehnsuchtslyrik aus der Zeit des römischen Kaisers Augustus.


  Der Missus spazierte zum Fenster und atmete den schwülen Duft der Frühlingsblumen ein. Lange schwieg er. Lucillas letzte Worte waren verklungen, als der Kerzenstummel noch viel größer war. Er wollte den Zauber nicht brechen, wie ein Segen schwebte er zwischen ihnen. Die junge Frau legte das Instrument zur Seite und setzte sich neben ihn.


  »Lucilla«, sagte er leise. »Selbst am Hof des Kaisers würde dein Lied gefeiert.«


  »Es ist Ovid.«


  »Die Worte ja, aber die Melodie?«


  Lucilla strahlte. »Vater hat mich lieber, als ich dachte. Er will ehrlich mein Glück. Einen Teil deines Silbers hat er für einen Lehrer ausgegeben. Der bringt mir das Latein der Bücher bei. Dabei sind wir auf Ovid gestoßen.«


  »Lernst du etwa lesen?«, fragte Alexius verdutzt.


  »Nein. Nur Latein korrekt aussprechen.«


  »Lucilla, du hast die Worte nicht nachgesprochen, du hast sie gefühlt, verstanden.«


  »Natürlich. Die Melodie musste dazu passen.«


  Alexius schmunzelte, schüttelte den Kopf. Seine Geliebte aus dem Volk, seine Schankwirtstochter eine Muse.


  »Die Musik hat man im Blut, sie ist nicht lernbar«, sagte Lucilla entschuldigend. »Ich habe schon immer meine eigenen Melodien gesungen.« Sie strich ihm mit den Fingern das dunkelbraune Haar zurück, folgte der Linie seiner leicht gebogenen Nase, den geschlossenen Lippen. »Töne sind Gefühle. Mein Lied ist entstanden, als du weit weg warst. Ich dachte für immer.«


  »Und jetzt, Lucilla?«


  »Ist das Glücksgefühl ebenso stark. Du musst fort, aber jetzt weiß ich, dass du zurückkehren wirst.«
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  Die Erinnerung an das Feuer ihrer verschlungenen Körper war machtlos gegen die beißende Kälte. Alexius saß auf einem Saumtier, tief eingehüllt in seinen Pelzumhang. Die Kapuze geschlossen bis zu den Augen. Über seinen Beinen hielt ein Bärenfell den Nordwind ab. Die Vordermänner sah der Bote des Kaisers nur als Umrisse. Im Morgengrauen peitschte aufgeriebener Schnee gegen die Reisenden. Hart, schmerzhaft wie Kristallsplitter. Alexius drehte den Kopf und blickte zurück. Das Hospiz auf der Passhöhe war nicht mehr zu sehen. Nur noch blendender Schnee und ein Pfad, den sein bewährter Führer kaum erkennen konnte. Er vertraute dem Instinkt der Saumtiere.


  »Wir haben Glück«, sagte der wortkarge Bergler bei der nächsten Rast in einer Holzhütte. »Einen Tag vor uns ist eine andere Reisegruppe über den Pass geritten. Ich kann den Pfad trotz des frischen Schnees noch knapp erkennen.«


  »Wie lange haben wir noch bis ins Rhonetal?«, fragte Alexius.


  »Wir können nur beten. Zwei Tage, drei, vielleicht auch zehn, wenn wir in einer Hütte blockiert bleiben. Sollten wir im Notfall keine finden…«


  Alexius verzichtete auf genauere Erklärungen und machte wieder Bewegungsübungen. Zehn-, hundertmal öffnete und schloss er die Hände, schlug die Arme zusammen und die Beine gegen das Saumtier. Wärmer fühlte er sich nicht, aber wenigstens lebendig. Manchmal hielt er die Hände auch gegen die Ohren, um für einige Minuten das Gejammer Ricolfs nicht zu hören. Fast hatte der Diener am Vortag seine Hand verloren. Als sie die Hütte betraten, schienen die Finger starr, abgefroren. Ricolf saß die ganze Nacht beim Feuer, bis gegen Morgen Leben in die Nerven zurückkehrte. Und mit dem Leben der Schmerz. Jetzt trug der Gefolgsmann Pelzstücke um die Hände und führte kein Tier am Zügel. Jammernd litt er weiter.


  Alexius spürte plötzlich, wie er im Sattel rutschte. Er war in gefährlichen Halbschlaf versunken, der ganze Körper merkwürdig gefühllos. Erneut begann er mit den wärmenden Übungen und zwang sich zum Wachbleiben. Seine Gedanken waren wieder bei Lucilla, entspannten gefährlich. Alexius suchte andere Erinnerungen, dachte zurück an die kurze Rast in Pavia Mitte März…


  Als er in der norditalienischen Pfalz eintraf, hatte sein Schnellbote die Meldung von der Wahl des neuen Papstes bereits abgeliefert. Gregor verlor keine Zeit mit der Einberufung eines Konzils. Im Alleingang verdammte er Papst Johannes XVI. als Invasor und ließ die Sentenz von allen Bischöfen verkündigen.


  Der deutsche Papst war dankbar für die rasche Benachrichtigung und ehrte den Missus. Alexius bat um eine private Unterredung.


  »Ich habe in Rom Gerüchte gehört und möchte Euch, Heiliger Vater, ebenso einweihen wie Kaiser Otto.« Alexius kniete auf dem Boden, sein Blick suchte die graublauen Augen Papst Gregors. In diesen leuchtete die alte Freundschaft zwischen Kapellan Brun und dem Höfling Alexius. Der Apostolische Hüte nahm den jungen Griechen beim Arm. »Setz dich, Alexius. Wie oft sind wir in Worms und in Ingelheim miteinander ausgeritten. Sag schon, was möchtest du mir mitteilen?«


  »Könnten wir allein sprechen?« Als die Vertrauten Papst Gregors den Raum verlassen hatten, begann Alexius: »Im Benediktinerkloster auf dem Aventin wissen die Mönche immer von den neusten Geheimnissen. Sie glauben, dass der byzantinische Gesandte gefährliche Pläne schmiedet. Dieser hat Johannes Philagathos als Papst vorgeschlagen, weil er das westliche Reich dem Kaiser von Byzanz ausliefern möchte.«


  »Mein Gott, wenn daran ein Körnchen Wahrheit ist! Alexius, mein Legat ist bereits mit einer Botschaft nach Aachen unterwegs. Trotzdem musst du auf dem schnellsten Weg zum Kaiser reiten. Berichte ihm von dieser neuen Gefahr. Überzeuge ihn persönlich, dass sein Papst und Vetter Hilfe braucht.«


  Der Missus glaubte sich entlassen und stand auf.


  Gregor sprach weiter: »Wenn du keine Zeit verlierst, kannst du meinen Botschafter einholen und mit der Delegation reisen. Das wäre sicherer für dich.«


  »Leider muss ich einen anderen Weg nehmen. Ich möchte durch das Rhonetal reiten, dann über Peterlingen.«


  Die Stimme Gregors klang beschwörend, als er nochmals wiederholte: »Beeile dich, Alexius. Papst- und Kaisertum sind in Gefahr. Der Herrscher muss so schnell wie möglich mit dem Heer in die Lombardei kommen.«


  In der ersten Frühlingssonne schimmerten die Klostermauern von Peterlingen hell und freundlich. Keine düstere Atmosphäre, wie Alexius erwartet hatte. Mit gemischten Gefühlen klopfte er an die Klosterpforte. Ein fast herzlicher Empfang. Man quartierte sein Gefolge ein, meldete den von Pavia kommenden Missus in der Klausur.


  Wenige Minuten später trat der Prior zu ihm. Er stellte sich als Bruder Andreas vor. »Da Ihr von Papst Gregor kommt, hätte unser Abt Odilo bestimmt gern mit Euch gesprochen. Leider ist er noch in Cluny.«


  Alexius war enttäuscht und erleichtert zugleich. Höflich dankte er für die freundliche Aufnahme und ließ sich den Weg zur Gästeunterkunft zeigen. Am Abend wollte er gerade den kleinen Speiseraum betreten, wo sein Gefolge bereits versammelt war, als ein Mönch ihn einlud mitzukommen.


  Durch düstere Gänge wurde der Missus ins Esszimmer des Priorhauses begleitet. Im ungenügend geheizten Raum standen um den Tisch nur zwei Stühle ohne Kissen. Alexius war froh, dass er seinen Mantel nicht abgelegt hatte.


  Über der leichten Kutte trug Klostervorsteher Andreas eine schwarze Wollkukulle. Seine gebückte Gestalt wirkte fast unheimlich. Kahlköpfig war der Senior und öffnete beim Sprechen nur leicht den Mund. Alexius sah, dass ihm mehrere Zähne fehlten. Umso erleichterter war der Kaiserbote, als Andreas offen seine Freude zeigte, mit ihm zu speisen.


  »Entschuldigt die Bescheidenheit des Klosters«, eröffnete der Prior das Gespräch. »Unsere Gästeunterkünfte sind dürftig, und auch die Klausur bietet wenig Platz. Abt Odilo möchte Kirche und Kloster in den nächsten Jahren groß ausbauen lassen.«


  »Wann werdet Ihr mit dem Bau beginnen?«, fragte Alexius interessiert.


  »Da habe ich keine Ahnung. Das kann Jahre, vielleicht Jahrzehnte dauern, je nach Finanzlage unseres Mutterklosters Cluny.« Der Prior schob Alexius eine Schüssel mit gewürztem Fisch zu, eine andere mit Hülsenfrüchten. Er selbst aß nur einige Bissen. Man war in der Fastenzeit. »Ihr seid Italiener?«


  »Nein, halb Grieche, halb Westfranke.« Alexius hob seinen Becher und versuchte den hellen, kristallklaren Wein. Er war eigenartig süß.


  »Und aufgewachsen am Hof?« Beeindruckt musterte Bruder Andreas die kostbare Kleidung seines Gastes und den Halsschmuck. Leuchtende Farben, verglichen mit der cluniazensisch dunklen Doppelkukulle des Mönchs wie der Tag zur Nacht.


  »Nein, in Reims.« Ohne lange nachzudenken, wagte Alexius sich vor: »Ich habe bei Gerbert von Aurillac studiert.«


  Andreas zuckte nicht mit der Wimper. Plötzlich glitten seine Mundwinkel nach oben, der Klostersenior strahlte. »Wie dem auch sei, Ihr müsst ein gelehrter Missus sein. Das freut mich.«


  »Ihr diskutiert wohl gern?«


  »Richtig habt Ihr geraten. Hier läuft jeder Tag wie der andere ab. Das muss in einem Reformkloster so sein. Die Riten, die Gebete und Gesänge vertiefen den Glauben, lassen keinen Raum für andere Gedanken.«


  »Glaube und Gehorsam machen die Stärke der Abteien aus«, echote Alexius. »Wichtiger als alles sind die Gebete.«


  »Ihr habt Recht. Für die Arbeit bleibt uns kaum mehr Zeit, bei weit über hundert Psalmen täglich. Dafür haben wir ausreichend Dienerschaft.«


  Ein junger Klosterbruder trat nach kurzem Anklopfen ein und legte dem Prior eine Liste vor. Andreas sah sie aufmerksam durch, entschuldigte sich dann bei seinem Gast. »Ich habe die Anschlagtafel für die nächsten Tage kontrolliert.« Als Alexius ihn fragend musterte, fuhr er fort: »Regeln sind die Seele der Reformklöster. Das wisst Ihr sicher. Wir schreiben alles auf. Die Reihenfolge des Küchendienstes, die Namen der Zelebranten für die Totenmessen.«


  »Auch die Lektüre für die Mönche?«


  »Nein, normalerweise liest der Klosterbruder ein Buch pro Jahr. Gerade vor einigen Tagen, zu Beginn der Fastenzeit, war die Austeilung. Jeder kann sein Buch wählen, da gibt es nichts aufzuschreiben.«


  »Ihr aber verbringt mehr Zeit mit dem Lesen als die anderen…«


  »Ich gelte für den bescheidenen Maßstab von Peterlingen als Gelehrter. Mit Eurem Meister Gerbert aber dürft Ihr mich nicht vergleichen. Auch weil meine Bildung kaum Abstecher in die altrömische und griechische Dichter- und Denkerwelt zuließ.«


  »Seid Ihr wie Gerbert im Kloster aufgewachsen?«


  »Ja, Ihr wisst vielleicht, dass verschiedenste Wege in die Klausur führen. Manche treten aus familiären Gründen ganz jung ein, andere erst im dreißigsten, sogar vierzigsten Lebensjahr aus tiefer Gläubigkeit. Wir haben auch unruhige Geister, sogar Verbrecher, die sich im Kloster verstecken oder Vergessen suchen wollen. Dann wieder kommen Mönche nur für kurze Aufenthalte aus Studiengründen. Gerade vor zwei Monaten ist ein Bruder aus Verona zu uns gestoßen. Er forscht nach Dokumenten, die er in Peterlingen zu finden hofft. Ich bezweifle allerdings, dass er in unserem bescheidenen Scriptorium fündig wird.« Andreas griff zum Weinbecher. Die Wangen gerötet, das Gespräch regte ihn an. »Ich selbst war ein puero oblato. Mit sieben Jahren haben meine Onkel mich als kränkliches Kind im Kloster abgeliefert. So sind sie das Waisenkind losgeworden und haben einen Fürbitter gewonnen.«


  »Das klingt nicht gerade dankbar.«


  »Ihr habt Recht, eigentlich müsste ich es sein. Im Kloster habe ich die Welt der Bücher entdeckt und das Gebet, zwei unerschöpfliche Lebensquellen. Doch sagt, Missus Alexius, habt Ihr auch Platon studiert?«


  »Wie könnte es bei Gerbert anders sein. Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass Euch Platons Ideen beschäftigen?«


  »Warum nicht?«, stürzte sich Andreas mit Genuss in die Diskussion. »Vor allem amüsiert mich, wie Platon die vier Elemente zusammenstellt.«


  »Als Extreme nennt er das Feuer und die unbewegliche Erde. Dazwischen die Luft, die dem Feuer untergeordnet ist, und das Wasser, das zwischen der Luft und der Erde steht.«


  Andreas nickte anerkennend. »Ja, aber leider stimmt die Würde der Lebewesen nicht mit Platons Rangordnung der Elemente überein.«


  »Wie ordnet Ihr sie, Bruder Andreas?«, fragte Alexius interessiert.


  »Auch wenn das Wasser der Erde übergeordnet ist, stehen wir Erdenbürger doch viel höher als die Fische. Umgekehrt besitzen die gläubigen Christenmenschen mehr Würde als die Dämonen, obwohl diese in der ranghöheren Luft wohnen.«


  »Seltsam, wie die alten Philosophen noch heute in unser Denken passen, obwohl sie Christus gar nicht gekannt haben«, sinnierte Alexius.


  »Wie meint Ihr das?« Die Stimme des Seniors klang irritiert.


  »Wenn die Liebe zur Weisheit Gott ist, dann sind alle Philosophen auch Liebhaber Gottes…«


  Andreas gab keine Antwort und beugte seinen kahlen Schädel über die Schüssel, obwohl diese längst leer war. Alexius hörte, wie der Prior geräuschvoll die Luft durch die Nase zog. Die Stimmung war gespannt, der Missus machte sich auf eine bissige Bemerkung gefasst. Umso erstaunter war er, als Andreas sich plötzlich aufrichtete und ihm lächelnd beipflichtete:


  »Das gilt besonders für Platon, der Gott als Ursache des Seins nennt. Nach ihm ist das Höchste ein tugendhaftes Leben, möglich nur dem, der Gott kennt und ihn nachahmt. Philosophieren heißt für Platon Gott lieben.«


  »Er spricht nicht von Gott, sondern von Göttern und teilt alle vernunftbegabten Lebewesen in drei Gruppen ein: Götter, Menschen und Dämonen.«


  Andreas sprang auf und klopfte Alexius triumphierend auf die Schultern. »Jetzt seid Ihr in die Falle gelaufen! Ihr habt ausgesprochen, weshalb ein guter Christ Platon meiden muss. Der griechische Philosoph spricht nicht von Gott, sondern von Göttern…«


  »Und doch gibt der heilige Augustinus den Platonikern vor allen anderen Philosophen den Vorzug. Weil Platon weiß, dass über den Dämonen und Göttern der wahre Gott ist, der Schöpfer der Welt.«


  »Ihr seid Gerberts würdig«, lächelte Bruder Andreas anerkennend und erhob sich. »Wann werdet Ihr Weiterreisen?«


  »Morgen, vielleicht übermorgen. Darf ich in der Frühe einen Blick in die Bibliothek werfen?« Alexius hatte andere Fragen auf der Zunge, die nicht herauskamen. Ein inneres Warnsignal hielt ihn zurück. Bruder Andreas wollte er sich nicht anvertrauen. Lieber am nächsten Tag die Bediensteten im Stall oder im Gästehaus über jene italienische Delegation befragen, die nach Bruder Maxims Tod von der Reichenau hergekommen war.


  Alexius kehrte spät in seine Unterkunft zurück. Er war mit dem Aufknüpfen seiner Beinkleider beschäftigt, als jemand an die Tür klopfte. Ein Klosterbruder mit hochgezogener Kapuze brachte Vater Andreas’ gute Wünsche für die Nacht und reichte Alexius auf einem Holzteller einen Becher Wein und einige Gewürzplätzchen.


  Erstaunt bedankte sich der Missus. Als ob wir beim Nachtessen nicht genug getrunken hätten! Aber tatsächlich hatte er Durst. Der Fisch und auch die Hülsenfrüchte waren zu salzig gewesen. Bevor er zum Tisch mit dem Holzteller trat, stellte Alexius sich ans Fenster. Er sah den verhüllten Mönch von vorhin aus der Tür des Gästehausflügels treten. Eilig durchschritt dieser den frisch umgestochenen Kräutergarten und verschwand in der Klausur.


  Alexius ging zum Tisch zurück und hob den Becher. Wieder der helle, kristallklare Wein. Als das Gefäß seine Lippen berührte, durchzuckte ihn eine unerklärliche Angstwelle. Er stellte den Becher auf den Tisch und blickte erneut hinein. Nun sah er erst richtig, was ihn unbewusst alarmiert hatte. Der gleiche Wein stand vor ihm, hell, aber nicht glasklar wie im Speiseraum des Priors. Auf dem Grund lagerte ein feines Pulver.


  Im ersten Impuls wollte Alexius den Wein stehen lassen. Doch plötzlich hatte er eine Idee, ging mit Becher und Teller auf den Gang hinaus und von dort in den Garten. Er machte mit seiner Fackel die Runde, bis er im Stall eine schlafende Katze entdeckte. Alexius hob seinen Becher und rührte mit einem Holzstab den Inhalt um. Dann goss er einige Tropfen in den Teller und stellte ihn vor das Tier. Die Katze erwachte und begann zu trinken. Er schüttete nach, aber das Tier wandte sich von der Flüssigkeit ab.


  Der Missus wartete. Plötzlich machte die Katze Sprünge und blieb nach heftigen Krämpfen liegen. Was er jetzt tun musste, war Alexius zuwider. Trotzdem streckte er die Finger aus und berührte das weiche Fell. Keine Bewegung, kein Atemzug. Die Katze war noch warm, aber tot.


  In dieser Nacht fand Alexius keinen Schlaf. Ricolf und Gerold lagen auf Strohsäcken in seiner Kammer. Sie waren schwer bewaffnet, mussten abwechselnd Wache halten. Im ersten Schreck wäre der Missus am liebsten mitten in der Nacht aufgebrochen. Dann besann er sich. Fortlaufen würde nicht helfen. Er musste bleiben und in Peterlingen Fragen stellen. Ein ganzes Kloster konnte kaum Mordpläne gegen einen Kaiserboten ausgeheckt haben.


  Am Morgen verlangte Alexius Bruder Andreas im Besuchsraum zu sprechen. Seine zwei Gefolgsmänner sollten dabei sein. Obwohl der Prior nichts von Alexius’ nächtlichem Abenteuer wissen konnte, trat er völlig aufgelöst zu den drei Männern, rieb sich die Hände und schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Stellt Euch vor«, flüsterte er mit enttäuschter Stimme. »Ein Klosterbruder ist mitten in der Nacht auf und davon. Er hat im Stall eines der besten Pferde gestohlen.«


  »Welcher Bruder?«


  »Markus, von dem ich Euch gestern Abend erzählt habe. Er ist kurz nach Jahresanfang für Studienzwecke nach Peterlingen gekommen.«


  »Nehmt Ihr jeden Mönch auf, der eintreten will?«


  »Wenn er ein solches Empfehlungsschreiben bei sich trägt, bestimmt. Es war von einem angesehenen Kloster in Verona ausgestellt. Man bat um Aufnahme des gelehrten Bruders Markus für ein halbes Jahr.«


  Die Augen des Boten funkelten dramatisch. »Ich weiß, weshalb Euer Gast bei Nacht und Nebel geflüchtet ist.«


  »Ihr wisst? So sagt schon, was ist passiert?«


  »Geduld. Zuerst müsst Ihr mir eine Frage beantworten. Habt Ihr mir gestern Nacht einen Becher Wein mit Plätzchen in die Kammer schicken lassen?«


  »Wie käme ich dazu? Ihr habt beim Essen genug getrunken. Obwohl ich gestehen muss, dass auch ich vor dem Einschlafen Durst hatte. Ich glaube, die Bohnen waren zu stark gewürzt.«


  »Euer Bruder Markus hat sie extra versalzen lassen. Um mich in der Nacht zum Genuss seines vergifteten Weins zu verleiten.«


  »Mein Gott, Gift in einem Reformkloster!« Andreas stöhnte und ließ sich auf eine Sitzbank fallen. »Berichtet! Wieso seid Ihr gesund und munter?«


  »Weil ich dem Bodensatz des Weins misstraut habe. Eine Katze hat an meiner Stelle getrunken und ist sofort verendet.«


  »Aber weshalb versuchte Markus Euch zu töten? Wollt Ihr mich glauben machen, irgendein schlechter Mensch habe sich als Mönch verkleidet, nur um Euch hier in Peterlingen wochenlang aufzulauern?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Alexius. »Zufällig hat er mir sicher nicht Gift in den Wein gemischt.« Alexius sprach weiter, verlor absichtlich Zeit mit überflüssigen Worten. Er musste sorgfältig überlegen. War es richtig, Bruder Andreas einzuweihen, den Stellvertreter Abt Odilos und Gegner Gerberts? Der Missus entschloss sich zur halben Wahrheit. »Das erinnert mich daran, Euch eine Frage zu stellen, die etwas ganz anderes betrifft. Könnt Ihr Euch besinnen, ob im Spätherbst des vorletzten Jahres ein Gast mit italienischem Gefolge hier mit Abt Odilo zusammentraf? Er kam von der Reichenau und war unterwegs nach Italien.«


  »Mein lieber Freund. Jetzt haben wir April des Jahres 997. Das muss also im Herbst 995 gewesen sein. Und ich soll mich erinnern, wer vor so langer Zeit hier war? Da habt Ihr mich aber gewaltig überschätzt.« Der enttäuschte Gesichtsausdruck des Kaiserboten ließ den Prior lächeln. »Ich kann etwas viel Besseres bieten als mein Gedächtnis. Gestern habe ich Euch gesagt, dass in den Klöstern über fast alles Buch geführt wird. Wir besitzen auch eine Liste der wichtigen Besucher, die im Gästehaus übernachten. Wann soll das gewesen sein?«


  »Im November vorletzten Jahres, kurz nach dem Lukastag.«


  »Und weshalb interessiert Ihr Euch für unsere Besucher?«


  »Der Kaiser selbst möchte es wissen«, flunkerte Alexius. »Ihr wisst ja, dass seine Großmutter Adelheid mit Abt Odilo befreundet ist.«


  »Gut, wartet. Ich werde kontrollieren, wer damals hier war.«


  Alexius blieb keine Zeit, die Situation zu überdenken. Unerwartet schnell erschien Andreas wieder in der Gästestube.


  »In jenem Zeitraum hatten wir viel Besuch. November bedeutet die letzte Möglichkeit, vor den großen Schneefällen noch über die Alpen zu reisen. Auf dem Rückweg nach Süden waren damals ein Senior des Klosters Sankt Peter in Pavia und eine Delegation aus Farfa. Außerdem logierten der Gesandte eines deutschen Feudalherrn und ein Graf aus Niederburgund hier, aber unser Abt Odilo weilte zu jenem Zeitpunkt in Cluny.« Als Alexius schwieg, fragte der Klostersenior: »Wollt Ihr die Namen der Besucher wissen?«


  »Es reicht, wenn Ihr mir sagt, wie die Leute aus Italien heißen.«


  »Aus Pavia kam Paulus, aus Farfa ein Bruder Benedikt, beide mit Gefolge.«


  »Wisst Ihr, wo die beiden vorher waren?«


  »Nein, so weit geht unsere Liste nicht. Wir vermerken nur die Namen der Besucher.«


  »Weshalb eigentlich?«


  »Weil wir über alle Ausgaben Buch führen. Die Gäste werden in der Regel beschenkt, und das kostet.«


  »Erlaubt noch eine Frage, bevor wir Weiterreisen, Vater Andreas. Könnt Ihr mir sagen, ob dieser Bruder Markus in den letzten Tagen Besuch hatte?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Vor mir haben andere Reisende die Schneeberge überquert. Das hat mir der Führer erzählt. Wisst Ihr nicht, ob sie hier Halt gemacht haben?«


  »Doch, natürlich. Aber die Reiter haben nicht übernachtet, sondern nur um einen Teller Bohnensuppe gebeten.«


  »Ihr wisst nicht, ob sie mit dem Bruder aus Verona gesprochen haben?«


  Andreas zuckte die Achseln. Er konnte sich nicht erinnern.
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  »Schieb den Ring sorgfältig auf den Stift! Noch näher. Gut.« Gerbert von Aurillac fixierte die drehbare Deckscheibe auf der runden Bronzeplatte und begutachtete kritisch das Skelett seiner technischen Konstruktion. Metallstäbe, Nägel, Zeiger verschiedener Größen. Für Alexius und seine in der Nähe postierten bewaffneten Gefolgsmänner nichts weiter als das Spielzeug eines Gelehrten mit extravaganten Ideen.


  Gerbert machte einen neuen Anlauf. »Alexius, du musst dich konzentrieren. Sonst werden wir nie fertig. Soll ich dir den Mechanismus meines Astrolabiums nochmals erklären?« Keine Antwort. »Du kannst nicht immer deinen Gedanken nachhängen«, fuhr der Gelehrte fort. »Wenn du mir hilfst, wirst du abgelenkt.«


  Deshalb hatte Gerbert den Kaiser gebeten, den Missus nicht sofort wieder auf die Reise zu schicken. Dieser Spätfrühling des Jahres 997 in Magdeburg sollte ihm Entspannung und Abwechslung bringen. Diskussionen am Abend, tagsüber Ausritte, die Jagd, das Astrolabium zusammensetzen.


  »Es macht mir Spaß, mit Euch zu arbeiten. Aber ich kann die Mordgeschichte nicht vergessen, Gerbert. Da ist immer die Angst, dass der Antichrist auch mich töten will. Überall sehe ich Gefahren. Selbst nachts in meiner Kammer.«


  »Angst ist kein Schutz. Du hast alles Menschenmögliche getan, schläfst nie allein, bewaffnete Begleiter sind bei dir. Ein Kriegsgefangener muss vorkosten, was du isst und trinkst. Mehr Vorsicht wäre nicht möglich, Alexius.«


  »Das alles muss ein Ende haben.«


  »Vielleicht ist die Gefahr längst vorbei, und du weißt es nicht. Wenn die Morde mit der Reimser Geschichte zu tun hatten, dann bist du deine Gegner jetzt los, denn mein Rivale sitzt erneut auf dem Erzbischofsstuhl. Eine Verschwörung gegen mich ist überflüssig geworden, ich bin nur noch ein bescheidener Lehrer und Ratgeber an Ottos Hof.«


  »Glaubt Ihr wirklich, was Ihr sagt?«


  »Nein, Alexius. Ich bin sicher, dass Größeres mitspielt als eine Verschwörung gegen mich. Die Gefahr ist nicht vorbei. Wir müssen die Spuren ab Peterlingen weiterverfolgen. Mein Instinkt sagt mir, dass sie auch westwärts führen, aber nicht nach Reims. Viel eher zu den Klöstern von Cluny und Fleury.«


  »Von Sachsen aus sollen wir diesen Spuren nachgehen?«


  »Nein. Sobald der Hof nach Italien reist, wollen wir zunächst in den Klöstern von Pavia und Farfa nachforschen. Irgendwie werden wir herausfinden, wer damals auf der Reichenau und in Peterlingen war. Wenn wir die Mörder von Carolus und Maxim endlich kennen, stoßen wir wahrscheinlich auch auf deinen mysteriösen Klosterbruder mit dem vergifteten Wein.«


  Gerbert wandte sich wieder dem Astrolabium zu. Vorsichtig befestigte er einen bronzenen Viertelkreis mit Winkeleinteilung. »Hör gut zu! Ich will es dir erklären.«


  »Gut.« Alexius sah die ersten Sonnenstrahlen in den Palasthof von Magdeburg fallen. Das Licht spielte mit den Stiften und Scheiben aus Metall. Gerberts Verständnis, der Blick auf die sprungbereiten Krieger gaben ihm Mut. Plötzlich war die innere Harmonie wieder da. Interessiert folgte der Missus Gerberts Worten.


  »Mit der fistula habe ich den Polarstern genau fixiert. Das Astrolabium soll die Bewegungen der Gestirne und die Polhöhe festlegen.«


  »Aber wozu das alles, Gerbert?«


  »Mein Gerät dient der Sternbeobachtung und auch der Geometrie. Außerdem der Zeitmessung.«


  »Genügen die Sanduhren denn nicht mehr?«


  »Sie sind ungenau wie die Wasseruhren. Und die Sonnenuhr taugt hier im Norden nicht viel, weil sie vom Wetter abhängig ist.«


  »Euer Astrolabium hingegen…«


  »…ist auch ein horologium und kann die Zeit genauer messen.«


  »Glaubt Ihr im Ernst, dass künftig in jeder Burg ein solches Ungetüm stehen wird?«


  »Nein, Alexius. Mein Astrolabium ist ein Kontrollinstrument, es reguliert die anderen Zeitmesser. Dank dem horologium können die Wasser- und Sanduhren immer wieder genau eingestellt werden.« Gerbert bückte sich. »Fass mit an! Wir wollen die Bronzeplatte jetzt fixieren.«


  Als das Astrolabium senkrecht an einem leicht aus der Palastmauer herausragenden Balken befestigt war, erklärte Gerbert: »Siehst du, die Grundplatte zeigt den irdischen Horizont mit verschiedenen Gradnetzen und dem Zenit. Auf dem drehbaren Kreis kann ich den Winkel der Sonnenbahn zur Erdscheibe ablesen.«


  »Bedeutet diese Kurve die Bewegung der Erde?«


  »Offenbar habe ich in deinem Studienplan die Astronomie vernachlässigt.« Gerbert lächelte, klopfte seinem jungen Freund aufmunternd auf die Schultern. »Nein, Alexius, die Erde bewegt sich nicht. Im Zentrum des Weltalls steht sie still, und die Sterne umkreisen uns…«


  Alexius unterbrach den Gelehrten. »Woher wollt Ihr das so genau wissen?«


  »Das können wir am Himmel beobachten. Dieselben Gestirne, die im Westen untergehen, sind nach einer gewissen Zeitspanne im Osten wieder zu sehen und ziehen erneut über den Himmel. Sie setzen ihre Wanderung unter der Erdscheibe fort, beschreiben eine endlose kreisförmige Bahn.«


  »Zeigt das Astrolabium diesen Umlauf der Sterne?«


  »Ja. Man stellt es entsprechend dem Stand der Gestirne ein und kann auf einer Skala außen die Tageszeit ablesen.«


  »Das klingt so einfach…«


  Gerbert schaute zum Himmel. »Jetzt haben wir Mittag, die ideale Zeit für eine Demonstration.« Vorsichtig tippte er mit dem Finger den Quadranten an. Im Mittelpunkt dieses Viertelkreises war ein Nagel befestigt. »Siehst du den Schatten des Stiftes? Ich richte jetzt den Quadranten lotrecht aus und drehe ihn so, dass der Schatten auf die Winkelskala fällt. Nun kannst du die Höhe der Sonne genau ablesen.«


  Ende Juni Anno Domini 997 war es so weit. Gerbert legte am späten Morgen seine Arbeitskleider ab und warf sich ein kostbares blaues Gewand über. Erwartungsvoll ging er in den Palasthof und studierte die Wirkung seines fertig aufgebauten Gerätes. Ein letztes Mal wischte der Gelehrte mit einem Tuch über die Metallteile und blickte zum Himmel. Schon fielen die Sonnenstrahlen in den Hof und überfluteten die nördliche Mauer bis zu den Arkaden. Das Astrolabium hing noch im Schatten.


  Wie von Gerbert gewünscht, kamen zur Mittagszeit der Kaiser, Bischöfe, Grafen und Ritter, das Astrolabium zu bewundern. Erzbischof Gisilher von Magdeburg begrüßte jeden Gast, er war stolz auf die illustre Versammlung in seiner Stadt. Fast zwanzig Vornehme und Gelehrte in festlichen Gewändern standen gespannt beieinander.


  In diesem Augenblick erreichte die Sonne den Zenit, ihre Strahlen überfluteten den Hof. Erstaunen und Freude zeigte sich auf den Gesichtern, als das Astrolabium im gleißenden Lichtspiel aufblitzte.


  Otto zeigte offen seine Begeisterung. Gerbert war eine unerschöpfliche Quelle des Neuen, Unerwarteten. Aus diesem Grund hatte der schon erwachsene Kaiser sich nochmals einen Lehrer an den Hof geholt. Vor einigen Tagen Gerberts selbst gebaute Musikinstrumente, die der Gelehrte aus der Abtei Bobbio hatte kommen lassen, jetzt ein Messgerät für die Gestirne und die Zeit. Gerberts Wissen kannte keine Grenzen. Und was den jungen Kaiser noch mehr erstaunte: Nichts konnte den Reimser Gelehrten aus der Bahn werfen, seine Schaffenskraft hielt allen Schicksalsschlägen stand.


  Wenn ich so wäre, dachte Otto und wandte sich an seinen Freund Alexius. »Gerbert hat den Verlust seines Erzbistums Reims schon überwunden«, flüsterte er dem Missus ins Ohr.


  »Die Stellung am Hof ist ihm wichtiger als jede Prälatenwürde«, antwortete der Missus. »Außerdem schaut Gerbert nie zurück. Wenn er sich einer neuen Aufgabe widmet, gehört er ihr ganz.«


  »Wenn ich so wäre«, sprach der Kaiser seine Gedanken aus, »könnte ich unsere Dispute und den Anblick dieses Astrolabiums unbeschwert genießen. Aber das geht nicht, Alexius. Ich kann Adalberts Tod nicht vergessen.«


  Otto sah die Szene wieder vor sich. Nicht wie er sie erlebt, sondern wie man sie ihm erzählt hatte. Adalbert, der Bischof von Prag, an der Elbe von heidnischen Ljutizen getötet. Speere hatten den Heiligen durchbohrt, sein Kopf war vom Körper abgeschnitten und als Trophäe auf einen Pfahl gesteckt worden. Jetzt hatte der Kaiser nur eine Idee im Kopf. Den Feldzug gegen die Heiden. Deshalb hatte er in Arneburg die Befestigungswerke instand setzen lassen. Das Heer war bereit, bald würde man in die Schlacht ziehen. Der deutsche Papst in Italien musste warten. Was die byzantinische Gefahr für das Reich anging, so schlug Otto die Warnungen in den Wind. In diesem einen Augenblick ging er instinktiv den Weg seines Großvaters. Wenn es ihm gelingen würde, die deutschen Stammlande gegen Osten zu sichern, konnte er sein Kaisertum am besten festigen.


  Der Kaiser schenkte sein Interesse wieder dem Astrolabium und Gerbert. »Basiert Eure Konstruktion auf der Geometrie?«


  Der Gelehrte strahlte. »Ja. Ihr wisst, für wie wichtig ich das Studium der Natur halte, zu der auch die Zahlen gehören.«


  »Es tut mir so gut, dass Ihr Euch am Hof wohl fühlt, mein Lieber.«


  »Wie Recht Ihr habt! Die Freude an der Geometrie heilt meine Wunden. In glücklichen Augenblicken wie diesem trägt sie mich zum Gipfel der Erfüllung.«


  »Kann die Geometrie uns tatsächlich die Sterne erklären?«, fragte der Kaiser interessiert und strich mit dem Finger über die äußere Zahlenskala des Astrolabiums.


  »Natürlich. Für den Himmel gilt, was ich von der Erde sage: Vieles wird für wunderbar gehalten, weil man noch keine Erklärung dafür gefunden hat. Die Geometrie weist uns den Weg zur Lösung aller Rätsel.«


  »Ihr wollt die Wunder anzweifeln und Gottes Geheimnisse ergründen?« Der Erzbischof von Magdeburg war zwischen den Kaiser und Gerbert in die Sonne getreten. Plötzlich machte ihm die Hitze zu schaffen, er wischte sich mit der bloßen Hand den Schweiß ab.


  Gerbert blieb ruhig. »Gott hat uns den Verstand gegeben, um viele Geheimnisse zu erklären. Instrumente wie das Astrolabium können uns dabei helfen.«


  »Auch der Abakus, den Ihr von den Ungläubigen mitgenommen habt?«, fragte der eben aus Arneburg zurückgekehrte Gisilher provozierend.


  »Mein Abakus umfasst 27 Spalten mit markierten Rechensteinen. Damit kann ich hohe Zahlen schneller multiplizieren. Unserem Zahlensystem bringt der Abakus allerdings nicht viel Nutzen. Ich experimentiere deshalb oft mit den Zahlen, die man in Arabien kennt, sie sind viel einfacher zu teilen und zu multiplizieren.«


  Der Bischof von Magdeburg stieß betroffen zwischen den Zähnen hervor: »Ihr wollt Euch mit den Zahlen der Ungläubigen befassen?«


  »Auch die Römer glaubten nicht an den allmächtigen Gott, als sie ihre Zahlen schufen, und doch gelten diese für uns noch heute.«


  Gisilher hörte Gerberts Antwort nicht. Empört kreischte er dem Kaiser entgegen: »Habt Ihr gehört? Das ist Gotteslästerung…«


  Gespannt waren Ottos Augen auf Gerbert gerichtet. Er strahlte, als der Gelehrte schmunzelnd sagte: »Alles Wissen verdient Anerkennung, egal woher es kommt, lieber Gisilher. Dies gilt besonders für die Geometrie. Je einfacher Zahlen zu handhaben sind, desto besser. Denn die Wissenschaft von den Zahlen ist die Grundlage allen Seins.«


  »Alles Sein ist von Gott geschaffen«, warf der Erzbischof von Magdeburg giftig ein.


  »Natürlich.« Der Gelehrte lächelte dem Prälaten zu. »Gerade in der Geometrie können wir die Weisheit des Schöpfers bewundern. Gott hat alles durch Maß, Zahl und Gewicht geordnet.«


  »Das Astrolabium beweist jedenfalls, dass der Vernunftgebrauch der Vernunft vorausgeht«, behauptete Gisilher.


  Er hatte sich beruhigt und genoss die eigenen Worte. Mit einem Seitenblick auf Otto fuhr er fort: »Zunächst habt Ihr Euer Instrument gebaut, Gerbert. Nun wirkt Eure Vernunft allein weiter. Wer immer das Astrolabium besitzt, kann damit alle Sand- und Wasseruhren besser regulieren.«


  »Ihr täuscht Euch, lieber Gisilher.« Gerbert drehte seinem Gerät den Rücken zu und kam in Fahrt, sprach laut, denn der Kaiser folgte interessiert dem Disput. »Sätze des Griechen Aristoteles beweisen es: Am Anfang steht immer die Vernunft. Das vernünftige Handeln ist lediglich eine Konsequenz der Vernunft selbst.«


  »Die gängige Meinung in Sachsen beweist das Gegenteil.«


  »Dann sind die Diskussionsbeiträge der sächsischen Gelehrten eben falsch«, mischte sich der Kaiser ins Gespräch. »Ihr müsst der Frage nachgehen, Gerbert. Schreibt ein Traktat über die primäre Rolle der Vernunft!« Otto wandte sich ab und winkte seine jungen Höflinge herbei. Unter den Arkaden sagte er leise zu ihnen: »Wir wollen am Nachmittag ausreiten. Hodo weiß von drei willigen Schwestern in einem nahen Dorf.«


  Mit einer Geste entließ der Kaiser die Gefolgsmänner und hielt Alexius am Arm zurück. »Recht hattest du mit deiner Vorsicht, was meine byzantinische Braut betrifft.«


  »Ihr habt eine Antwort?«


  »Nein, man hat mir erneut Ausflüchte aufgetischt. Offenbar wollen die byzantinischen Gesandten mich hinhalten. Ein klares Nein haben sie mir jedenfalls nicht ausrichten müssen.«


  »So hofft und wartet Ihr weiter?«


  »Ja, aber nicht allzu lange. Ein Kaiser braucht einen Erben. Da wir vom Heiraten sprechen, Alexius. Erinnerst du dich an Elana von der Fallsteinburg?«


  »Wer könnte sie vergessen. Eine Frau, die ihr eigener Herr und Meister ist.«


  »Nicht mehr lange. Sie hat mich um mein Einverständnis zu ihrer Heirat gebeten. Ein wohlhabender sächsischer Graf mit zahlreichen Privilegien ist der Zukünftige.«


  »Hat sie… Euch persönlich gefragt?«


  »Elana hier? Nein. Sie hat einen Boten geschickt. Mit einem von ihr unterzeichneten Brief.« Als Alexius ihn verdutzt anstarrte, fuhr der Kaiser fort: »Du weißt doch, dass Elana lesen und schreiben kann!«


  »Das ist es nicht, was mich erstaunt. Elana hat mir versichert, sie werde niemals heiraten, um ihre Rechte nicht zu verlieren.«


  »Auch mir gegenüber. Sie hat sich eben anders besonnen.«


  »So plötzlich? Unmöglich.« Der junge Grieche verbarg seine Gefühle nicht. Seine Haut rötete sich, in den Augen des Freundes las Otto Enttäuschung.


  »Alexius! Du bist in deine schöne Römerin verliebt. Was wühlen dich Elanas Herzensgeschichten auf?« Freundschaftlich legte der Kaiser seine Hand auf die Schulter des jungen Griechen. »Hast du etwa gehofft, selbst der Glückliche zu sein?«


  Alexius winkte ab. »Nein, aber ich fühle Enttäuschung für sie. Mit einer Ehe werden alle Hoffnungen Elanas zerstört.«


  »Sie ist selbstmündig, das alles ist ihr Problem. Du wirst zur Fallsteinburg reiten und meine Botschaft überbringen!«


  »Welche Botschaft?«


  »Ich muss ihr mein schriftliches Einverständnis zur Ehe geben. Wenn das ihr Wunsch ist, will ich mich nicht widersetzen.«


  Alexius dachte angestrengt nach. »Natürlich reite ich zur Fallsteinburg«, sagte er nach einigem Zögern. »Ihr müsst mir aber erlauben, das Dreifache an bewaffneten Männern mitzunehmen. Gerbert wittert überall Gefahren.«


  Als der Kaiser bereits im Palasteingang verschwunden war, holte Alexius ihn ein. »Weshalb habt Ihr Euren Brief nicht einfach Elanas Boten mitgegeben?«


  »Das hat der Mann auch gewünscht. Aber ich möchte ihm meine Geschenke für die Burgherrin nicht anvertrauen.«


  Es war eine Reise des Schweigens. Mit dem Boten Elanas vermochte Alexius kein Gespräch in Gang zu bringen. Als sie die Stadtmauern Magdeburgs hinter sich gelassen hatten, machte der Missus einen Anlauf.


  »Ich habe Euch damals nicht auf der Fallsteinburg gesehen. Seid Ihr einer von Elanas Panzerreitern?«


  »Nein.«


  »Neu auf der Fallsteinburg?«


  »Ich gehöre zum Gefolge des Bräutigams. Mehr kann ich Euch nicht sagen.«


  Erst als Alexius mit seinen Kriegern und Bediensteten im Hof der Fallsteinburg Halt machte, brach Elanas Bote das Schweigen. »Ich lasse den Haushofmeister holen. Da könnt Ihr die Geschenke des Kaisers abgeben.«


  »Meldet mich bei der Burgherrin!«


  »Sie ist nicht hier. Zusammen mit ihrem Verlobten wartet sie auf Olseck, der Burg Graf Reinholds.«


  »Dann wollen wir zusammen hingehen.«


  »Ihr könnt die Botschaft getrost mir überlassen. Die Geschenke sind ja heil angekommen.«


  Alexius protestierte. Er müsse im Namen des Kaisers der Eheschließung beiwohnen.


  Der sächsische Bote lenkte ein. »Lasst mich zuerst allein hinreiten. Ich werde Graf Reinhold von den kaiserlichen Wünschen berichten. Dann komme ich zurück und geleite Euch zur Olseck.«


  Am nächsten Morgen schaute Alexius dem Boten nach, bis er am Horizont verschwand. Rasch schob er zwei Finger in den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus. Das hatte er als Knabe in den Wäldern bei Reims von einem Jäger gelernt. Seine fertig gerüsteten Krieger führten ihre Pferde in den Hof. Ein Kundschafter galoppierte voraus, um die Spur des Boten nicht zu verlieren, der zweite hielt den Kontakt zwischen dem Vormann und der Hauptgruppe aufrecht.


  Alexius ritt mit gemischten Gefühlen zur Olseck. Bei der Ankunft am Vorabend hatte seine innere Alarmglocke Sturm geläutet. Hundertmal wollte er während der schlaflosen Nacht aufstehen und den Haushofmeister oder andere Bewohner der Fallsteinburg befragen. Dann ließ er es bleiben. Wahrscheinlich waren seine Befürchtungen Hirngespinste. Graf Reinhold wollte einfach keine fremden Gäste bei der Hochzeit. Außerdem: Wäre etwas faul an der Geschichte, hätten die Informierten dies sicher dem kaiserlichen Boten mitgeteilt. Wenn sie guten Willens waren. Andernfalls würde ihre Befragung gar nichts bringen, sondern sie unnötig alarmieren.


  Wälder mussten durchritten, Hügel überquert werden. Nach einer Tagesreise meldete der Kundschafter endlich eine Burg am Horizont, die Olseck. Alexius ließ seine Männer auf einer versteckten Waldlichtung das Feldlager errichten. Es war Juli, man konnte im Freien biwakieren.


  In der Nacht umritt der Missus mit einem Krieger das Hauptgebäude. Zum Glück war Vollmond. Als sie sich der Umzäunung näherten, stiegen die Männer ab und banden ihre Pferde an einen Baum. Sachte schlichen sie vorwärts, schauten sich um. Mehr als einer Burg glich der Bau einem großen Fachwerkhaus. Er war aus soliden Holzpfählen gezimmert und von ebenfalls hölzernen Palisaden umgeben. Einen Turm gab es nicht. Das Haupttor war geschlossen. Alexius und sein Begleiter umrundeten die Wand auf der Suche nach Nebeneingängen. Sie sahen keine.


  »Wir können nicht einfach am Haupttor vorreiten«, sagte Alexius am nächsten Morgen zu seinen Gefolgsleuten. »Das hieße gegen den ausdrücklichen Willen eines Grafen verstoßen. Es ist besser, wenn wir abwarten, ob der Bote Reinholds tatsächlich zur Fallsteinburg zurückkehren will, um mich zur Eheschließung einzuladen.«


  Alexius bestimmte zwei Männer, die abwechslungsweise die Durchgangsstraße beobachten mussten. Dann zog er aus seinem Gepäck einfache Hosen, ein Hemd und einen Strohhut. Barfuß wie irgendein sächsischer Bauer marschierte er mit einer Holzbürde auf der Schulter der Olseck entgegen. Sein Diener Ricolf schob zur Tarnung einen Heukarren vor sich her. Am Rand eines Feldes, wo zahlreiche Leute mit der Getreideernte beschäftigt waren, bezog Alexius mit seinem Gefolgsmann hinter einem Baum Stellung und beobachtete das Olsecktor.


  Als die Sonne noch lange Schatten warf, wurde es erstmals aufgeschoben. Ein Karren mit Fässern passierte den Eingang. Nach kurzer Zeit verließ das Gefährt den Hof wieder und verschwand westwärts hinter einem Hügel. Alexius wollte ihm nacheilen, die Leute befragen. Hastig nahm er sein Reisigbündel hoch und machte sich auf den Weg.


  Plötzlich hörte er lautes Hufgetrommel. Eine beeindruckende Kriegerschar galoppierte aus der Burg in seine Richtung. Der Missus schlüpfte hinter einen Baum, hielt die Holzbürde vor das Gesicht. Verstohlen folgte sein Blick den Reitern. An der Spitze sprengte ein ungefähr vierzigjähriger Mann mit kostbarem Umhang und blitzendem Schwert. Graf Reinhold. Neben ihm der Bote, der Elanas Schreiben zum Kaiser getragen hatte.


  Im Laufschritt strebten Alexius und Ricolf der Waldlichtung zu, verfluchten ihre Idee, wie die Bauern ohne Schuhe zu gehen. Ihre Füße waren zerschunden, als sie im Feldlager ankamen. Die Wache an der Durchgangsstraße hatte den Panzerrittertrupp bereits gemeldet und fünfzehn Männer gezählt, die Richtung Fallsteinburg preschten.


  Minuten später galoppierte Alexius mit seinem Gefolge zur Olseck. Geduldig warteten die Männer hinter einer Hügelkuppe, bis das Tor sich für eine Jägergruppe öffnete. Sofort sprengten die bewaffneten Reiter los, passierten den Eingang, ehe der erschreckte Wächter das Tor wieder schließen konnte.


  Der vornehme Grieche vergaß die guten Manieren nicht. »Kann ich den Haushofmeister sprechen?«


  Bald eilte ein flachsblonder Mann herbei. »Wer seid Ihr? Was wünscht Ihr?«


  »Im Namen des Kaisers verlange ich Graf Reinhold zu sprechen.«


  »Er ist weggeritten.«


  »Dann meldet mich bei Burgherrin Elana.«


  »Sie kann niemanden empfangen, während der Herr weg ist.« Der Haushofmeister griff zum Strick einer Glocke. Beim ersten Ton stürzte ein bewaffneter Burgmann in den Hof.


  Bevor der Haushofmeister die Glocke voll zum Klingen brachte, packte Alexius ihn am Arm. Gerold und Ricolf warfen sich auf den Bewaffneten.


  »Knebelt sie und vergesst den Torwächter nicht. Er soll seine Arbeit tun, aber beobachtet ihn!«, befahl der Missus. »Nein, mehr Stricke! So fest, dass sie nicht schreien können. Dann versteckt ihr sie in der Kammer dort. Wir wollen doch sehen, was hier vor sich geht.«


  Mit drei Gefolgsleuten marschierte Alexius los, die anderen verteilten sich um die Palisaden und nahmen die wenigen zurückgebliebenen Burgmannen gefangen. Kreuz und quer durcheilte er das Haupthaus, rief vor jeder Tür nach Elana. Nichts. Unerwartet huschte eine Dienerin aus einem kleinen Raum. Beim Anblick der bewaffneten Männer wollte sie flüchten. Alexius griff zum Schwert: »Wo ist die Burgherrin?«


  »Graf Reinholds Mutter?« Die Antwort der Dienerin war ein erschrockenes Flüstern. »Sie ist längst verstorben.«


  »Ich meine Elana von der Fallsteinburg.«


  »Sie ist nicht hier.«


  Alexius hob die Waffe.


  Leise begann die Frau zu wimmern. »Im Untergeschoss. Der Herr hat sie bis zur Hochzeit in einem fensterlosen Raum untergebracht. Damit ihre Haut weißer wird.« Ohne einen Befehl abzuwarten, eilte die Frau nach unten und schob einen Teppich zur Seite. Mühsam hob sie zwei Klappen. Darunter wurden einige Tritte sichtbar.


  Alexius schob die Dienerin einem Gefolgsmann zu und stieg hinunter. »Elana!« Mehr als ein Ruf kam ein Schrei über seine Lippen. Keine Antwort. Er hetzte durch von Holzbalken getragene Gänge, rief ihren Namen. Da, ein Geräusch, Elanas klingende Stimme. Alexius fühlte, wie sein Herz sich weitete. Danke, Herr im Himmel, sagte er ohne Worte und öffnete die einzige aus Brettern gezimmerte Tür.


  Elana strahlte. Das war keine geschundene Gefangene. Sie trug eine saubere grüne Tunika und silberfarbene Sandalen. Ungebändigt floss die hellblonde Lockenflut über ihre Schultern. Das Oval des Gesichts schien weicher, der groß gewachsene Körper voller, blühender.


  Alexius stutzte. »Elana, seid Ihr etwa freiwillig hier?«


  »Ganz und gar nicht. Ich freue mich, dass Ihr endlich kommt.«


  »Ihr habt mich erwartet?«


  »Ich habe gehofft.« Elana war verlegen, dankbar, dass er wortlos ihren Arm nahm und sie hinaufführte.


  »Wartet in der Halle! Auf die Rückkehr Eures Bräutigams müssen wir uns gut vorbereiten.« Alexius rief seinen Männern Befehle zu. Sofort bezogen die Gefolgsleute des kaiserlichen Missus ihre Stellungen.


  Elana stand am Fenster und atmete die frische Luft ein, als Alexius in den Saal trat. Er wollte sie von der schmalen Öffnung wegziehen, hielt sich aber zurück, denn sie hatte die seidene Tunika ausgezogen, trug ein braunes Hemd und über dem Kopf das Tuch einer Bäuerin. Die wirren Locken gut versteckt.


  »Drei Wochen dort unten im Loch«, flüsterte sie. »Ohne frische Luft halte ich es nicht länger aus.«


  »Weshalb hat der Graf Euch unter dem Erdboden eingesperrt?«


  »Weil ich geschrien habe wie am Spieß.«


  »Ist er Euch…?«


  »Ob er mich belästigt hat? Nein, Graf Reinhold würde die Sitten nie verletzen. Er hat mir täglich höflich seine Aufwartung gemacht, mir immer wieder versichert, im Dunkeln werde meine Haut noch weißer für die Hochzeitsnacht. Lächerlich! Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt.« Elana legte ihre Hand auf seinen Arm. Wärme, Vertrauen in den braunen Augen. »Zum Glück seid Ihr hier. Ich habe gewusst, dass Ihr die Situation begreifen würdet.«


  »Es hätte ein anderer Missus kommen können.«


  »Nein, Alexius. Erinnert Ihr Euch an meinen Brief, den Ihr für Kaiser Otto mitgenommen habt? Darin bat ich ihn, mir nie mehr durch einen anderen Boten als durch Euch Schreiben zu senden.« Elana wartete keine Antwort ab. Sie kniete sich in einer Nische der Halle vor das hölzerne Kreuz und betete. »Ich habe dem Herrn gelobt, als Dank für meine Rettung dem Kanonissenstift Gandersheim ein goldenes Kruzifix zu schenken«, sagte sie beim Aufstehen. »Jetzt habe ich mein Versprechen wiederholt. Wenn alles gut geht, werde ich das Kreuz bald in Essen bestellen.«


  »Wie steht Ihr zu Graf Reinhold?« Als sie ihn belustigt musterte, fügte er hinzu: »Ich muss wissen, wie meine Männer sich verhalten sollen.«


  »Er ist ein Usurpator, ein alter Feind meines Vaters. Durch gemeine Anschuldigungen beim Bischof hat er versucht, uns Ländereien wegzunehmen. Der verstorbene Kaiser persönlich hat meiner Familie das Gestohlene zurückgegeben und Reinhold das Grafenamt abgesprochen.«


  »Dann ist er gar kein Graf?«


  »Doch, er hat sich vorletztes Jahr dem jungen Herrscher unterworfen, ist wieder in sein Amt eingesetzt worden. Mit unserer Heirat möchte er gleich zweierlei erreichen. Meine Ländereien und Vergebung für seine Taten. Als seine Frau hätte ich niemals gegen ihn zeugen können.«


  »Werdet Ihr ihm verzeihen?«


  »Nie. Mit dem Schwert hat er mich gezwungen, dem Kaiser zu schreiben, mit dem Schwert hätte er mir den Heiratsvertrag aufgenötigt und mich zur Einsegnung der Ehe in die Kirche geschleppt.«


  Alexius ging ruhelos auf und ab, trat häufig auf den Gang hinaus, um mit seinen Männern zu sprechen. Jeder Blick auf Elana schürte seine Zweifel. »Es tut mir Leid«, sagte er schließlich. »Euer blühendes Aussehen passt nicht zu Euren Worten.«


  »Er hat mich gemästet, Alexius.« Wider Willen musste sie lachen. »Ihr wisst doch, dass ich sonst wenig esse. Reinhold hat mich alle drei Tage an die frische Luft gelassen. Aber nur wenn ich alles aß, was er auftragen ließ. Er wollte mich…« Elana zögerte, senkte den Blick. »Er wollte mich voller, üppiger.« Beim letzten Wort lachte sie klingend, übertönte fast den Pfiff, der leise von den Palisaden her kam.


  Rasch griff Alexius zu seinem Schwert und rannte in den Hof. Das Tor war geöffnet. Der Wächter der Olseck verhielt sich ruhig, die scharfe Klinge im Rücken. Als der Graf mit seinem Gefolge im Hof war, schoben zwei Kaiserliche das Tor zu. Ein Pfeilregen traf die verdutzten Krieger. Einige fielen von den Pferden, die anderen griffen zu ihren Schwertern. Für jeden überlebenden Kämpfer der Olseck standen zwei Leute des Missus bereit. Graf Reinhold erkannte die Aussichtslosigkeit. Vorsichtig trat er rückwärts, stieß eine kleine Tür auf, um in der Öffnung zu verschwinden. Alexius lief mit gezücktem Schwert auf ihn zu.


  Der Zweikampf dauerte lange, verzweifelt schlugen sich die Gegner. Aber niemand mischte sich ein. Zwei Edle mussten sich allein gegenüberstehen.


  Alexius war groß gewachsen, doch der Gegner überragte ihn um einen halben Kopf. All seine Kraft musste der Missus aufbringen, um die kräftigen Schwerthiebe abzuwehren. Mit jedem Schlag wurde er einen Schritt zurückgedrängt. Langsam wich sein Mut der Verzweiflung. Reinhold spürte es und stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Das triumphierende Blitzen in seinen Augen machte Alexius mehr Angst als der Lärm. Plötzlich stieß der Missus mit dem Rücken gegen einen Balken, konnte nicht weiter zurückweichen. Blitzschnell duckte er sich und schlüpfte unter dem Arm des verdutzten Grafen durch.


  Auf der andere Seite des Hofes stellte Alexius sich seinem Gegner erneut. Erleichtert sah der Kaiserbote, dass Reinhold der Schweiß in Bächen über das Gesicht lief. Der Vierzigjährige wankte, als er auf Alexius losstürzte. Diesmal war der junge Kämpfer schneller. Er sprang auf die unterste Stufe der Treppe, die zum ersten Stock führte, hob sein Schwert und schlug von oben auf den Feind ein.


  »Gegen ihren Willen habt Ihr Elana festgehalten«, schrie Alexius. »Jetzt müsst Ihr büßen.«


  »Gleich werdet Ihr sehen…« Reinhold keuchte und verstummte. Das Sprechen ermüdete ihn zusätzlich, sein Arm wurde immer langsamer. Auf jeden Hieb des Griechen folgte sofort ein zweiter. Plötzlich holte Alexius zu einem besonders kraftvollen Schlag aus. Reinhold taumelte, das Schwert zitterte in seiner Hand. Es gelang ihm nicht, die Waffe nach oben zu reißen, bevor Alexius erneut zuschlug. Tief bohrte sich die Klinge in den Hals des Grafen. Blut strömte aus der Wunde, als der leblose Körper zu Boden sank. Reinholds schwarze Augen starrten zum Himmel.


  Als es vorbei war, trat Elana in den Hof, schaute auf den Toten. Sie empfand keine Trauer, nicht einmal Mitgefühl für den Mann, der sich in ihr Leben hatte zwingen wollen. Nur endlose Erleichterung.


  »Glücklicherweise hatte Reinhold keine nahen Verwandten«, argumentierte sie praktisch. »Das Grafenamt wird wohl auf seinen ehemaligen Schwager übertragen, den Bruder von Reinholds verstoßener Ehefrau.«


  Sie schwieg, starrte weiter auf den leblosen Reinhold. Plötzlich ließ der Schock nach, die Spannung wurde erträglich. Elana schluchzte und schaute zu Alexius auf.


  Er öffnete die Arme. »Es ist alles vorbei«, murmelte er, die Lippen in ihrem Haar.


  »Ich weiß.« Elanas Worte klangen sanft wie ein Seufzer. Sie hob den Kopf, ihre braunen Augen leuchteten.


  »Wollt Ihr die Geschenke sehen?« Alexius nahm verlegen ihren Arm. »Reiten wir zurück in Eure Ländereien. Da könnt Ihr die Schätze bewundern.«


  »Darf ich sie denn überhaupt behalten?«, fragte Elana am folgenden Tag im Hof der Fallsteinburg.


  »Wir müssen den Kaiser fragen. Meines gehört jedenfalls Euch. Schaut.« Alexius wickelte sorgfältig zwei neu kopierte Bücher aus.


  Elana war begeistert. »Die Naturalis Historia von Plinius! Das darf ja nicht wahr sein. Wenn es sich um die richtigen Bände handelt, werde ich noch mehr über die Geheimnisse der Metalle erfahren.«


  »Es sind die richtigen. Gerbert hat die Bücher dem Kaiser geschenkt, und Otto hat mir erlaubt, sie für Euch kopieren zu lassen.«


  »Aber wie könnt Ihr wissen, dass solche Schriften mich interessieren? Ich meine, normalerweise können auf den Burgen doch nicht einmal die Männer richtig lesen und schreiben. Geschweige denn die Frauen.«


  »Ihr habt mir selbst gesagt, dass Ihr lesen könnt.«


  »Zwischen dem Lesen von Briefen und dem Hunger nach Wissen ist ein riesengroßer Unterschied.«


  »Ich habe mich eben informiert«, gab Alexius zu. »Ihr wart doch im Kloster.«


  Elana wurde rot. »Aber nicht als Nonne. Ich bin in die Stiftsschule von Gandersheim eingetreten, weil mein Vater beschlossen hatte, mich zusammen mit der Tochter des Kaisers ausbilden zu lassen. Prinzessin Sophia ist im Kanonissenstift geblieben, ich selbst habe es dort nicht lange ausgehalten. Die Freiheit geht mir über alles.«


  Alexius sah Trotz in ihren Augen und war froh darüber. Ihre zarte Sanftheit hatte ihn am Vortag verwirrt.
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  Kriegsgeschrei, Feuer, plündernde, schändende kaiserliche Streitmächte. Alexius war froh, dass die Hölle nicht mehr Wirklichkeit war. In der Erinnerung tobte sie weiter, besonders in den lauen Septembernächten auf der Reise nach Süden.


  Der Rachezug des Kaisers ins Gebiet der Heveller war ein Erfolg gewesen. Man feierte ihn als Sieger. Die vorübergehende Ruhe an der Slawengrenze bewegte Otto zur Rückkehr nach Aachen, zur Planung der Italienreise. Gleich nach Kriegsende verfassten die Notare der Hofkapelle zwei wichtige Botschaften. Der Kaiser wollte mit Papst Johannes Philagathos und mit Crescentius Nomentanus Verhandlungen aufnehmen.


  Diesmal war das Gefolge des kaiserlichen Missus größer als gewöhnlich. Offizielle Schreiben für den Gegenpapst und den weltlichen Machthaber von Rom verlangten nach einem würdigen Rahmen, nach Demonstration kaiserlicher Stärke. Alexius reiste über die Reichenau, Prüfers in Rätien und Pavia.


  An den Etappenorten überraschten die Gastgeber ihn mit ungewohnten Ehrerweisungen. Man bot ihm das vornehmste Gemach, überhäufte ihn mit Gastgeschenken. Denn Alexius, Enkel eines byzantinischen Würdenträgers, war seit August selbst Lehnsherr und Graf.


  Nach Reinholds Tod hatte Elana darauf bestanden, den Missus zum kaiserlichen Hof nach Magdeburg zu begleiten. Bei ihrer Ankunft kehrte der Kaiser gerade gut gelaunt von der Jagd zurück. Er brannte darauf, vom Abenteuer auf der Olseck zu hören. So wurden die Anweisungen für das Mittagsmahl kurzfristig umgestellt. Nur Ottos jüngste Höflinge standen auf der Gästeliste und mit ihnen die Burgherrin Elana. Es war ein besonders üppiges Bankett. Im Speisezimmer sorgten ein glänzender Holztisch, Teppiche und kostbare Vorhänge für Atmosphäre. Der Speisemeister trug mit Pfeffer und Kräutern gewürzte Wildkeule am Spieß auf, dazu grünes Sommergemüse. Musikanten und Jongleure unterhielten die Gäste.


  Elana fühlte sich glücklich in der Männerrunde. Sie war es gewohnt, ohne weibliche Gesellschaft zu essen.


  »Die ungewollte Brautzeit hat dir jedenfalls nicht geschadet«, begrüßte Otto sie galant. »Dein Gewand wäre einer Kaiserin würdig.«


  Alexius und die junge Frau mussten an der Seite des Herrschers Platz nehmen.


  Elana errötete. »Es ist kaiserlicher Stoff«, gab sie zu. »Vor der Abreise habe ich Eure Hochzeitsgeschenke inspiziert und ein Stück unwiderstehlicher Seide gefunden.«


  Aller Blicke richteten sich auf die junge Burgherrin. Sie trug das blonde Haar locker über den Schultern, aus der Stirn gehalten von einem glitzernden Band. Ihre silberfarbene Tunika war zart bestickt und mit winzigen funkelnden Steinen übersät.


  »Du hast mein Hochzeitsgeschenk trotzdem angenommen? Wer ist der neue Glückliche?«, scherzte Otto und schaute sich um. »Hier am Tisch sitzt wohl kein vornehmer Ritter, der nicht um deine Hand kämpfen würde.«


  Elanas stolz erhobener Kopf drehte sich langsam von links nach rechts. Sie musterte einen Höfling nach dem anderen. Auf Alexius und dem Kaiser ruhte ihr Blick länger.


  Der Missus nahm seinen Becher. »Wollen wir auf die Herrin der Fallsteinburg trinken?«


  »Und auf ihren Retter!«, rief ein Höfling spontan.


  Elana und Alexius kamen kaum zum Essen. Gespannt folgte die Tischrunde ihrer Erzählung.


  Ottos Strahlen wandelte sich langsam in Wut. »Reinhold hat mir geschworen, seinen benachbarten Lehnsherren und vor allem dir beizustehen«, rief er. »Nur deshalb habe ich ihn erneut ins Grafenamt eingesetzt, Elana. Zu deinem Schutz. Weil ich wusste, dass du deine Burg allein verwaltest.«


  »Was soll nun geschehen?«, fragte sie.


  »Keiner von Reinholds Sippe soll dein Nachbar werden! Auch kein Verwandter seiner verstoßenen Frau.« Der Kaiser nagte schweigend an seinem Wildstück. Plötzlich lachte er auf und wandte sich seinem Ehrengast zu. »Alexius! Das trifft sich ausgezeichnet. Die Verhandlungen, die du in Rom für mich führen musst, verlangen einen vornehmen Botschafter ersten Ranges. Als mein Lehnsherr und Graf wirst du eine würdigere Figur machen. Außerdem ermächtige ich dich, im ganzen Reichsgebiet in Italien als kaiserlicher Missus Gericht zu halten. Los, knie nieder!«


  Gehorsam setzte Alexius ein Knie auf den Teppich und neigte den Kopf. Auf Ottos Befehl wurde ein poliertes Schwert mit Goldknauf gebracht. Der Kaiser hielt es in der Rechten, mit der Linken zog er eine Kette aus der Tasche.


  »Ich ernenne dich zum Grafen von Olseck. Byzanz und Reims können künftig bleiben, wo sie sind. Du wirst auch ohne väterliche Einkünfte ein beeindruckendes Gefolge mit Panzerreitern aufstellen können.« Otto hob das Schwert und berührte die Schultern seines Freundes.


  Ein herbeigerufener Priester nahm ihm die Waffe aus der Hand und besprengte sie mit geweihtem Wasser, murmelte leise: »Herr, segne dieses Schwert, damit es zum Schutz von Kirchen, Witwen, Waisen und gegen wilde Heiden dienen kann und andere Feinde in Angst und Schrecken versetzt.«


  Alexius hob den Kopf und sah mit glänzenden Augen, wie Otto ihm ein Schmuckstück um den Hals legte. Auch der Kaiser war bewegt. An der Kette baumelte ein feines Amulett mit einer Haarlocke des Märtyrers Adalbert aus Prag.


  Gut gelaunt versprach der Kaiser, Alexius Güter, Einkünfte und Rechte zu überschreiben. Der treue Höfling Hodo sollte als Vertreter des Grafen einen Vogt für die Olseck bestimmen, außerdem die umliegenden Klöster und den Bischof informieren.


  »Dann darf ich Elana in ihre Ländereien begleiten?«, strahlte Hodo in die Runde.


  »Du darfst nicht, du musst«, stellte Otto klar.


  Der rothaarige Sachse wandte den Blick von den Musikanten ab und richtete ihn erneut auf die Burgherrin. Die Formen unter der silbernen Tunika regten seine Fantasie an.


  »Macht Euch keine Illusionen«, sagte Elana so laut, dass auch Otto sie hören konnte. Ihre Augen fixierten den neuen Grafen von Olseck. Alexius wollte ihnen nicht begegnen, spielte mit seinem Schwertknauf. Die Burgherrin fuhr mit fester Stimme fort: »Im Beisein des Kaisers wiederhole ich meinen Entschluss, niemals zu heiraten. Schlagt Euch die Flausen also lieber sofort aus dem Kopf, Hodo.«


  Das gesegnete Schwert an seiner Hüfte, das Amulett um den Hals, freute sich Alexius auf seiner Reise durch Schwaben über seinen neuen Status. Auf der Insel Reichenau hatte der nervenaufreibende Alltag den Kaiserboten wieder. Seine Hoffnungen, im Kloster auf neue Informationen zu stoßen, wurden enttäuscht. Der abgesetzte Witigowo war im Juni verstorben und hatte das Geheimnis seiner Unterredung mit Abbo von Fleury und einem Unbekannten mit ins Grab genommen. Im Gespräch mit Bruder Maurus gab Alexius sich Spekulationen hin. Der Mediziner warf Fragen auf, die weder der Missus noch Gerbert sich gestellt hatten.


  Obwohl Alexius im Gästehaus auf der Reichenau übernachtete, fand das Gespräch mit Maurus nicht dort statt.


  Der Mönch führte den Kaiserboten an der Marienkirche vorbei zur mächtigen Turmanlage des Münsters. Zuoberst unter dem Dach betraten sie die von Witigowo erbaute Turmkapelle des heiligen Michael. Es roch nach Weihrauch und Kerzenwachs.


  Alexius war wie erschlagen vom Zauber der Atmosphäre und konnte seine Augen nicht von dem goldenen Altar mit dem Reliquienschrein lösen.


  »Hier sind wir vor neugierigen Ohren sicher«, keuchte Maurus. »Man sagt, dass manchmal Engel den Turm umkreisen.«


  Kaum hatten sich seine Lungen nach dem Treppensteigen wieder beruhigt, ging der Mediziner an allen Wänden entlang und hob die Vorhänge. Sogar hinter und unter dem Altar schaute er nach. Sie waren allein. Gespannt forderte er den Missus zum Erzählen auf. Mit konzentrierter Aufmerksamkeit folgte Maurus den Worten des Boten und überlegte angestrengt.


  »Wenn jemand einen falschen Klosterbruder in Peterlingen postiert hat, um Euch mit Wein zu vergiften, so musste dies von langer Hand geplant worden sein«, argumentierte er schließlich. »Aber wer hat den vermeintlichen Mönch aus Verona nach Peterlingen geschickt? Und vor allem, wie hat unser schattenhafter Gegner, der Antichrist, erfahren, dass Ihr nach den Mördern von Carolus und Maxim forscht?«


  »Ihr habt Recht, darum geht es.« Alexius sprach langsam, abgehackt. »Jemand will verhindern, dass ich weitere Untersuchungen anstelle. Aber wer könnte davon wissen?«


  »Unser ehemaliger Abt hat vor seinem Tod viel korrespondiert. Ich weiß, dass er mehrmals Briefe durch vertraute Boten zu den Klöstern von Cluny und Fleury hat tragen lassen.«


  »Da sind wir wieder bei den heiligen Reformäbten«, stieß Alexius erschrocken aus. »Auch wenn Abt Witigowo unsere Gespräche im letzten Herbst hat belauschen lassen, auch wenn er dies nach Cluny und Fleury gemeldet hat, welche Rolle können die frömmsten Mönchsführer der Christenheit in dieser Mordgeschichte spielen?«


  »Vielleicht nur eine zufällige. Gerade deshalb wäre die Sache eine Reise nach Fleury wert. Da Abt Abbo persönlich wohl nichts zu verbergen hat, könntet Ihr dort die Wahrheit finden.«


  »Ich kann jetzt nicht nach Fleury reiten.« Alexius’ Stimme klang ungeduldig. »Wichtige Botschaften müssen nach Rom gebracht werden. Jedenfalls werde ich unterwegs im Kloster Sankt Peter in Pavia einen Halt machen.«


  Alexius erzählte Maurus von den beiden italienischen Delegationen, die kurze Zeit nach jener geheimen Unterredung auf der Reichenau in Peterlingen waren. »Wenn Paulus aus Pavia nicht der gesuchte Gesprächspartner ist, so vielleicht jener Bruder Benedikt vom Kloster in Farfa.«


  »Passt auf in Pavia«, riet Maurus und stieg Alexius voran die Münstertreppe hinunter. »Sankt Peter Coelum aureum ist eine von Cluny reformierte Abtei.«


  Während er im Klostergebiet von Pfäfers einen Besitzstreit schlichtete, wohnte der Missus beim Grafen von Rätien. Der vornehme Christoph umwarb den jungen Freund des Kaisers mit unwiderstehlicher Aufmerksamkeit. Er organisierte Waffenspiele zu Ehren des Besuchers, nahm ihn auf die Jagd mit. Am ersten Abend speiste Christoph mit seinem Gast allein. Offensichtlich hoffte er, Otto auf der nächsten Italienfahrt begleiten zu dürfen, und fragte Alexius nach den kaiserlichen Plänen. Für den folgenden Tag kündigte der Graf ein Festmahl in Gesellschaft seiner Familie an.


  Alexius wählte seine feinsten Kleider aus. Überrascht fand er in seinem Schlafraum eine Bütte mit heißem Wasser und den seltenen Luxus eines Spiegels. Nach dem Bad schnitt er sorgfältig den Bart und betrachtete sich zufrieden. Sein Gesicht war männlicher geworden, der Blick wirkte fast verwegen. Erwartungsvoll schloss er seine edelsteinbesetzte Agraffe an der gelben Tunika und ging ins Speisezimmer.


  Im Schein der Kerzen strahlte der Raum eine warme Atmosphäre aus, die Alexius an die väterliche Burg bei Reims erinnerte. Der Gast fühlte sich wohl. Am Tisch warteten außer Graf Christoph nur dessen Tochter Gisela und der Burgkapellan.


  Als Alexius sich Gisela gegenübersetzte, ließ Christoph seinen Gast nicht aus den Augen. Der Graf von Rätien zweifelte keinen Augenblick an der Wirkung seiner Tochter. Amüsiert beobachtete er, wie Alexius ihrem Zauber erlag.


  »Zeit, dass die Kleine heiratet«, sagte Christoph leise zu seinem Burggeistlichen. »Sie wird an Weihnachten schon vierzehn.«


  Alexius hörte die Worte wie durch einen Schleier, unfähig, die Augen von Gisela abzuwenden. Sie hatte rötlich braunes Haar und ein fein geschnittenes Gesicht. Aber es war nicht ihre Schönheit. Von den feuchten Lippen, dem unergründlichen Meergrün ihrer Augen ging eine Sinnlichkeit aus, die ihm fast den Atem verschlug.


  Höchste Zeit, dass ich zu Lucilla komme, wollte Alexius sich einreden. Aber gegen Giselas Ausstrahlung war der Gedanke an die Geliebte machtlos. In ihren Augen las er ein unermessliches Versprechen, das seine Fantasie in Flammen setzte. Jede Bewegung ihres Körpers provozierte seine Männlichkeit. Gisela sah es und machte aus ihrem Interesse kein Geheimnis.


  »…denn unsere Sorge sind immer die Söhne«, hörte er seinen Gastgeber weitersprechen. Alexius starrte auf die Schüsseln und griff zum Weinbecher. Christoph fuhr fort: »Habt Ihr schon einen Sohn, Graf Alexius?«


  »Ich bin nicht verheiratet.«


  »Verlobt?«


  Gisela stand auf und hob das Tablett mit Süßigkeiten. Alexius sah, wie die smaragdgrüne Tunika sich um ihre Schenkel schmiegte. Das sanfte Drehen ihrer Hüften peitschte ihm das Blut durch den Körper. Gisela setzte sich wieder, hob den Becher an den Mund. Die Armbewegung brachte ihre Brüste zum Wippen. Sanft schob sie den Becherrand in den Mund, öffnete die Lippen. Dabei sah sie den Gast unverwandt an und verschlang ihn mit den Augen.


  Durch den Spalt der Fensterläden hatte sie ihn am Vortag zum ersten Mal gesehen. Wie kein anderer Verehrer vermochte der Fremde ihr Interesse auf den ersten Blick zu fesseln. Für Gisela hätte dieses Abendessen bei Kerzenlicht ewig dauern können, sie war glücklich.


  »Seid Ihr verlobt, Missus des Kaisers?«, wiederholte Graf Christoph seine Frage.


  »Gebunden«, antwortete Alexius und stand auf. »Leider kann ich Eure Gastfreundschaft nicht weiter beanspruchen, Graf Christoph. Morgen muss ich Weiterreisen. Mein Auftrag in Rom ist dringend.«


  Gisela senkte die Augen. Als Alexius im Gang verschwunden war, nickte sie ihrem Vater zu und lächelte.


  Die Erinnerung an die sinnliche Grafentochter verblasste schnell wie ein Traum. Heiter und fröhlich fühlte sich der Missus des Kaisers auf seinem Ritt durch die Weinberge südlich der Alpen. Seine Sehnsucht raste voraus zu Lucilla. Er hörte den Klang ihrer Stimme, die Verse Ovids. Seltsam. Giselas Zauber war vergessen. Aber immer wenn er an Lucilla dachte, wanderten seine Gedanken auch zur Fallsteinburg. Elana und Lucilla. Gleiche Wärme, faszinierende Weiblichkeit.


  »Euer Strahlen verrät einem Klosterbruder mehr, als er wissen sollte«, spöttelte eine Stimme neben ihm. Kolumban, der Mönch aus Einsiedeln, wie immer auf einem struppigen Gaul. Alexius hatte den reisenden Klosterbruder zufällig in einem Gasthaus getroffen. Dieser war mit einem Schreiben seines neuen Abtes unterwegs in die Lombardei zu Papst Gregor. In der Gesellschaft des Mönchs fühlte Alexius sich in Hochstimmung.


  »Es wird Zeit, dass die Brüder im Klosterspital Einsiedeln mehr tun, als nur Wundpflaster aufkleben«, sagte Kolumban während einer Rast. Sie saßen im Schatten einer Eiche und erfrischten sich mit Quellwasser. »Ich muss deshalb Schriften über Heilkräuter in Pavia abholen. Viele medizinische Geheimnisse sind allerdings nicht in Medizinbüchern, sondern in Klosterchroniken aufgeschrieben worden.«


  »Und Ihr wisst von diesen Geheimnissen?«, fragte Alexius beeindruckt.


  »Ja, von einigen. Ich war kürzlich im Kloster Sankt Gallen. Da hat man mir doch sage und schreibe eine unglaubliche Geschichte erzählt«, schmunzelte Kolumban. »Sie soll sich zur Zeit des großen Kaisers Otto abgespielt haben. In Sankt Gallen wirkte damals der Arzt Notker. Ein Herzog wollte diesem einen Streich spielen.« Der Klosterbruder schlug sich mit der Hand auf die Kutte und schüttelte sich vor Lachen.


  »So berichtet doch«, grinste Alexius, von Kolumbans Fröhlichkeit angesteckt.


  »Dieser Herzog Heinrich bat Notker, seinen Harn zu untersuchen. Er schob dem Heiler aber zum Spaß den Urin einer liederlichen Kammerdienerin unter. Notker…«


  Kolumban wartete, bis der Lachanfall nachließ. Sein blasses Gesicht lief rot an, er wischte den Schweiß von der geschorenen Kopfhaut. »Notker durchschaute die Sache und kniete ehrfürchtig vor dem Herzog nieder. Ein Wunder, mein Herzog, rief der Arzt aus Sankt Gallen. In dreißig Tagen werdet Ihr einen Sohn gebären!«


  Prustend vor Lachen lenkte Kolumban seinen Gaul nach hinten. Alexius folgte ihm.


  »Sagt, Kolumban, ist Euer Einsiedeln eigentlich auch ein Reformkloster?«


  »Abt Gregor hat die Regeln der strengsten englischen Klöster eingeführt, und diese stammen indirekt aus Fleury und aus Cluny.«


  »Kennt Ihr die Großäbte persönlich?«


  »Wie viele Fragen…« Kolumban zog am Hanfstrick seines gescheckten Pferdes und trieb es wieder nach vorn.


  Alexius ließ nicht locker und ritt neben ihn. »Ich habe noch eine weitere, mein lieber Mönch. Wart Ihr schon im Kloster von Sankt Peter in Pavia?«


  »Sankt Peter unter dem goldenen Himmel?«


  »Ja, Coelum aureum, so wird es genannt.«


  »Ich kenne das Kloster. Es beherbergt drei Brüder aus Einsiedeln. Sie kopieren Bücher in Pavia. Auf dem Heimweg soll ich mitnehmen, was schon fertig ist.«


  »Das trifft sich ausgezeichnet. Darf ich Euch zum Monasterium begleiten?«


  »Ein eleganter Ritter, ein Graf zusammen mit einem rauen Mönch in der Kukulle! Möchtet Ihr Euch auch in Pavia mit mir zeigen?«


  »Wenn Ihr wollt, werde auch ich mich in eine Kutte hüllen.«


  Kolumban ging amüsiert auf den Vorschlag ein. »Aber nur, wenn Ihr Euren Bart sauber abrasiert. Und natürlich gehört zum Klosterbruder die Tonsur. Oder wenigstens müsst Ihr die Kapuze tragen.«


  In Pavia ging das Spiel weiter. Für Alexius voller Gefahren, Kolumban genoss es als Spaß. Als sie an einem Dienstag in der Abenddämmerung an die Klosterpforte von Sankt Peter Coelum aureum klopften, warteten nur Ricolf und Gerold versteckt neben dem Tor. Der Großteil des Gefolges hielt sich in der Stadt auf.


  Kein Klosterbewohner ahnte, dass der jüngere Besucher ein geschliffenes Messer unter der Kukulle trug. Kolumban bestand darauf, seine drei Mitbrüder aus Einsiedeln nicht im Besuchszimmer, sondern im Scriptorium zu treffen. Er müsse die Kopierarbeiten begutachten, entscheiden, welche Bücher für den Weg nach Norden bereit seien.


  »Senkt immer bescheiden den Blick, Bruder Alex, und erinnert Euch, dass Ihr ein englischer Mönch seid. Wie ich nach Einsiedeln gekommen mit unserem inzwischen verstorbenen Abt«, flüsterte Kolumban Alexius zu.


  »Bringt mich nicht zum Lachen, sonst fliegt der Spaß auf.« Der Bote wollte seinen Schalk betonen und grinste.


  »Wetten, dass jemand den Ritter in Euch erkennt?«, zischte Kolumban auf dem Weg durch die Klausur. Er lachte, als der Missus erschrak. »Keine Angst, ich werde Euch nicht verraten. Diese Posse könnte uns in einem Reformkloster zwölf Peitschenhiebe kosten.«


  Erleichtert senkte Alexius den Kopf, empfand die Kapuze wie einen Schutzschild. Im Scriptorium wartete er geduldig auf einer Bank, bis Kolumban die kopierten Bücher begutachtet hatte. »Gehen wir, der Spaß hat schon lange genug gedauert«, flüsterte der Einsiedler einige Zeit später. »Kommt, Bruder Alex.«


  Der Kaiserbote zog den Mönch am Ärmel in eine Nische. »Ihr müsst versuchen, mit Bruder Paulus zu sprechen.«


  »Weshalb, im Namen des Himmels?«


  »Ich muss ihm eine Frage stellen.«


  »Gehen wir!« Aus Kolumbans Stimme war die Ironie verschwunden. Die Sache kam ihm plötzlich unheimlich vor.


  »Nicht, ohne Bruder Paulus gesprochen zu haben.«


  »Was soll ich ihm denn sagen?« Kolumbans Stimme klang verzweifelt. »So erklärt Euch doch.«


  »Sagt, Euer verstorbener Abt habe ihn vor zwei Jahren auf der Reichenau getroffen. Nun möchte sein Nachfolger durch mich Grüße überbringen. Ihm, Bruder Paulus, nicht dem Abt.«


  Kolumban schimpfte in Gedanken, gab aber nach. Plötzlich siegte sein Humor, die Posse amüsierte ihn wieder.


  »Bruder Paulus«, empfing Alexius den herbeigerufenen Senior. »Abt Gregor und ich haben Euch auf der Insel Reichenau kennen gelernt. Das war… wartet… im November des vorletzten Jahres?«


  »Stimmt, damals war ich im Norden. Aber nicht auf der Reichenau. Ich musste nach Fleury reisen und machte auf dem Rückweg in Peterlingen Halt.«


  »Ihr müsst Euch doch erinnern…«, insistierte Kolumban, der Alexius zu helfen glaubte. Der Missus trat ihm mit dem Schuh auf die Sandalen. Empört sah der Klosterbruder zu ihm auf. Als Alexius kaum merklich den Kopf schüttelte, verstand Kolumban. Er machte einen neuen Anlauf, korrigierte sich: »Ihr erinnert Euch bestimmt… wie kalt der damalige Herbst war…«


  Minuten später machte der Mönch auf der Landstraße Luftsprünge. »Ihr habt den Spaß so weit getrieben den Stellvertreter des Abtes herbeizurufen«, prustete er vor Lachen. »Und Ihr habt es geschafft. Das Schauspiel war perfekt, lieber Bruder, Euer ganzes Geschwätz ein Gaudium.«


  Alexius gab keine Antwort und entspannte sich. Seine Aufklärungsarbeit war für den Moment erledigt. Mit Bruder Paulus von Sankt Peter in Pavia brauchte er sich nicht mehr zu befassen. Der hatte die Reichenau nicht besucht. Nun blieb nur noch Bruder Benedikt aus Farfa als möglicher mysteriöser Gesprächspartner Abt Witigowos übrig. Bald würde er es wissen. Nach seinem Aufenthalt in Rom musste er Zeit finden, Farfa einen Besuch abzustatten.


  Als sie an seinen Gefolgsmännern vorbeikamen, erteilte Alexius einige Befehle. Ausnahmsweise fügten Ricolf und Gerold sich und ritten zu ihrem Quartier voraus. Zu Kolumban sagte der Missus: »Kommt, wir wollen als Mönche durch die Stadt wandern.«


  Kolumban war Feuer und Flamme. Zusammen schlenderten sie an den einfachen Hütten hinter der Klostermauer vorbei. Die Kukullen tragenden Männer aus dem Norden wurden von den Bauern und Kleinhandwerkern nicht beachtet. Jedermann ging seiner Wege. Ohne Ziel spazierten sie durch die Gassen, bis eine Menschenansammlung ihre Aufmerksamkeit erregte.


  »Wieder ein Wanderprediger«, flüsterte Alexius. Bei sich dachte er: Aber jetzt bin ich kein glitzernder Adliger und kann zuhören, so lange ich will. Er drängte nach vorn, erinnerte sich an jenen anderen Priester, den er nach dem Kampf mit dem Bären getroffen hatte. An dessen durchdringende Augen. Dieser hier sah anders aus. Auch ein Kuttenträger, aber fetter, gedrungener. Alexius zog die Kapuze noch tiefer ins Gesicht und hörte gespannt zu.


  »Idolum in sancta sede«, zitierte der Priester mit monotoner Stimme. Die Umstehenden nickten beeindruckt. Sie verstanden kein gelehrtes Latein. »Der Antichrist wird an heiligster Stätte verführen und Gläubige gegen Gott kehren, bis er entlarvt ist. So steht es geschrieben.« Nach einer effektvollen Pause fuhr der Mann fort. »Ich sage euch, die tausend Jahre sind um. Noch ist der Antichrist gebunden. Aber er kündigt sich an. Wir leben in schrecklichen, in eisernen Zeiten. In Pavia ein Papst, in Rom ein anderer. Sind euch in letzter Zeit Ochsen gestorben?«


  Die Frage kam so unvermittelt, dass die Zuhörer einander verblüfft anstarrten. Ja, riefen sie, ja, uns sind Ochsen gestorben, auch Schweine. Und unsere Kinder. Die Dürre des Sommers hat viele Kinder das Leben gekostet.


  »Da seht ihr es selbst. Zerstörung und Tod! Die tausend Jahre sind um. Noch ist der Antichrist gebunden und fast machtlos. Aber bald wird Satan frei werden.« Die Stimme dröhnte stärker: »Peccatis nostris exigentibus, die Endzeit kündigt sich an.«


  Wie ein einziger Mann warfen sich die Versammelten auf die Knie. Was sollen wir tun, flehten verzweifelte Augenpaare.


  »Im nächsten, im übernächsten Jahr werdet ihr Blutregen erleben, Seuchen und Kometen.« Wie der Donner Gottes tobte der Priester. »Besinnt euch, sühnt eure Sünden.«


  Der Mann in der Kutte griff zu einem Stecken und zeichnete Linien in die Erde. »Merkt euch das Zeichen, folgt ihm, gehorcht.«


  Alexius beugte sich vor, konnte es aber nicht erkennen. Verdutzt musterte er die flammenden Blicke der Zuhörer. Sie wollten das Zeichen, waren bereit, für das Zeichen durchs Feuer zu gehen. In diesem Augenblick bemerkte der Prediger den Fremden. Komm zu mir, befahlen seine Augen. Behutsam zog sich der junge Grieche durch die Reihen zurück. »Bringt mir den Mann dort, er gehört nicht zu uns!« Hände griffen nach dem Missus des Kaisers. Es gelang ihm, durch einen Bretterspalt in eine Hütte und durch die offene Tür ins Freie zu schlüpfen.
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  Als die Gesandtschaft des Kaisers eintraf, saß Papst Johannes Philagathos allein im Triklinium des Lateranpalastes in Rom. Um ihn Marmorböden und Wände glatt wie Spiegel, Verzierungen aus massivem Gold. Der Pontifex hatte keine Augen für die Schätze, die ihn umgaben. Er starrte auf das Mosaik in der Apsis, das vor bald zweihundert Jahren für den großen Kaiser Karl geschaffen worden war. Die Darstellung dominierte der heilige Petrus, riesengroß mit weißem Bart und barfuß. Zu seiner Linken kniete der Frankenherrscher und empfing die Standarte, Symbol der zeitlichen Gewalt. Auf der anderen Seite nahm Papst Leo III. einen weißen Schal aus Lammwolle entgegen. Das Pallium des guten Hirten. Johannes Philagathos fixierte das Abbild des Papstes. Die Mosaiksteine formten ein friedliches Gesicht, Frucht des guten Gewissens.


  Der Apostolische Hirte erhob sich aus dem Sessel, glitt ruhelos wie ein Raubtier über die Marmorplatten. Auf und ab, auf und ab, starrte erneut auf das Mosaik. Angst, Spannung, Ausweglosigkeit schmerzten wie Stiche, der Papst fühlte sich einsamer als je zuvor. Er verließ das Triklinium, ging wortlos am Türsteher vorbei.


  In einer kleinen Schreibstube des Patriarchiums setzte er sich an seinen Tisch. Der Brief lag immer noch dort. Vorwurfsvoll harte Zeilen, verfasst vom heiligsten Mann, den Johannes Philagathos kannte. Nilus von Serperi hatte das Schreiben gesandt. Der uralte Eremit mahnte den unrechtmäßigen Papst, nicht weiter menschliche Ehren anzustreben und zum demütigen Mönchsleben zurückzukehren. Wieder und wieder las der geistliche Herr Roms die Botschaft. Er konnte sich nicht entscheiden und stieg die Treppe zur Papstkapelle, zum Sancta Sanctorum, hinauf.


  Am göttlichsten Ort der Welt kniete er vor Reliquien und der Ikone mit dem Antlitz Christi. Die goldene Einfassung mit den Edelsteinen blendete, ließ das mystische Gesicht fast verblassen. Johannes Philagathos suchte in den großen gemalten Augen ein Zeichen. Gott blieb stumm.


  Der Papst war verzweifelt und rang mit sich selbst. Weshalb hatte er sich von Crescentius Nomentanus zum Pontifikat überreden lassen? Der Heilige Vater konnte plötzlich sich selbst nicht mehr verstehen. War es wirklich sein innerster Wunsch gewesen, Rom wieder dem byzantinischen Kaisertum auszuliefern? Nein, doch der weise Nilus von Serperi hatte Recht. Er, Johannes, war ein Usurpator und würde sein Streben nach Macht teuer bezahlen müssen, möglicherweise mit dem Leben. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät. Der Papst nahm eine kostbare Reliquie in die Hand und betete zu Gott.


  Das ersehnte Gefühl der Hoffnung blieb aus, noch viel stärker schmerzte die Einsamkeit. Mutlosigkeit paarte sich mit der Gewissheit, versagt zu haben. Plötzlich spürte Johannes Stiche im Magen, die Panik erfasste seinen Körper. War das sein Gewissen, das ihn zum Rücktritt drängte? Nein. Zum Papst sprach die eigene Angst vor dem Kaiser, die Angst vor dem weiterhin allzu mächtigen deutschen Papst Gregor, der in der Lombardei auf seinen großen Moment wartete. Als er das begriff, verachtete Johannes Philagathos sich selbst. Es ging ihm nur darum, die eigene Haut zu retten. Kein religiöses Fieber trieb ihn, keine Liebe zu Gott und den Gläubigen.


  Gefasst ging der Apostolische Hirte in seine Schlafkammer und zog sich um. Ein besticktes grünes Oberkleid, zur violetten Dalmatika gleichfarbige Schuhe.


  Vor die Delegation des Kaisers trat ein entschlossener Papst. Sein Gesicht war eine Maske. »Ich bin bereit für die Verhandlungen mit dem Missus«, eröffnete Johannes XVI. das diplomatische Zeremoniell.


  Alexius kniete nieder. »Heiliger Vater, wir bringen eine Botschaft des Kaisers. Otto hat sie nach dem erfolgreichen Feldzug gegen die Slawen diktiert.«


  Johannes Philagathos überflog das Schreiben, kannte den Inhalt, bevor er ihn las. »Mein Entschluss ist gefasst«, sagte er zur Verblüffung des Botschafters, der sich auf eine lange Diskussion vorbereitet hatte. »Ich werde zurücktreten.«


  »Dürfen wir einen Brief nach Norden mitnehmen?«


  »Morgen wird mein Schreiben bereit sein. Brecht Ihr sofort wieder auf?«


  »Unser Auftrag lautet, auch mit Crescentius Nomentanus zu verhandeln. Darf der Entschluss des Heiligen Vaters vor ihm erwähnt werden?«


  »Ja. Eure Verhandlungen könnten sich aber in die Länge ziehen. Ich will nicht warten. Mein eigener Legat wird schon morgen nach Aachen aufbrechen. Mit der Meldung, dass ich mich zur gegebenen Zeit in ein Kloster zurückziehen werde.« Ohne ein weiteres Wort drehte Johannes Philagathos sich um. Leise verklangen seine Schritte in der Marmorhalle.


  Das Gefolge des kaiserlichen Missus kehrte ohne Anführer zum Quartier in der Nähe von Sankt Peter zurück. Nur drei Männer und ein schwer beladenes Packpferd nahm Alexius mit sich. Er selbst ritt wieder sein Lieblingspferd. Beim Wiedersehen im Stall der sächsischen Schule vor einigen Tagen hatte der Fuchshengst freudig gewiehert. Nun trug das Reittier seinen Herrn zu einer kleinen Holzbehausung bei der Porta Appia.


  Lucilla freute sich wie ein Kind, starrte auf die vor ihr ausgebreiteten Geschenke. Glänzende Stoffe und ein kleiner Teppich. Sprachlos betastete sie die fein geformte Goldbrosche. Ihre blauen Augen leuchteten, sie fiel ihm um den Hals.


  »Was soll ich mit all den Geschenken?«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Ich brauche keine Broschen und Ringe, die mich an dich erinnern. Du…« Der Satz blieb in der Luft, die junge Frau folgte mit den Lippen der Linie seines Kinns.


  »Komm, Lucilla. Heute möchte ich eine Prinzessin.« Er drückte ihr einen goldenen Reif ins Haar und griff zu einem Hauch golddurchwirkter Seide. »Nein, deine braune Tunika passt nicht. Weg damit! Was taten die Barbaren aus dem Norden mit den Römerinnen?« Er griff belustigt zum Schwert, trennte mit einem gut gezielten Schnitt Lucillas Oberkleid und das Hemd auf.


  Sie war noch schöner als in der Erinnerung. Immer übertraf die Wirklichkeit seine Träume. Das goldene Seidenstück flatterte zu Boden. Alexius umfing sie, genoss mit den Augen, den Händen, dem Mund.


  »Sag etwas, Lucilla«, keuchte er über ihr.


  Ihre Stimme klang melodisch. »Ich liebe dich. Du…« Stöhnend umklammerte sie Alexius und sog ihn in sich auf.


  Am Abend überraschte Lucilla ihn mit einem zart gewürzten Fischgericht. Dazu gab es berauschenden Wein. Strahlend legte Alexius ihr nach dem Essen ein Musikinstrument aus Gerberts Sammlung in die Arme. Sie war sofort auf das Monochord eingestellt, füllte den Raum mit ihrer Melodie.


  Alexius schloss die Augen, überließ sich dem Klang ihrer Stimme. Ruhe und Glück durchströmten ihn. »Diesmal werde ich dich mitnehmen, Lucilla«, flüsterte er spontan und nahm sie in die Arme.


  Nur einen Moment lang blitzten die Konsequenzen der Entscheidung durch seinen Kopf. Im westfränkischen und im Ottonenreich war eine Ehe weit unter dem Stand unmöglich. Lucillas Kinder würden ohne Rechte bleiben. Alexius verscheuchte die Bedenken. Ich führe ein gefährliches Leben. Nur an den Augenblick denken, redete er sich ein. Ich will Lucilla bei mir haben. Laut sagte er: »Wir müssen unsere Abreise sorgfältig vorbereiten. Sonst könnte dein römischer Verehrer doch noch merken, wo du dich versteckt hältst.«


  »Oktavian hat alle seine Leute in Bewegung gesetzt, um mich zu finden. Offenbar bin ich die erste Frau, die seinen Avancen widersteht.«


  »Bedroht er deinen Vater noch immer?«


  »Man hat seine Schänke geschlossen.«


  »Deinetwegen?«


  »Nein, Crescentius Nomentanus lässt seine Burg am Tiber verstärken. Dazu braucht er hunderte von Leuten. Um Wasser und Steine zu tragen. Die meisten einfachen Stadtbewohner müssen Frondienst leisten. Manche nur einen oder zwei Tage pro Woche. Mein Vater und die Onkel sind seit Mittsommer täglich zwölf Stunden mit dem Transport der Steinblöcke von der Campagna nach Rom beschäftigt.«


  »Kaiser Otto hat die Verstärkung des Kastells ausdrücklich verboten.« Alexius war beunruhigt. »Ich werde den frechen Machthaber daran erinnern müssen.«


  »Du willst zu Crescentius Nomentanus?«, fragte Lucilla erschrocken.


  »Ja, der Kaiser möchte durch uns Botschafter mit ihm verhandeln.«


  »Wahrscheinlich ist er gar nicht hier. Vorgestern hat Vater mir erzählt, dass der Senator für einige Tage ins Anienetal gereist ist.«


  »Umso besser. In deinen Amen warten, Lucilla! Von mir aus kann er so lange dort bleiben, wie er will.« Die Augen des Griechen leuchteten. Er stand dicht vor der jungen Frau. Lucilla spürte den Hauch seiner Lippen an ihrem Scheitel. Langsam, gleichmäßig begann er ihre Brüste zu streicheln. Sie hob den Kopf und verlor sich in seinen Augen.


  Der strahlend blaue Himmel machte Alexius Mut, als er am ersten Novembermontag des Jahres 997 am Tempel der Fortuna Virilis vorbei zum Turm des Crescentius Nomentanus ritt. Vergeblich hatte er tagelang versucht, den Besuch der Gesandtschaft des Kaisers anzumelden. Von Crescentius kam keine Antwort. Deshalb zog der Missus mit seiner Delegation direkt zum befestigten Wohnhaus des römischen Machthabers. Dem Zeremoniell entsprechend, wurde ein Reiter vorausgeschickt. Alexius sah, wie dieser eingelassen wurde und Minuten später wieder vor dem Tor erschien, begleitet von einem Hausdiener. Crescentius Nomentanus sei nicht in seinem Palast, er inspiziere die Umbauarbeiten an der Engelsburg. Höflich ging der Bedienstete der kaiserlichen Delegation voran.


  Alexius genoss den Ritt am Tiberufer entlang. Das Fließen des Wassers dämpfte seine Ungeduld. Als er die Peterspforte und dahinter die Engelsburg vor sich sah, packte ihn aber plötzlich die Angst.


  Wuchtig warfen die Mauern des einstigen Mausoleums ihre langen Schatten. Das zylinderförmige Kastell war von einer rechteckigen Mauer mit sechs Türmen umgeben, die einst im dritten Jahrhundert der römische Kaiser Aurelian hatte errichten lassen. Die Befestigungsanlage wirkte derart gewaltig, dass Alexius zögerte.


  In diesem Augenblick stahl der Sachse Gerold sich aus dem Gefolge davon. Er nickte Ricolf zu und stellte sich in den Schatten eines Baumes.


  Als der Missus mit seinem Gefolge die Brücke passiert hatte, sah er zwischen zwei Türmen ein geschlossenes Tor. Niemand trat oder ritt der Gesandtschaft entgegen. Der Bedienstete des Crescentius verschwand hinter einer schmalen Nebenpforte, kehrte zurück und winkte. Die Flügel des Haupttors öffneten sich für den Gesandten des Kaisers.


  Alexius zögerte erneut, überlegte fieberhaft. Aber es gab kein Entrinnen, er musste seine Pflicht tun. Die Delegation ritt in den Hof.


  Zwei Wachmänner traten den Besuchern entgegen. Ihre Bewaffnung, die Panzerhemden und Helme beeindruckten Alexius. Als er die Augen der Krieger sehen konnte, stieg Panik in ihm auf. Verzweifelt drehte er sich im Sattel um. In diesem Augenblick fiel das Tor hinter ihnen zu. Männer des Crescentius Nomentanus schoben den Querbalken vor, sechs weitere marschierten von beiden Seiten des Hofes vor das Tor. Sie waren schwer bewaffnet. Alexius erschrak. Es gab kein Zurück mehr.


  Der Kaiserbote atmete auf, als ein Krieger vor ihm zu sprechen begann: »Crescentius Nomentanus erwartet Euch oben im Saal. Reitet mir bitte nach.«


  »Mein Gefolge wird mitkommen.« Alexius zwang sich zu einem überlegenen Befehlston.


  »Natürlich. Alle Eure Leute sind dem Befehlshaber willkommen.«


  Beruhigt lockerte der Missus die Zügel seines Fuchshengstes und folgte den Kriegern. Sie ritten durch den Eingang des zylinderförmigen Kastells in ein monumentales Tonnengewölbe, das in die gewundene Rampe mündete, die vor Jahrhunderten zu den Särgen der römischen Kaiser geführt hatte. Alexius zwang sich, ruhig zu bleiben. Konzentriert richtete er seine Augen auf den Boden, um sein Pferd im spiralförmigen Gang zu lenken. Nach einigen Rundungen fand das Reittier den Rhythmus von selbst. Die Klapperlaute der Hufe wurden von den Wänden dumpf zurückgeworfen.


  Um die wellenartig aufsteigende Panik zu bekämpfen, studierte Alexius die Bauweise der Rampe. Sie war mit Steinplatten belegt. Im Lichtschein der Fackeln konnte er den Travertin der Seitenwände sehen. Sicher hatten schon die alten Römer diese Steinblöcke nahtlos verlegt.


  Fast wäre der Kaiserbote vornübergekippt, als sein Pferd sich unverhofft mit beiden Vorderbeinen gegen den Boden spreizte. Die nächste Fackel fehlte, der Gang lag im Dunkeln, doch oben war wieder Licht auszumachen. Alexius flüsterte seinem Tier beruhigende Worte ins Ohr und trieb es an. Weiter vorn war die Rampenmauer besser zu sehen. Fackeln gab es auch hier nicht, aber durch einen vertikalen Schacht fiel von oben Tageslicht ein. Beruhigt ritt der Missus weiter.


  Plötzlich bockte der Fuchshengst erneut. Als sie den Schacht passiert hatten, war kein Licht mehr zu sehen, auch die Fackeln fehlten. Lediglich Öllampen verbreiteten einen schwachen Schein. Die Augen der Besucher reagierten zu langsam auf die Dunkelheit im spiralförmigen Gang. Sie bemerkten die bewaffneten Männer nicht, die von oben kamen und sich zwischen sie drängten. Alexius fühlte, wie starke Hände die Zügel seines Pferdes packten, andere ihn aus dem Sattel rissen und nach seinem Schwert griffen.


  »Alexius, der Missus des Kaisers?«, flüsterte neben ihm jener Wachmann, der ihn im Hof begrüßt hatte.


  »Ich… ich bin gekommen, um mit Crescentius Nomentanus zu verhandeln im Namen Kaiser Ottos«, wiederholte Alexius unnötigerweise. Er sprach laut, schrie fast, um seinen Männern Mut zu machen.


  »Diesen hier müssen wir gefangen setzen«, dröhnte die Flüsterstimme von vorhin jetzt überlaut an seinem Ohr. »Los, es muss rasch gehen.«


  Grauen erfasste den Griechen, als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Um ihn herum brachten gezielte Schwerthiebe und Messerstiche seinen Begleitern den Tod. Warmes Blut spritzte ihm ins Gesicht, färbte seine hellen Beinkleider rot. Alexius starrte in Ricolfs weit geöffnete Augen. Mit einem Messer in der Brust lag Elanas Diener am Boden.


  Die Schreie verklangen in der Ferne, als zwei Burgwächter Alexius vorwärts schleiften bis zu einem Gefängnis am oberen Ende der Rampe. Er wurde in eine fensterlose Zelle gestoßen, die schwere Tür hinter ihm zugesperrt. Erschrocken griff er nach der Kette um seinen Hals.


  Sie war nicht mehr da. Verloren das Amulett mit einer Haarlocke des Märtyrers Adalbert, das der Kaiser ihm vor seiner Abreise geschenkt hatte.


  Endlos war der Sturz in die Mutlosigkeit. Wie betäubt tastete Alexius sich durch die schwarze Nacht. Der Raum war rechteckig, doppelt so lang und dreimal so breit wie ein Sarg. Das einzige Mobiliar bestand aus einer mit Sand bestreuten Steinbank. Es war kalt, Alexius wickelte sich enger in seinen Mantel ein. Da, an der Agraffe. Die Kette mit dem Amulett war noch da! Alexius durchzuckte ein Hoffnungsblitz, der sich bald im Dunkel verlor. Mutlos starrte er ins Leere.
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  Hodo war müde und verzweifelt. Die Pferde bewegten sich immer langsamer, und nun hatte der Krankenwagen auch noch ein Rad verloren. Zwei Männer seines Gefolges trugen das eine Ende des Karrens auf ihren Schultern, während ein dritter einen Pfahl unterschob. Am Waldrand waren Handwerker dabei, das Rad zu verstärken. Dem Himmel dankte der einstige Höfling, dass er daran gedacht hatte, auch einen Schmied mitzunehmen. Er erteilte knappe Anweisungen und ging zurück zum Wagen.


  Vorsichtig schob er den Vorhang zur Seite, um einen Blick auf Elana zu werfen. Ihr Gesicht war schmal und eingefallen, nur die Wangen glühten. Der Sachse drückte seine Hand auf ihre Stirn. Das Fieber war immer noch gleich stark. Seit Tagen waren sie unterwegs auf der Suche nach einem Arzt. In der Umgebung der Fallsteinburg hatte Hodo keinen finden können. Niemand wollte helfen, niemand wusste Rat.


  Die Ursache von Elanas Krankheit war Hodo bekannt. Die armselige Familie aus dem Süden. Völlig geschwächt hatten die Flüchtlinge im Herbst um Aufnahme gebeten. Wie jedes Mal fragte die Burgherrin nicht nach den Gründen. Sie stellte dem Paar mit den vier Kindern eine Hütte und Land zur Verfügung. Die älteste Tochter war schon bei der Ankunft krank, alle anderen bekamen das Fieber etwas später. Elana bestand darauf, die Leute persönlich zu pflegen. Regelmäßig legte sie Kräuterpackungen auf, hielt die Kranken sauber, betete. Bis sie selbst vom Fieber geschüttelt wurde. Auf ihrem Hals breiteten sich seltsame Flecken aus.


  Hodo, der immer noch mit Rechtsproblemen auf den Ländereien der Olseck zu tun hatte, war ratlos. In einem wachen Moment bat Elana ihn, sie in einem Krankenwagen nach Gandersheim zu bringen. Im Kanonissenstift gab es ein Spital, dort würde man ihr zu helfen wissen.


  Unter Hodos blauen Augen leuchteten die Sommersprossen. Erschöpft wischte er sich den Schweiß vom Gesicht, nahm die Mütze ab und legte sie zum Mantel auf den Wagen. Man sah ihm den Höfling nicht an. Er trug trotz der winterlichen Kälte, die im Herbst 997 schon früh eingesetzt hatte, nur das Hemd und die Beinkleider.


  Mit der Hand kämmte der stämmige Sachse das rote Haar nach hinten. Dann ging er in die Knie und packte mit an, das Rad wieder am Karren zu befestigen. Während die Handwerker noch an der Arbeit waren, zog er einen gut verschlossenen kleinen Krug aus dem Gepäck im Krankenwagen. Er leerte Essig in eine Schüssel und schüttete Wasser dazu. Die darin eingetauchten Lappen band er fest um Elanas Füße. Darüber mehrere Schichten Wolltücher.


  »Das Einzige, was ich tun kann«, flüsterte er der im Fieber stöhnenden Elana zu. »Meine Amme hat mir immer Essigstrümpfe aufgelegt, wenn ich krank war.«


  Als der Reisezug bereit war, trat aus einer von Büschen verdeckten Hütte am Waldrand eine alte Frau. Breitbeinig baute sie sich vor ihnen auf.


  »Ich habe Euch beobachtet, Ihr habt eine Kranke im Wagen«, krächzte sie heiser. »Wenn Ihr mir Brot und Käse gebt, werde ich sie heilen.«


  Hodo war skeptisch und wollte sie wegschicken.


  »Wenn Ihr mich nicht zu ihr lasst, muss sie sterben. Ihr werdet ihren Tod um keine zehn Tage überleben.« Monoton leierte die Alte Heiligennamen vor sich her.


  »Nun gut«, gab Hodo nach und ließ die Heilerin keinen Augenblick aus den Augen.


  Sie zog einen kleinen Behälter aus der Tasche, wollte Elana eine Flüssigkeit zwischen die Lippen träufeln.


  »Trink zuerst selbst davon!«, befahl der Sachse misstrauisch.


  »Seid Ihr verrückt? Das Elixier wird noch viele Leben retten.«


  »So trink wenigstens einen Tropfen!«


  Vorsichtig hob sie das Krüglein an die Lippen und schlürfte davon.


  Hodo fragte neugierig: »Um welche Krankheit handelt es sich?«


  »Keine Ahnung«, gab die Alte zu. »Aber das ist unwichtig. Meine Medizin heilt alles. Ich bin im letzten Jahr mit einem Pilgerzug in die Lombardei gereist und sogar bis nach Ravenna gekommen. Dort habe ich dem heiligen Romuald die Knie geküsst.«


  »Und?« Hodo verstand überhaupt nichts mehr.


  »Aus Ravenna habe ich Waschwasser des Eremiten mitgenommen, eine heilende Medizin. Schaut, hier habe ich einen Apfel, von Romuald persönlich gesegnet.« Sie zog ein schmuddeliges Tuch aus dem Hemd und wickelte es auf. In der Mitte lag ein vertrocknetes Apfelstück. Mit ihren schwarzen Fingernägeln wollte sie einen Teil davon abtrennen.


  »Lass nur, das heilige Waschwasser reicht sicher«, sagte Hodo rasch und schob ihr als Belohnung Brot und Käse in die Hand.


  »In einem halben Mond wird sie gesund sein«, versprach die Heilerin, bevor sie wieder in ihrer Hütte verschwand.


  Wie durch einen Nebel sah Elana Gestalten hin und her schweben. Sie war zu schwach, um den Kopf aufzurichten, erneut versank sie in tiefe Nacht. Da waren die Schreie wieder. Diesmal so laut und anhaltend, dass sie plötzlich hellwach wurde. Ohne sich zu bewegen, ließ Elana die Augen kreisen.


  Sie war auf ein sauberes Lager gebettet in einem rechteckigen Saal mit ungewöhnlich großen Fensteröffnungen. Helle Tücher verdeckten die Sicht nach außen. In ihrer Nähe standen keine Betten. Die andere Saalhälfte allerdings war verstellt mit Pritschen und Laubsäcken. Kranke, Stöhnende, wo immer sie hinsah. Die Patientin unter dem mittleren Fenster schrie erneut aus Leibeskräften. Zwei Frauen beugten sich über sie.


  »Wir müssen dich wegbringen, das ist kein Ort für dich«, hörte Elana eine vertraute Stimme neben sich. Sie drehte sich um, flüsterte erstaunt: »Sophia, du… Ihr…«


  »Willkommen bei den Lebenden, Elana«, strahlte die Kanonissin und stand auf. »Wir sind immer noch Blutsschwestern, auch wenn mein Bruder jetzt Kaiser ist.«


  »Weshalb bin ich in Gandersheim?«


  »Später! Zuerst lasse ich dich hinaustragen.«


  Elana schüttelte den Kopf. »Ich bin wieder völlig gesund und kann zu Fuß gehen.« Sie drehte sich um. »Was hat die Frau da drüben?«


  »Keine Ahnung, weshalb man sie ins Stiftskrankenhaus gebracht hat. Die Frau bekommt nur ein Kind.«


  Elana begriff sofort, was los war. In den Ställen der Fallsteinburg hatte sie schon als kleines Mädchen Geburten beobachtet. Sie winkte die Hebamme herbei.


  Dankbar für die Pause nickte die verschmitzte Helferin und setzte sich. »Die Frau wird sterben«, flüsterte sie. »Kein Platz für das Kind, zu eng gebaut.«


  Die Hebamme dachte einen Augenblick nach und sagte dann gleichgültig: »Spielt ja auch keine Rolle. Die Dirne würde ohnehin ein vaterloses Kind zur Welt bringen.«


  Elana beachtete die letzten Worte der Hebamme nicht, sie überlegte angestrengt. Ich kenne die Lösung, dachte sie. Als Mädchen habe ich davon gehört. Wenn ich mich nur erinnern könnte! »Im Gästehaus irgendeines schwäbischen Klosters«, rief sie plötzlich. »Mein Vater hat davon berichtet.«


  »Du sprichst im Fieber.« Sophia hielt ihr besorgt die Hand auf die Stirn.


  Elana schüttelte sie ab. »Der Abt hat Eurem und meinem Vater davon erzählt, Sophia. Irgendein Mönch mit dem Beinamen der Ungeborene. Man hat seiner Mutter den Bauch aufgeschnitten und das Kind gerettet.«


  »Die Frau wird daran sterben und sicher auch ihre Frucht«, protestierte die Hebamme.


  »Wenn ohnehin keine Hoffnung besteht, so versuch es«, befahl Sophia der verdutzten Frau. Die Hebamme zuckte mit den Schultern und machte sich an die Arbeit.


  Wendila die Ungeborene erblickte bei Vollmond das Licht der Welt. Ihre Mutter starb am gleichen Tag. An der Ammenbrust wurde das schwächliche Mädchen rasch kräftig. Zusammen mit seiner Taufpatin Elana zog es um ins Gästehaus des Kanonissenstifts.


  Sophia bestand darauf, die Herrin der Fallsteinburg in Gandersheim zu behalten, bis sie wieder zu Kräften kam. Elana sagte mit Freuden zu. Ihre Burg war bei Hodo in besten Händen.


  Die Morgenstunden zwischen den Gebeten verbrachte die Genesende meist in der Bibliothek. Nach einigen Tagen hatte sie gefunden, was sie suchte. Die Heilmittellehre des griechischen Arztes Dioskurides Pedanios. Elana ließ Teile davon kopieren, außerdem die Schrift eines Arztes aus Salerno. Die Fortsetzung davon wollte sie in Pavia abschreiben, wenn sich einmal die Gelegenheit ergeben würde.


  Die Burgherrin fühlte sich in Gandersheim wohl. Im Stift ging es nicht so streng zu wie in einem Kloster. Die Kanonissen durften ihren Privatbesitz behalten, kleideten sich vornehm, hielten innerhalb der Klausur sogar Dienerinnen. Der Kontakt zur Verwandtschaft bestand weiter, und lediglich ein Teil der hoch gestellten Kanonissen blieb für das ganze Leben. Nicht nur Novizinnen, auch der Regel beigetretene Geweihte hatten die Möglichkeit, das Stift aus familiären Gründen wieder zu verlassen. Es gab allerdings auch Nonnen in strengen Klöstern, die nach Ablegung des Gelübdes die Klausur wieder aufgaben, um zu heiraten. Auf Wunsch ihres Vaters.


  Davon sprachen Sophia und Elana einige Tage vor Weihnachten. Sie saßen zusammen am Kaminfeuer und stickten, die kleine Wendila neben sich.


  »Eigentlich geht es uns ähnlich«, schlussfolgerte Elana. »Wir leben beide in unseren Mauern, sind aber frei und können uns kleiden, nähren und bewegen, wie wir wollen.«


  »Aber du darfst heiraten«, seufzte Sophia.


  »Du könntest es auch.«


  »Otto will mich eines Tages als Äbtissin sehen. Außerdem wüsste ich nicht…« Sophia schwieg unvermittelt. Sie wurde rot und schaute zu Boden.


  Elana lächelte komplizenhaft. Sie kannte die Herzensnöte der Freundin. Lebhaft erinnerte sie sich an Sophias erste Begegnung mit Erzbischof Willigis von Mainz…


  Als Elfjährige sollte die Prinzessin den Schleier nehmen. Sie weigerte sich standhaft, vom Bischof von Hildesheim eingesegnet zu werden, und verlangte als Kaisertochter einen Erzbischof. Den Ausweg fand ihre kluge byzantinische Mutter Theofanu. Die beiden Bischöfe mussten gemeinsam die Einkleidung der Kanonissin vollziehen. Damals begann Sophias Schwärmerei für Willigis. Im vergangenen Jahr durfte die achtzehnjährige Prinzessin ihren Bruder nach Italien begleiten und war Augenzeugin der Kaiserkrönung in Rom. Otto ließ sich in Regierungsgeschäften gern von ihr beraten. Auf der Reise kamen Willigis und Sophia einander näher. Elana hatte ihre einstige Schulfreundin während der Krönungsfeierlichkeiten zwar nicht getroffen, aber Gerüchte gehört. Wie tief die Beziehung zwischen dem Erzbischof und der Kanonissin war, konnte sie nur ahnen. Jedenfalls informierten Feinde den Kaiser.


  Nun leben Sophia und Willigis in kaiserlicher Ungnade, dachte Elana bei sich. Als Erzkanzler und Berater Ottos spielt der Prälat plötzlich keine wichtige Rolle mehr.


  »Würdest du für den richtigen Mann alle deine Prinzipien und selbst deine Macht aufgeben, Elana?«, erriet Sophia ihre Gedanken.


  Die Burgherrin seufzte. »So einfach ist es nicht. Wenn ich den Richtigen heirate, wird er dann auch der Richtige bleiben, ein Leben lang?«


  »Du hast im Fieber immer von Italien gesprochen«, wechselte die Kanonissin das Thema. »Mehrmals hast du geschworen, am Grab der heiligen Konstanze zu beten.«


  »Gilt ein Fiebertraum als Gelübde?« Elana fühlte, wie sie rot wurde. Ihr Gesicht stand in Flammen. Seltsam, wie der Gedanke an Italien sie immer an Alexius erinnerte. Er war jetzt wieder im Süden, in Rom.


  Beruhigend legte Sophia ihr die Hand auf den Arm. »Wenn du willst, kannst du es so auslegen«, lachte sie, wurde aber sofort wieder ernst. »Deine Heilung war wirklich ein Wunder, Elana. Komm, ich will dir helfen. Hier vor der Kanonissin wirst du dein Votum erneuern.« Als Elana zögerte, befahl die energische Sophia: »Los, knie nieder, gelobe dem Herrn und der heiligen Konstanze, nach Rom zu pilgern!«


  Nur halb überzeugt fügte sich die Burgherrin. Jedenfalls wollte sie auf ein Zeichen des Himmels warten, um ganz sicher zu sein.


  Es kam am Weihnachtstag. Ein todmüder Gerold klopfte an die Pforte von Gandersheim. Als er vor Elana stand, strahlte er und brach vor Erschöpfung zusammen.


  Nach mehreren Stunden Schlaf erwachte der Hüne im klösterlichen Gästehaus. Der Duft heißen Bratens stieg ihm in die Nase. Elana stand ungeduldig neben seinem Lager und winkte zum Tisch. Als Gerold den schlimmsten Hunger gestillt hatte, sprudelte er seine Geschichte heraus. Er habe seine Herrin in der Fallsteinburg gesucht, dort den Weg nach Gandersheim gewiesen bekommen.


  »Ja, aber was ist geschehen, weshalb bist du hier?«, unterbrach Elana seinen langwierigen Bericht.


  Gerold warf einen verzweifelten Blick auf das besorgte Gesicht seiner Herrin. »Ich glaube, Alexius und Ricolf leben nicht mehr«, brachte er leise heraus.


  Der Diener erzählte vom Besuch des Missus in der Engelsburg. »Im letzten Augenblick beschlossen Ricolf und ich, dass einer von uns beiden draußen bleiben sollte für den Notfall. Es kam genau so, wie wir befürchtet hatten. Ich wartete einen Tag, eine Nacht und noch einen Tag. Die Gesandtschaft mit Alexius kam nicht mehr heraus.«


  Allein wusste sich der Hüne nicht zu helfen. Also kehrte er in das Nachtquartier zurück, nahm alle Silbermünzen zu sich, die Alexius unter einem Kissen versteckt hatte, und ritt nordwärts. Dank häufiger Pferdewechsel schaffte er die Reise nach Sachsen in sechs Wochen.


  Zwei Tage später war Elana startbereit. Sophia versuchte ihr die winterliche Reise auszureden, aber die Burgherrin schlug alle Warnungen in den Wind. Hodo erwies sich bei den Vorbereitungen als unersetzlicher Helfer.


  Spontan bot er sich an, während ihrer Abwesenheit die Fallsteinburg und die Olseck zu verwalten. Elanas junge Leibeigene Johanna gelobte, Wendila wie ihr eigenes Kind aufzuziehen.


  Seit Gandersheim hatte Elana jede freie Minute mit dem Neugeborenen verbracht. Sie trug Wendila in den Armen, sang ihr Melodien vor. Es war ganz anders als mit den übrigen Patenkindern. Der Burgherrin tat der Abschied weh, obwohl die ungeduldige Sorge sie südwärts drängte.


  Als der Reisezug sich in Bewegung setzte, zählte Elana achtzehn Panzerreiter und einige Diener. Sie nahmen vor und hinter den Packpferden ihre Plätze ein. Außer der Burgherrin selbst waren keine anderen Frauen dabei. Elana wollte gerne auf den Luxus einer Dienerin verzichten, um rascher vorwärts zu kommen.


  Im Gepäck führte sie goldenen Kirchenschmuck aus Essen mit, auch kostbare Stoffe und Edelmetalle zum Tauschen. Außerdem Nahrungsmittel für die ersten Reisetage.


  Während Elana davonritt, musterte Hodo sie ungeniert. Sicher wie keine andere Frau saß die Burgherrin im Damensattel. Ihre feinen Schuhe aus Leder und Stoff steckten in den Steigbügeln. Sie trug eine Reisetunika aus gelbem Leinen und darüber ein schweres, mit Agraffen zusammengehaltenes Wolltuch. Ungebändigt quollen blonde Kraushaare darunter hervor.


  »Werdet Ihr auf dem Pofluss nach Ravenna reisen?«, rief Hodo ihr nach.


  Elana konzentrierte sich auf den Weg. »Nein«, sagte sie plötzlich bestimmt. »Nicht einmal in Pavia will ich Halt machen. Ein Zusammentreffen mit dem Kaiser würde mich zu viel Zeit kosten. Ich will auf dem schnellsten Weg nach Rom reisen.« Träumerisch fügte sie hinzu: »Eines Tages aber möchte ich Ravenna besuchen und in der Kirche eines lebenden Heiligen beten.« Mit Ehrfurcht dachte sie an das Waschwasser des Eremiten Romuald. Die Wahrsagerin hatte Recht gehabt. Nach genau vierzehn Tagen war in Gandersheim ihr Fieber gesunken.


  Lange bevor die römischen Stadttürme von der Campagna aus sichtbar wurden, hielt Elana mit ihrem Gefolge Kriegsrat. Sie wollte nur mit drei Dienern und zwei bewaffneten Reitern in Rom einziehen. Eine Pilgerin auf dem Weg zum Grab des Apostels Petrus.


  Weit außerhalb der Stadtmauern sollte das Gros eine Unterkunft suchen. Es musste ohnehin auf die Packpferde warten. In ihrer Ungeduld hatte Elana bei der ersten schwierigen Furt in Sachsen beschlossen, mit dem Hauptteil des Gefolges dem Transportzug voranzureiten. Die beladenen Tiere würden pro Tag nur kurze Strecken zurücklegen, während Elana mit ihren Begleitern bei häufigem Pferdewechsel viel schneller vorwärts kommen konnte. Da glücklicherweise kein Schnee fiel, überwand sie mit ihrer Reiterschar den Weg über den Brennerpass in erstaunlich kurzer Zeit.


  Im Morgengrauen machte sich Elana mit Gerold auf den Weg in die Stadt Rom. Sie trug ein einfaches dunkles Sackgewand und um die blonden Haare ein Tuch geschlungen. Ihr erstes Ziel war das Nachtquartier ihres Schützlings in der Nähe der sächsischen Schule. Dort bekam sie entmutigende Auskunft. Man hatte Alexius seit Anfang November nicht mehr gesehen. Die gesamte Delegation des Kaisers war spurlos verschwunden. Das Gepäck und jene Reservepferde, die Gerold nicht mitgenommen hatte, befanden sich in den Ställen.


  Elana sah sich in allen Räumen um und wandte sich an den Quartiermeister: »Wie kommt man in das Kastell des Crescentius Nomentanus?«


  Der Mann lachte. »Dort würde ich nicht freiwillig hingehen, meine Dame.«


  Verärgert schob die Sächsin ihm eine Münze in die Hand. »Es ist mein Ernst. Sagt mir, wie man in die Burg kommt.«


  »Das gelingt nur den Gefolgsleuten des Crescentius Nomentanus.« Er grinste. »Und natürlich den Gefangenen in den Verliesen.«


  Elana überlegte fieberhaft. Plötzlich unterbrach der Quartiermeister ihre Gedanken. »Gegenwärtig wird die Burg verstärkt. Fronarbeiter finden jeden Morgen Einlass, um ihre Arbeit zu verrichten. Die Leute aus dem Volk werden dazu gezwungen.«


  »Kennt Ihr welche?«, fragte Elana hoffnungsvoll.


  »Ich kann mich umhören.« Befriedigt ließ der Mann ein weiteres Geldstück in der Faust verschwinden.


  Am nächsten Morgen meldete sich der Quartiermeister wieder. Er rief die Burgherrin aus Sachsen zu sich und führte sie mit Gerold in ein Hinterzimmer. Dort saß ein Mann verängstigt bei einem Becher Wein. Als er Elana sah, stand er auf. »Ich will doch lieber gehen. Mit Unbekannten möchte ich nicht…«


  »Wartet«, sagte sie sanft und zeigte ihm ein Silberstück. »Wenn Ihr mir etwas über das Kastell des Crescentius Nomentanus erzählt, werde ich Euch reich belohnen.«


  »Ein Turm der äußeren Verteidigungsmauer wird gegenwärtig verstärkt«, begann der Mann, ohne Elanas Fragen abzuwarten. Mit zufriedenem Grunzen steckte er eine Münze in die Tasche. »Außerdem lässt Crescentius auch auf dem Kastell selbst Bauarbeiten ausführen.«


  »Ist der riesige Zylinder denn nicht selbst Schutz genug?«, fragte Elana.


  »Die Arbeiter im Kastell erstellen Wohnräume. Es gab dort bisher nur zwei große Säle, zu wenig für eine Fluchtburg von dieser Bedeutung. Crescentius ist deshalb dabei, oben Räume neu bauen zu lassen. Eine Zimmerflucht wird schon benutzt.« Der Mann lachte geringschätzig: »Ob diese in aller Eile errichteten Mauern Jahrhunderte halten werden wie der Bau der alten Römer, bezweifle ich allerdings. Aber sie dienen ja nicht der Verteidigung und befinden sich so weit oben, dass sie von außen ohnehin niemand bedrohen kann.«


  Als der Mann aufstehen wollte, hielt Elana ihn zurück. »Erzählt mehr von der Burg!«


  »Es gehen dort eigenartige Dinge vor«, brummte der Mann und setzte sich wieder. »Vor ich weiß nicht wie vielen Monaten habe ich etwas Furchtbares beobachtet.«


  Elanas Augen blitzten. »Erzählt, ich will alles wissen!«


  »Bleibt das bestimmt unter uns?«


  Als die Burgherrin ihm Schweigen zusicherte, ließ der Fronarbeiter die Szene aufleben, die ihn am ersten Novembertag in Schrecken versetzt hatte. Zusammen mit seinen Brüdern, Söhnen und Neffen trug er Steine für die Verstärkung eines äußeren Wehrturmes der Engelsburg. Auch eine Schwester und zwei Cousinen arbeiteten mit, schafften Wassereimer vom Hof zur Baustelle. Der Reitergruppe, die am späten Morgen in die Festung eingelassen wurde, schenkte er nicht weiter Beachtung. Crescentius Nomentanus bekam häufig Besuch, besonders von verbündeten Landadligen, die mit dem Burgenbau in Latium beschäftigt waren. In den Sabinerbergen entstanden immer mehr Steinhäuser, Mauern und Zisternen. Die Herren wollten am Beispiel der Engelsburg lernen, wie man uneinnehmbare Türme baute.


  Der kräftige Fronarbeiter hatte die Reiter vergessen, als sich eine Seilwinde verhedderte. Er wurde von einem Aufseher nach unten geschickt, um sie zu kontrollieren. Zum Entwinden eines verschlungenen Seils musste der Mann bis in den ebenerdigen Gang zwischen der runden Mausoleumsmauer und dem äußeren Wall hinuntersteigen. Halb vom Steinhaufen versteckt, stand er in einer Nische und löste den letzten Knoten, als der Karren vorbeigeschoben wurde. Sacktuch lag zuoberst, aber der Fronarbeiter hatte gute Augen. Blutige Arme und Beine, gekleidet in vornehme Stoffe, baumelten am Karrenrand hin und her. Ein zweiter Wagen verschwand wie der erste im Hof.


  »Gab es auch Gefangene?«, fragte Elana leise.


  »Keine Ahnung.«


  »Existieren dort überhaupt Gefängnisse?«


  »Ja, im hinteren Turm, der dem Mons Gaudii am nächsten liegt. Auch in der Mauer soll es Gänge geben…« Der Fronarbeiter schauderte, bevor er weitersprach. »Außerdem habe ich gehört, dass der oberste Luftschacht im Kastell selbst zu einer Zelle umfunktioniert worden ist.«


  Elana stellte dem verängstigen Mann keine weiteren Fragen. Sie nahm Gerold am Arm und dirigierte ihn aus dem Haus auf die Gasse.


  »Einen Toten können wir nicht zum Leben erwecken«, seufzte der Gefolgsmann resigniert.


  »Wir wissen nicht sicher, ob alle Gesandten tot sind. Du hast ja gehört, dass die Burg auch ein Gefängnis ist. Wir müssen Alexius suchen.«


  »Zu gefährlich. Keiner Eurer Gefolgsleute würde sich für eine solche Mission hergeben.«


  »Gut, dann gehe ich allein. Eine junge Frau findet immer einen Weg.« Wilde Entschlossenheit funkelte in ihren Augen, zwang dem verblüfften sächsischen Hünen ihren Willen auf.


  Es war ein Kinderspiel, Elana am nächsten Morgen anstelle der gleichaltrigen Cousine jenes Fronarbeiters in der Engelsburg zur Arbeit zu melden. Sie hatte sich das blonde Haar hochgesteckt und mit einem braunen dichten Netz bedeckt. Darüber trug sie ein Kopftuch. Gerold sah mit seinem dunklen Haar aus wie ein Südländer und fiel unter den Bauleuten nicht auf. Während er zum nordwestlichen Wehrturm geführt wurde, fanden die Frauen beim Eingang ihre Beschäftigung.


  Zusammen mit einer weiteren Frondienstlerin füllte Elana einen Eimer nach dem anderen und reichte das Wasser weiter. Unermüdlich arbeitete sie den ganzen Tag. In einem unbeobachteten Moment am Nachmittag packte sie den hinter einem Stein versteckten Weinkrug und ging zur Seilwinde, die Baumaterial vom Hof bis zuoberst auf den hinteren Wehrturm transportierte. Vor ihren Augen stieg die letzte Steinladung des Tages höher und höher. Zuoberst wurde die Last abgenommen, die Seilstruktur lockerte sich. Die beiden Männer, die im Hof die Seilwinde bedienten, entfernten sich, da der Materialvorrat zu Ende war. In diesem Moment ergriff die junge Frau einen Strick und wand ihn um einen steinernen Vorsprung. Die Transportvorrichtung stand still.


  Oben wusste man nicht, was los war. Einige Leute wurden hinuntergeschickt, das technische Problem zu lösen. Gerold schloss sich ihnen an. Als das Seil aus seiner Verknotung gelöst war, stieg der Trupp wieder nach oben. Der Hüne ging nicht mit, sondern eilte zu einer Nische in der Mauer, wo Elana ihn erwartete.


  »Zum Glück ist der Turmeingang hier im Hof nicht bewacht«, flüsterte sie. »Oben bei den Gefängnissen aber steht sicher ein Bewaffneter.«


  Gerold schob seinen Kopf vor und beobachtete den Durchgang zwischen den zwei hinteren Türmen. Niemand war zu sehen. Vorsichtig drückten sie sich an der Wand entlang bis zur Tür des nordöstlichen Turmes und stiegen geräuschlos die Stufen hinauf. Als die Füße des Wachmanns in Sicht kamen, blieb Gerold im schützenden Dunkel der Treppe, während Elana ins Fackellicht schlenderte.


  Der Wächter des Crescentius Nomentanus trat neugierig auf sie zu. »Ist der Wein für mich?«


  »Ja, Ihr habt ihn verdient.« Sie lächelte, ihre braunen Augen musterten den kräftigen Mann betont interessiert. Sein Blick folgte der Bewegung ihrer Hüften, dem weichen Stoff, der sich über den Brüsten spannte.


  »Hast du auch einen Kuss für mich?«


  Elana senkte die Augen. »Im Fackellicht?«, flüsterte sie. »Man könnte uns sehen.«


  »Hier bin nur ich. Aber du kannst ja in den Gang kommen. Ein solches Weib lasse ich mir auch im Dunkeln gefallen.«


  Elana beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Als er fast neben ihr stand, machte sie einen Sprung vorwärts, in Gerolds Richtung. Der Wachmann war schneller. Eine Hand umspannte ihren Arm, die andere legte die Lanze zur Seite, ertastete ihre Hüften.


  »Die Waffe tut mir weh«, stöhnte Elana, als er sie im Gang an die Wand drängte. Sein stinkender Atem betäubte sie fast.


  »Was soll’s, dieses Schwert brauche ich im Moment nicht«, grinste er ihr ins Gesicht. Der Wächter löste die Waffe und ließ sie zu Boden fallen. Genussvoll schob er den Stoff ihrer Tunika nach oben, griff nach dem nackten Fleisch. Als sein Mund ihre Lippen suchte, wehrte Elana sich verzweifelt. Aber er hielt sie mit dem linken Arm fest umklammert. Mit einer fast zärtlichen Geste streifte er ihr das Tuch vom Kopf. Die blonde Haarflut fiel auf Elanas Schultern.


  Verblüfft trat der Wächter einen Schritt nach hinten, um die Fronarbeiterin genauer anzusehen. Als der Stein auf seinen Kopf krachte, war er sofort tot.


  Elana und ihr Diener verloren keine Zeit. Mit beiden Händen packte Gerold den leblosen Mann bei den Füßen, schleppte ihn in den Gang, der vom Turm in die Außenmauer führte. Elana zerriss das Hemd des Toten und wischte damit den Blutstrom auf, der sich über den Boden ergossen hatte.


  Die erste Zelle im Mauergang stand offen. Gerold legte die Leiche auf eine Steinbank und schob die Tür zu. Draußen nahm er behutsam Elanas Arm.


  Glücklicherweise gab es nur wenige Räume. Die meisten waren leer. Da, endlich. Ein schwerer Balken verriegelte die hinterste Tür. Gerold hob ihn hoch und legte ihn auf den Boden. Gespannt gingen sie in die dunkle Zelle.


  Auf der Liege zeichnete sich der Umriss eines Mannes ab. Weil sein Gesicht nicht zu erkennen war, kehrte Gerold in den Gang zurück und nahm eine Fackel vom Wandhalter. Gespannt leuchtete er dem Gefangenen ins Gesicht.


  Elana erschrak, als offene Augen ihr entgegenstarrten. Nase und Mund des Mannes waren mit einem Wolltuch bedeckt. Vorsichtig berührte die Sächsin mit den Fingern die blasse Stirn und das dunkle Haar. Die Haut des Gefangenen fühlte sich kalt an, er war tot. Elana hätte am liebsten losgeschrien. Tränen strömten ihr über die Wangen, sie konnte den Toten nur noch verschwommen sehen. Verzweifelt stellte sie ihren Weinkrug ab und wischte sich mit dem Rocksaum die Augen trocken. Dann nahm die junge Frau die Fackel aus Gerolds Hand, hielt sie neben den Kopf des Toten. Ihre Finger schoben das Wolltuch nach unten. Erleichtert sah Elana ein fremdes Gesicht. Tiefe Dankbarkeit durchströmte sie: Es war nicht Alexius.


  »Im Turm selbst gibt es noch mehr Zellen«, flüsterte Gerold. »Vielleicht ist er dort.«


  Sie stiegen bis zum Dach hinauf, fanden drei weitere Zellen, die alle leer standen.


  Gerold schüttelte den Kopf. »Jetzt bleiben uns nur noch die Gefängnisse im Kastell.«


  »Müssen wir die Rampe hinaufgehen?«, fragte Elana entsetzt. Wie weggeblasen war das Glücksgefühl, das sie eben noch verspürt hatte. Je länger wir hier suchen, desto größer wird das Risiko, dachte sie. Überall kann plötzlich ein Wächter auftauchen. Was passiert, wenn wir entdeckt werden? Und vielleicht lebt Alexius gar nicht mehr. Elana fühlte sich mutlos, aber plötzlich musste sie an die haselnussbraunen Augen des Kaiserboten denken. In der Erinnerung hörte sie den Klang seiner Stimme. Entschlossen gab sie sich einen Ruck, hob den Weinkrug auf und drängte ihren Diener die Treppe hinunter.


  Gerold und Elana konnten ungesehen durch den Hof zum Eingang der Engelsburg gelangen. Er lag dem geschlossenen Hauptportal der äußeren Wehrmauer genau gegenüber. Glücklicherweise standen keine Wächter davor. Geräuschlos schlichen die Sachsen durch den Eingang in das monumentale Tonnengewölbe, das zur Rampe führte.


  Im spiralförmigen Aufgang sahen die beiden mit Entsetzen, dass es keine Nischen oder Nebengänge gab, wo sie sich verstecken konnten. Im Notfall blieb ihnen nur die Flucht. Vorsichtig schoben sie sich weiter und machten alle paar Schritte Halt, um zu lauschen. Nach einigen Rundungen ertönte von oben plötzlich Hufgeklapper.


  So schnell ihre Beine sie trugen, rannten Gerold und Elana die Rampe wieder hinunter. Vor der letzten Biegung spähte der Hüne durch den Eingang in den Hof. Die kleine Pforte neben dem Hauptportal der äußeren Wehrmauer stand offen, zwei Krieger passierten sie und kamen geradewegs auf das Kastell zu.


  Wir sitzen in der Falle, ging es Gerold durch den Kopf. Verzweifelt sah er sich um und atmete auf. Die Rampe mündete unten nicht nur in das gerade Tonnengewölbe, das ins Freie führte, sondern auch in ein Atrium, wo einst die Statue des römischen Kaisers Hadrian gestanden hatte. Gerold nahm Elana bei der Hand und schlich mit ihr hinter den halb zerfallenen Denkmalsockel. Dieser war gerade so hoch und so breit, um beiden Deckung zu geben.


  Gespannt kauerte Elana am Boden. Ihr Herz klopfte rasend, als die Pferdehufe immer lauter dröhnten. Endlich! Ein Reiter zog an ihnen vorbei, wechselte vor dem Eingang einige Worte mit den beiden Kriegern. Zusammen näherten sich alle drei der Pforte neben dem äußeren Hauptportal.


  Elana atmete erleichtert auf. Als die Hufschläge im Hof verklangen, kamen sie ihr wie Musik vor. Mit frischem Mut folgte sie Gerold zurück zur Rampe. Ungestört konnten sie endlose Rundungen hinter sich bringen. Immer ging es noch weiter. Wenn jetzt ein Reiter kommt, können wir nicht schnell genug zurücklaufen, ging es ihr durch den Kopf. Aber sie drängte neben Gerold vorwärts.


  Endlich kam eine Pforte in Sicht, gleichzeitig konnten sie leise Stimmen hören. Das musste der unterste bewohnte Raum sein. In der Nähe fanden sie eine geschlossene kleine Tür. Das Gefängnis im einstigen Luftschacht! Es war verbarrikadiert.


  Gerold entfernte den Balken und nahm eine Fackel von einem Wandhalter, leuchte in den kleinen Raum. Ein fremder Gefangener auf der Schlafbank blinzelte. Rasch drehte der Hüne aus Sachsen sich um, sagte barsch: »Nur eine Kontrolle, schlaf weiter.«


  Als er wieder in der Rampe stand, flüsterte Gerold seiner Herrin zu: »Keiner darf Euch sehen! Ihr müsst draußen warten, während ich die Zellen kontrolliere. Wenn jemand merkt, was wir im Sinn haben, müssen wir weitere Gefangene befreien. Das bringt uns in zusätzliche Gefahr.«


  Geräuschlos passierten sie die Pforte mit dem bewohnten Raum und folgten wieder dem Lauf des spiralförmigen Aufgangs, der jetzt viel schmaler war. Offenbar stammte dieser Teil nicht von den alten Römern. Die Tür eines oberen bewohnten Raumes stand einen Spaltbreit offen, Gerold und Elana konnten ins Innere sehen. Schnell gingen sie weiter, bis der Durchgang zur Baustelle sichtbar wurde.


  »Hier oben sind keine Gefängnisse mehr«, flüsterte Gerold. »Die neuen Räume werden von den Crescentiern bewohnt, das wissen wir sicher.«


  Langsam wurde Elana die Aussichtslosigkeit ihrer Suche bewusst. Sie zitterte vor Kälte, die Enttäuschung schmerzte unerträglicher als die Angst. Wäre es nicht das Vernünftigste, aufzugeben? Wenn sie sich jetzt an ihre Arbeitsplätze zurückschleichen und abends die Burg mit den Frondienstleuten verlassen würden, wäre alle Gefahr vorbei. Niemals aber würden sie wissen, ob Alexius am Leben war oder nicht. Nein, dachte Elana. Es gibt kein Davonlaufen, wir müssen weitermachen.


  Die Burgherrin suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Unmögliche Ideen schossen ihr durch den Kopf. Plötzlich flüsterte sie: »Schließ die Zelle im ehemaligen Luftschacht nochmals auf, Gerold! Wir müssen mit dem Mann sprechen.« Der Diener wollte protestieren. Sanft legte sie ihm die Hand auf den Arm: »Bitte!«


  Als sie in der Zelle standen, sprang der junge Gefangene von seiner Steinbank auf. Elana trat vor und drückte ihm leicht die Hand auf den Mund. »Wenn Ihr uns helft, seid Ihr heute Abend ein freier Mann.«


  »Habt Ihr das Lösegeld mitgebracht?«, flüsterte der eingekerkerte Römer.


  »Welches Lösegeld?«


  »Ich dachte…«


  »Wir befreien Euch auch so«, fiel Elana ihm ins Wort. »Wenn Ihr uns helft, einen kaiserlichen Missus zu finden, der hier eingesperrt ist.«


  »Seit Tagen liege ich im Dunkeln. Wie sollte ausgerechnet ich Euch helfen können?«


  »Gibt es im Kastell noch weitere Zellen?« Gerold war vorgetreten und packte den Gefangenen am Arm.


  »Nebenan.«


  »Nebenan? Wir haben nur die Pforte zum Wohnraum bemerkt, sonst nichts.«


  »Seltsam…«, sagte der Römer gedehnt. Er besann sich einen Augenblick und fragte: »Habt Ihr die Wehrtürme beim äußeren Mauerwall gesehen? Auch dort soll es Gefängnisse geben.«


  »Da waren wir schon«, warf Elana ungeduldig ein. »Aber hier, im Kastell selbst…«


  »Sicher weiß ich das nicht«, antwortete der Gefangene. »Soweit ich aus dem Gerede der Wächter gehört habe, lebt hier tatsächlich ein Gesandter des Kaisers. Aber ich habe keine Ahnung, wo er ist.«


  Elana war enttäuscht. Aber sie mussten ihr Wort halten. Freudig trat der befreite junge Römer in den spiralförmigen Gang.


  »Seltsam«, flüsterte er wieder. »Neben meiner Zelle gibt es keine weiteren. Und doch bin ich sicher, dass ich von dieser Seite manchmal Geräusche gehört habe. Als ob eine schwere Tür geöffnet würde.« Er nahm eine Fackel von der Wand und beleuchtete die Mauer. Elana und Gerold konnten einen hölzernen Türrahmen sehen, der mit Steinplatten ausgefüllt war.


  »Vielleicht ist dort irgendein Mechanismus verborgen.« Gerold suchte mit den Fingern das Holz ab.


  Elana war so aufgeregt, dass sie kaum atmen konnte. Plötzlich hatte sie Durst und erinnerte sich an ihren Krug, nahm einen kräftigen Schluck Wein. Aber das Herzklopfen verging nicht, die Aufregung ließ ihre Lungen fast platzen.


  Gerold taten die Finger weh, doch er dachte nicht daran, aufzugeben. Geduldig fuhr seine Hand am Holz entlang. Da! Der Sachse zog an einem Metallbügel, der in einem Spalt neben dem Balken versteckt war. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Mauer im Holzrahmen. Die versteckte Tür war schwerer, als er gedacht hatte, aber sie gab nach. Zögernd schob Gerold sich vorwärts, stieß plötzlich einen verhaltenen Pfiff aus. Zwischen der Rampe und der Außenmauer des Kastells befanden sich Zwillingszellen.


  Mit angehaltenem Atem folgte Elana den Männern. Die beiden Gefängnisse waren eng, gingen aber oben in einen offenen Schacht über. Tageslicht schimmerte auf den Steinboden. Die erste Zelle stand leer. In der zweiten lag Alexius halb verdurstet auf einer Bank, die Lippen trocken, das Gesicht eingefallen.


  Elanas Herz klopfte bis zum Hals, als sie sich neben den jungen Griechen setzte. Sachte schob sie ihn hoch und bettete seinen Oberkörper in ihren Schoß, hielt den Krug an seine Lippen. Weintropfen um Weintropfen floss in den ausgetrockneten Mund. Alexius sog die Flüssigkeit auf, ohne die Augen zu öffnen. Leise sprach Elana an seinem Ohr.


  Gerold untersuchte den Missus. Er sah sofort, dass der Fuß des Gefangenen seltsam verdreht und geschwollen war. Offenbar hatte Alexius an der Mauer hochzuklettern versucht und war unglücklich gefallen. Die beiden Männer zogen den Kaiserboten aus und streiften ihm einfache Arbeitskleider über, die Gerold sich um die Taille gebunden hatte.


  Beim Aufstehen merkte Elana, dass ihr Haar locker über die Schultern fiel. Glücklicherweise hing das Tuch noch an einer Locke im Nacken. Rasch knotete sie das goldene Haar zusammen und versteckte es sorgfältig unter dem Tuch.


  Vom oberen Rampenende her tönten die Stimmen der Fronarbeiter, die nach Sonnenuntergang die Burg verließen. Der befreite Römer schob die Tür so weit zu, dass sie nicht einschnappen konnte, und wartete, bis alle Bauleute vorbeigezogen waren. Dann zog er die Tür wieder auf und winkte den anderen.


  Gerold schüttelte verzweifelt den bewusstlosen Missus. Eine Ohrfeige, zwei. Endlich, Alexius öffnete die Augen. Die Retter stützten den Hinkenden, schleiften ihn mit sich, um die hintersten Bauleute zu erreichen. In den Reihen der Fronarbeiter führten sie Alexius durch das Burgtor in die Freiheit.
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  Otto fühlte sich nicht wohl auf seinem erhöhten Thron in der Pfalzhalle von Pavia. Eine innere Unruhe quälte ihn seit Tagen. Wie die Krone strahlte seine festliche, mit Edelsteinen bestickte Dalmatika über der kürzeren Tunika Würde aus. Die großen Augen des Siebzehnjährigen aber verrieten, dass den Kaiser Sorgen plagten wie jeden anderen Menschen. Er umfasste den Reichsapfel mit mehr Elan und verbesserte seine Haltung. Gerade, den Kopf leicht an die Falten des weichen Vorhangs gelehnt, zwang er sich zur Aufmerksamkeit. Der Zweikampf in der Mitte der Halle näherte sich dem Ende.


  Die Gerichtsverhandlung vor Kaiser, Papst und Herzögen war längst vorbei. Worte hatten den Streitfall nicht lösen können. Der Bischof von Tortona beanspruchte das Erbe seiner Mutter am Langensee, Burgherr Richardus und dessen Frau Waldrada machten es ihm streitig. Schriftliche Beweise gab es nicht. Der Vorsitzende verzichtete auf Eidbezeugungen. Noch vor vier Jahrzehnten war es Brauch gewesen, Besitzstreitigkeiten durch Gotteseide zu schlichten. Die Beteiligten aber schworen immer häufiger bei Gott und allen Heiligen, bei den Reliquien und dem Seelenheil der Eltern ihre Meineide. Die Strafe, sieben Jahre Penitenz, hielt nicht von falschen Schwüren ab. Schließlich bestimmte der Großvater des jungen Kaisers, der Eid sei bei Besitzstreitigkeiten abzuschaffen. Niemand sollte mehr für materiellen Gewinn ewigen Schaden am eigenen Seelenheil nehmen. Justitia stellte fortan den Zweikampf in ihren Dienst. Jede Partei musste einen Kämpfer ernennen, der Himmel für Gerechtigkeit sorgen.


  Otto beugte sich vor, um den Kampf der beiden Männer besser zu sehen. Bis zum letzten Atemzug wehrte sich Waldradas Berufskrieger. Als er tot zu Boden sank, wischte sich der Vogt des Bischofs die blutverschmierte Hand am Beinkleid ab und machte den Priestern Platz. Der Zweikampf zwischen den Parteien war beendet, Gott hatte gesprochen. Der Gerichtsvorsitzende bestätigte dem Bischof von Tortona den gesamten Besitz.


  Erleichtert erhob sich der Kaiser und ging in seinen Schlafraum. Morgen würde man nach Cremona weiterreisen. Ottos Ungeduld jagte seine Gedanken nach Rom. Die kaiserliche Delegation war immer noch nicht zurückgekehrt. Aus der knapp und unterwürfig gehaltenen Botschaft Papst Johannes Philagathos’ ging nicht hervor, weshalb die Botschafter sich so lange in der Stadt am Tiber aufhielten.


  Die ruhige Schifffahrt durch die Poebene machte Otto in den nächsten Tagen noch melancholischer. Er zwang sich, Gesellschaft zu suchen, wandte sich an Gerbert von Aurillac: »Heute wollen wir disputieren.«


  Ottos Freund und Lehrer aus Westfranken war seit dem Sommer in Magdeburg Mitglied der kaiserlichen Hofkapelle. Da er Musikinstrumente baute und den Kaiser mit immer neuen Melodien überraschte, trug Gerbert den Titel eines Hofmusikus.


  »Nur Ihr, Odilo von Cluny und mein Vetter, der Papst, sollt bei der heutigen Diskussion dabei sein«, erklärte Otto. »Alle anderen müssen zuhören, auch der neue Abt Alawich von der Reichenau, so gelehrt er auch sein mag.«


  »Wir könnten über den Sinn des gerichtlichen Zweikampfs diskutieren.« Gerberts Antwort klang sanfter, als sie gemeint war.


  »Ihr seid gegen Gottesurteile, Gerbert? Lehnt Ihr etwa auch die Feuer- und Wasserprobe ab?«


  Gerbert wählte seine Worte vorsichtig. »Nehmen wir die Wasserprobe. Die Reinheit des Wassers stößt den Schuldigen ab, den Unschuldigen nimmt sie auf. Aber was nützt der Unschuldsbeweis dem Guten, wenn das Wasser ihn verschlingt und ihm den Tod bringt?«


  »Seine Seele wird gerettet.«


  »Die ist ohnehin rein. Vielleicht würde der Unschuldige aber lieber noch etwas länger leben.«


  »Dasselbe denkt Ihr über den Zweikampf?«


  »Oft werden, wie es scheint, Unschuldige besiegt, und Schuldige gewinnen.«


  »Vielleicht ist es doch besser, wenn wir über Vergil disputieren.« Otto drehte sich zur Seite und starrte ins Wasser.


  »Keine Nachrichten von Alexius?«, erriet Gerbert die dunklen kaiserlichen Gedanken.


  »Nein. Gestern ist wieder ein Bote aus Rom zurückgekommen.« Die Worte sprudelten fast von selbst heraus, Leben kam in Ottos blasse Wangen. »Gerbert! Die Pferde, das ganze Gepäck der Delegation befinden sich immer noch im Quartier in der Nähe der sächsischen Schule. Aber Alexius selbst und seine Begleiter sind Anfang November spurlos verschwunden. Dafür kann nur einer verantwortlich sein: Crescentius Nomentanus.«


  »Wissen und Dispute bedeuten mir normalerweise mehr als das Leben«, warf Gerbert leise ein. »Trotzdem. Könnten wir unsere Diskussion über Vergil verschieben? Alexius ist für mich wie ein Sohn, ich kann nicht klar überlegen, solange wir nicht wissen, was mit ihm passiert ist.«


  Otto nickte besorgt und lehnte sich über das Wasser.


  Alexius kam am Tag des Kometen. Der helle Stern mit dem Schweif stand im Februar 998 mehrere Tage lang am Himmel. Man verehrte und beschrieb ihn in Sankt Gallen genauso sorgfältig wie in der Poebene. Papst Gregor und seine Priester warfen sich zu Boden und dankten Gott für die kaiserliche Hilfe, Otto und Gerbert für die Rückkehr ihres Freundes Alexius, der völlig erschöpft den fahrenden Hof erreichte.


  Der Missus schickte sofort Boten südwärts, um Elana von seiner heilen Rückkehr an den Kaiserhof zu unterrichten. Sicher würde es den Männern nicht schwer fallen, die Sächsin in Rom oder unterwegs nach Norden anzutreffen. Reisende blonde Edeldamen waren eine Seltenheit in Italien. Als die Meldereiter unterwegs waren, fiel der erschöpfte Alexius in tiefen Schlaf. In den kurzen wachen Stunden berichtete er dem Kaiser und Gerbert von den Ereignissen in Rom.


  Seine Flucht war alles andere als einfach verlaufen. Im letzten Moment, als sie das Tor der Engelsburg bereits passiert hatten, wurden Wachmänner auf den hinkenden jungen Griechen mit seinen Begleitpersonen aufmerksam. Sie schlugen Alarm, aber die Flüchtenden stoben auseinander und brachten sich in Sicherheit. Die Burgherrin mit ihrem Diener tiberaufwärts, der befreite Unbekannte stürzte sich in ein Boot am Flussufer.


  Alexius schleppte sich einige Schritte weit und versteckte sich in einem Karren. In der Ecke des Gefährts fand er drei halb vertrocknete Äpfel, die er heißhungrig verschlang. Erst eine Stunde später kroch er vorsichtig wieder ins Freie, sah sich ängstlich um. Der Kaiserbote wagte es nicht, zu seinem früheren Quartier zurückzukehren, und hatte keine Mittel, um sich ein Pferd zu kaufen. Als er eine Münze in seinen Taschen fand, atmete Alexius auf. Wenigstens konnte er Lucilla mitteilen, dass er wohlauf war. Er gab das Geldstück zusammen mit seinem Amulett einem Straßenjungen, der beides zu Lucilla tragen sollte. Da Alexius ihm am Ziel eine weitere Belohnung versprach, trabte der Bursche pflichtbewusst los.


  In ärmlichen Kleidern und mit Lumpen um die Füße gelang es dem schwachen Missus, mit einem Pilgerzug unbemerkt die Porta Flaminia zu passieren. Vor dem Stadttor hatte er einen Schwächeanfall. Ein Priester aus Venedig bemerkte den asketischen Fremden, den er für einen reisenden Pilger hielt. Vom Fieber geschüttelt, wurde Alexius auf einem Karren bis Ravenna transportiert.


  Als er vom Tod seiner Gesandten in der Engelsburg erfuhr, wollte der Kaiser keine Zeit verlieren. Alle Gerichtsverhandlungen wurden konzentriert in Ravenna angesetzt, der Großteil des Heeres marschierte sofort nach Rom voraus. Ottos geplanter Disput über Vergils Verse wurde erneut verschoben. Die Mitglieder der Hofkapelle, die Herzöge und zurückgebliebenen Heerführer berieten den Einzug in Rom.


  Um die mitreisenden Bischöfe und Äbte kümmerte Papst Gregor sich persönlich. Vor allem um Odilo von Cluny. Noch in Ravenna erteilte er dem Großabt die Rechte für alle seine Klöster, Güter und Besitzungen, auch für Peterlingen. Fortan würden alle Abteien Clunys Unabhängigkeit und das Recht auf direkten Papstschutz haben. Gegen einen alle fünf Jahre fälligen Geldzins an die Peterskirche in Rom.


  Südlich von Spoleto erwachte Alexius gesund und erholt auf seinem Krankenwagen. »Gerbert«, rief er, als der braune Haarkranz des Gelehrten zwischen den Vorhängen sichtbar wurde. »Gerbert, wo sind wir?«


  »Bald am Ziel. Der Kaiser will mit dem Hof in nur zehn Tagen von Ravenna nach Rom ziehen.«


  »Wenn ich sofort losreite, kann ich in Farfa einen Halt einschalten.«


  »Bleib liegen, Alexius, du musst dich erholen.«


  Statt einer Antwort schlug der Missus seine Decke zurück und griff zum Mantel. Gerbert resignierte, rief einen Knecht, der ein Reitpferd brachte. Mit seinen kräftigen Armen stützte der Gelehrte Alexius, als dieser sich vom Krankenwagen auf den Pfad sinken ließ und das Pferd bestieg.


  »Was hast du denn in Farfa Dringendes zu besorgen?«


  »Kommt näher, Gerbert.« Als die Flanken ihrer Pferde sich fast berührten, sagte Alexius leise: »Ich denke immer noch an die Unterredung auf der Reichenau. Vielleicht war jener mysteriöse Gesprächspartner Abt Witigowos und Großabt Abbos ein Gesandter von Farfa. Jedenfalls war ein Bruder Benedikt aus Farfa zur fraglichen Zeit in Peterlingen.«


  »Weshalb fragst du nicht Odilo von Cluny, da könntest du dir den Umweg sparen. Er war zwar nicht auf der Reichenau, kennt Abbo jedoch sehr gut.«


  Alexius erschrak. »Ich habe Angst, mich an die Großäbte zu wenden.«


  »Wie du willst. Ist es dir nicht aufgefallen, Alexius? Wir haben am Hof fast die gleiche Konstellation wie damals an Ostern in Verona. Reformäbte, der Vorsteher der Reichenau, Kaiser Otto, sein päpstlicher Vetter und einige Herzöge.«


  »Und?«


  »Nichts. Es wäre interessant, die Zwiegespräche der einzelnen Mitreisenden zu belauschen. Aber das geht leider nicht. Du hast Recht, auf nach Farfa! Wenn wir schnell reiten, holen wir den Hof vor Rom wieder ein.«


  Die Abtei von Farfa lag hoch in den Sabinerbergen. Am Rande einer Hügelkuppe zogen sich die imposanten Mauern endlos hin. Jahrelang war das Kloster Hauptquartier sarazenischer Banden gewesen, ehe es zur Zeit Ottos des Großen für die Benediktiner renoviert wurde.


  Abt Hugo genoss die Ehre, dem berühmten Gelehrten und seinem jungen Freund persönlich die Bibliothek von Farfa zu zeigen. Im geräumigen Scriptorium standen zahlreiche Schreibtische, alle übersät mit Pergamentrollen. Auf den Bänken saßen junge Mönche, die monoton ihre Federn bewegten. Hinter ihnen Gestelle mit fertigen Büchern.


  »Hier könnte ich Wochen verbringen«, schwärmte Gerbert nach einem Blick auf das erste Schriftenverzeichnis. »Erstaunlich, was Farfa in wenigen Jahren zustande gebracht hat.«


  »Unser Scriptorium gefällt Euch? Dann lasse ich meine Gäste nun in Gesellschaft Bruder Benedikts«, sagte Abt Hugo erleichtert. »Benedikt! Verberge keinen unserer geschriebenen Schätze vor Gerbert von Aurillac.«


  Der Gerufene nickte unmerklich und blieb über seine Schrift gebeugt. Erst als der Abt den Raum verlassen hatte, sprang er auf. »Gerbert! Es darf nicht wahr sein! Nach so vielen Jahren. Erinnerst du dich an Katalonien?«


  »Diesen Benedikt hoffte ich weiß Gott nicht in Farfa zu finden!« Gerbert strahlte und wandte sich an den Missus. »Mein junger Freund Alexius, mein Kaiserbote! Den Mann hier musst du kennen lernen. Bruder Benedikt war zu Erzbischof Hattos Zeiten mit mir in Spanien. Wir haben als junge Männer zusammen Mathematik studiert.«


  Alexius konnte sich nicht zurückhalten. »Und Ihr seid jener Bruder Benedikt, der im Herbst vor…«


  »Später, Alexius«, unterbrach Gerbert. »Wir haben uns so viel zu erzählen. Berichte von Farfa, Benedikt! Weshalb bist du hier gelandet?«


  »Zufällig, zu Studienzwecken. In der letzten Zeit lässt es sich hier tatsächlich ruhig arbeiten.«


  »War es früher anders?«


  »Das kann man wohl sagen. Zur Zeit Ottos des Großen war Farfa berühmt für seine losen Sitten.« Aufgekratzt berichtete Benedikt. Die Priester hatten damals nicht nur ihre Konkubinen, sondern eine Art Ehefrauen. Diese wurden sogar als Erbinnen des Klosterguts aufgelistet.


  »Kein Wunder, dass Farfa den Cluniazensern bald ein Dorn im Auge war«, beendete Benedikt seine Erzählung.


  »Farfa ist von Cluny reformiert worden?« Alexius bereute seinen erschrockenen Einwand. Aber Benedikt lachte. »Das war bitter nötig. Sofort fassten die weltlich lebenden Mönche den Plan, die nach Farfa gesandten Reformatoren nachts zu ermorden. Diese bekamen aber Wind von der Sache und riefen ihre Panzerreiter zu Hilfe. Damit stand der Reform Farfas nichts mehr im Weg.«


  »Allerdings«, pflichtete Abt Hugo bei, der leise zu ihnen getreten war. »Ich habe vor, in einer Chronik alle diese Episoden aufzuschreiben. Vorerst aber will ich das Scriptorium zum Blühen bringen. Gerbert, kann ich Euch vor dem Essen allein sprechen?«


  Als Alexius und Benedikt den Schreibraum verlassen hatten, folgte Gerbert dem Abt in eine stille Nische.


  Hugo begann ohne Umschweife: »Es klingt verrückt, aber ich möchte gegen mich selbst Anklage erheben. Nur weiß ich nicht, wie ich es anstellen soll.« Gespannt beobachtete der Abt Gerberts Mimik.


  »Soll das ein Scherz sein?«


  »Nein. Als im letzten Herbst der neue Abt gewählt werden sollte, stand ich nicht zur Diskussion. Ich wollte aber unbedingt Klostervorsteher werden, um Farfa besseren Zeiten entgegenzuführen. Ihr wisst vielleicht nicht, dass ich privat gute Einkünfte habe. Nun, ich habe mein Amt von Papst Gregor gekauft.«


  »Der fromme Vetter des Kaisers ein Simonist?« Gerbert war verblüfft. »Er, der die Simonie ausdrücklich verurteilt hat?«


  »Ja, Papst Gregor lebt fast ohne Einkünfte im Exil. Da hat er mein Gold gern genommen. Ich möchte nun aber reinen Tisch machen. Kann der Bote einen Brief für den Kaiser mitnehmen?«


  »Wenn Ihr das tut, werdet Ihr abgesetzt, Hugo.«


  »Nein, jetzt kennen meine Mönche mich. Sie stehen alle auf meiner Seite, werden für mich kämpfen.«


  »Ihr habt mich nicht verstanden. Der Kaiser wird Euch absetzen, nicht die Mönche.«


  »Meine Mitbrüder werden den Kaiser umstimmen.«


  »Weshalb dann all die Umtriebe? Sagt nichts, und alles bleibt beim Alten.«


  »Es geht um die Wahrheit, um die Gerechtigkeit. Kaiser Otto hat ein Recht, alles zu wissen, bevor er einen Papst mit dem anderen vertauscht.«


  »Möchtet Ihr etwa Johannes Philagathos, den Invasor, weiter auf dem Apostolischen Stuhl sehen?«


  »Nein. Ich will nur mit meinem Gewissen ins Reine kommen.«


  Nach dem unglaublichen Gespräch mit Hugo genoss Gerbert das Abendessen im Refektorium. Es gab nur Bohnen und Käse. Die Mönche lauschten andächtig dem Vorleser und sprachen in der Stille dem Wein zu. Alexius war nicht dabei. Er nahm seine Mahlzeit im Gästehaus ein.


  Trotz der winterlichen Kälte begleitete der Missus Bruder Benedikt nach der Komplet durch den gefrorenen Kräutergarten. »Darf ich Euch eine Frage stellen?«, begann er vorsichtig und überlegte fieberhaft. Wie sehr kann ich mich Gerberts Studienfreund anvertrauen?


  »Nur zu, mein junger Freund. Was habt Ihr auf dem Herzen?«, erwiderte Benedikt freundlich.


  »Seid Ihr tief in der… in der Tradition von Cluny verwurzelt?«


  »Reformierte Klöster funktionieren in der Regel besser als andere.« Der Mönch zuckte mit den Achseln. »Heraus mit der Sprache! Was wollt Ihr wirklich von mir erfahren?«


  »Seid Ihr auch Priester?«


  »Ja, ich bin geweiht.«


  »Dann bitte ich Euch, für kurze Zeit mein Beichtvater zu sein! Gebt mir Antwort, ohne meine Worte irgendjemandem zu verraten.«


  »Welche Geheimnistuerei! Gut, ich werde vor keiner Menschenseele unser Gespräch erwähnen.«


  »Wart Ihr im Herbst des Jahres 995 auf der Reichenau und in Peterlingen?«


  »Nicht auf der Reichenau, aber in Peterlingen. Die dortige Bibliothek ist schlecht bestückt. Ich war dort, um einige Bücher als Geschenk Abt Hugos abzuliefern.«


  Alexius fühlte Enttäuschung. Wieder in einer Sackgasse angelangt! Weder Paulus aus Pavia noch Benedikt von Farfa hatten vor ihrem Aufenthalt in Peterlingen die Reichenau besucht. Gab es folglich damals in Peterlingen noch eine dritte italienische Besuchergruppe, jene, die vorher auf der Reichenau war? Oder gelangte die Alexius so wichtige italienische Delegation nach dem Gespräch mit Abt Witigowo und Abbo von Fleury doch nicht nach Peterlingen? Trat sie auf einem anderen Weg von der Reichenau aus die Reise in den Süden an?


  Ohne viel Hoffnung fragte Alexius weiter: »Weilten damals auch andere Fremde in Peterlingen?«


  »Ich kann mich gut erinnern, dass weitere Gäste dort waren.« Benedikt zog seine Kukulle enger über die Schultern und versteckte die Hände in den Falten des schwarzen Stoffs. Er glaubte das Gespräch beendet und steuerte auf die Pforte zu.


  Alexius hielt ihn zurück. »Ja, aber nur Ihr und Bruder Paulus von Sankt Peter in Pavia seid aus Italien gekommen. Die restlichen Besucher gehörten zum Gefolge eines Grafen aus Niederburgund und zum Hof eines deutschen Herrn. Mich interessieren aus einem persönlichen Grund nur Gäste mit italienischen Gefolgsmännern.«


  Benedikt erwiderte nichts. Angestrengt dachte er nach. Plötzlich rief er aus: »Wie hieß er doch, der Gesandte aus dem deutschen Reich? Er hatte ein so prächtiges Gefolge bei sich, dass ich es nie vergessen werde.«


  »Keine Ahnung.« Alexius bemühte sich nicht, seine Ungeduld zu verbergen. »Es ist mir auch gleichgültig. Ich suche nicht nach deutschen Rittern.«


  »Die Italiener gehörten aber zum Gefolge des deutschen Herrenhauses!«


  »Welches Herrenhaus?«, flüsterte Alexius.


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ein Herzog, Graf oder Markgraf, was weiß ich. Der Herr selbst war nicht dabei, nur sein Botschafter. Erkundigt Euch nochmals in Peterlingen. Dort werdet Ihr seinen Namen erfahren.«
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  Rom erzitterte unter den Hufschlägen des kaiserlichen Heeres. Noch war das Fußvolk in der Ferne, einzelne Panzerreiter aber konnten von den Türmen der Porta San Peregrini aus gesichtet werden. Die ersten Stimmen flüsterten, das Echo schwoll an, Schreie hallten durch die Gassen und Marmortrümmer. Die Stadt stand plötzlich still. Alle drängten heim, verkrochen sich in den eigenen Behausungen und warteten. Niemand wollte sich für oder gegen den Kaiser oder Crescentius Nomentanus erklären. Macht war die Sache der Großen.


  Lucilla benutzte die Panik vor der Stille, um unbemerkt von ihrer Hütte bei der Porta Appia zur leoninischen Vorstadt zu gelangen. Mühelos brachte ihr Esel die erste Strecke bis zum Pantheon hinter sich. Den Marktplatz sah sie zu spät und konnte ihn nicht mehr umfahren. Männer und Frauen gestikulierten wild durcheinander. Eilig räumten einige Händler ihre Verkaufstische und luden die Waren auf Packesel. Ein Knabe nutzte den Augenblick und ließ ein Stück Käse unter dem Hemd verschwinden. Der Krämer rannte ihm nach, packte den Dieb an den Ohren, schob ihn schimpfend vor sich her. Fast hätte er den Burschen unter die Räder von Lucillas Karren gestoßen.


  Als die Engelsburg in Sicht kam, blieb das Fahrzeug stecken. Solange die Tore der befestigten Brücke noch offen standen, drängten verängstige Menschen auf der Flucht vor dem kaiserlichen Heer über den Tiber. Nur weg von der leoninischen Vorstadt, wo die Kämpfe am heftigsten wüten würden! Sie liefen in Lucillas Richtung, wuchteten blind gegen ihr leichtes Gefährt. Verängstigt klammerte die junge Frau sich an die Sitzbank. Schließlich gelang es ihr, den Esel in einen offenen Stall zu lenken. Sie hüllte sich tiefer in ihren Umhang und ging zu Fuß weiter. Als sie die Brücke vor dem Kastell überquert hatte, bog sie links ab und eilte über den Portikus zur sächsischen Schule.


  Unzählige Male war Lucilla nach dem plötzlichen Verschwinden des Geliebten in seinem Quartier neben der sächsischen Schule gewesen. Man erklärte ihr immer, die kaiserliche Delegation habe sich in Luft aufgelöst. Dann kam nach fast drei Monaten der Straßenjunge mit dem Amulett. Lucilla wusste, dass Alexius am Leben war. Seither fragte sie regelmäßig nach ihm.


  Der Kellermeister von Alexius’ Quartier, der das letzte Mal bereitwillig Erkundigungen für sie eingeholt hatte, starrte Lucilla entsetzt an. »Geh nach Hause, verstecke dich! Bald wird hier die Hölle los sein.«


  »Sind Nachrichten von Alexius eingetroffen? Er hat mir versprochen…«


  »Das kaiserliche Heer steht vor den Toren Roms«, unterbrach er sie. »Sicher ist dein Missus bei den Kriegern. Was hat es für einen Sinn, ausgerechnet jetzt hierher zu kommen? Geh, Mädchen, geh!« Verwirrt lief Lucilla davon. Vor der sächsischen Schule wurde sie durch lauter werdendes Hufgeklapper alarmiert. Ein Soldatentrupp sprengte auf sie zu. Lucilla brachte sich im Toreingang der Schule in Sicherheit. Glücklicherweise stand die Tür einen Spaltbreit offen. Rasch schlüpfte sie in den Hof und versteckte sich hinter dem Brunnen.


  Schon klopfte der Befehlshaber der Bewaffneten an das zugefallene Tor. »Im Namen des Crescentius, öffnet.« Diesem Befehl durfte sich niemand widersetzen. Die Tür wurde aufgesperrt, Soldaten drängten ins Innere, nahmen wahllos Leute gefangen.


  »Auch diese hier«, schrie der Kommandant und riss Lucilla die Kapuze vom Kopf. Das glänzende schwarze Haar floss über ihre Schultern. »Sie ist zwar nicht blond wie die anderen Sachsen. Aber vielleicht die Geliebte irgendeines vornehmen Herrn. Als Geisel genauso wertvoll wie die Gelehrten.« Grinsend zog er Lucillas Kopf an seine Schulter und flüsterte ihr zu. »…und vielleicht noch für anderes zu gebrauchen, nicht wahr, Täubchen?« Er gab ihr einen Klaps auf das Gesäß und schob sie einem Krieger zu. Laut brüllte er seine Befehle.


  Lucilla wurde an den Handgelenken gepackt. Ein Soldat hob sie auf sein Pferd und galoppierte mit dem Trupp zur Engelsburg. Alle anderen Gefangenen wurden in einem Wehrturm eingesperrt, nur mit Lucilla ritten zwei Krieger in das zylinderförmige Kastell. Als die vielen Drehungen nicht aufhören wollten, fühlte Lucilla sich fast schwindlig. Im obersten Stock wurde sie unsanft in einen kleinen Raum geschubst, der noch nach Mörtel roch.


  Erschrocken sah Lucilla sich um, aber der Anblick des Mobiliars nahm ihr die schlimmste Angst. Das war keine Gefängniszelle, sondern ein behaglicher neu gebauter Aufenthaltsraum. Sogar einen Teppich gab es, ein Bett und einen Sessel. Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, ging die Römerin zum Fenster. Der Schlitz war schmal, die neue Mauer aber so dünn, dass sie sich nicht hinauslehnen musste, um etwas zu erkennen: Oben eine graue Portion regnerischer Himmel. Dahinter der vom Heer überdeckte Mons Gaudii und rechts von Sankt Peter die Porta San Peregrini. Die Kaiserlichen hatten mit der Belagerung des Stadttors begonnen.


  Lucilla setzte sich auf das Bett und tastete nach ihrem Amulett. Erleichtert fühlte sie die goldene Fassung der heiligen Haarlocke, entspannte sich. Die Reliquie des Märtyrers Adalbert gab ihr Mut.


  In der leoninischen Vorstadt versuchte Crescentius Nomentanus vergeblich, Widerstand zu leisten. Er musste die Tore und Befestigungen räumen und zog sich mit seinem Gefolge hinter die Wehrmauern um die Engelsburg zurück. Papst Johannes Philagathos hatte Rom im Morgengrauen verlassen. In einem Turm in der Campagna hielt er sich versteckt.


  Otto und Papst Gregor kümmerten sich nicht sofort um die Verlierer. Ein Freund des geflüchteten Gegenpapstes brachte dem Kaiser dessen Botschaft. Johannes Philagathos bot erneut seine Unterwerfung an, flehte um Gnade, um Rettung seines Lebens. Kaiser und Papst ließen sich nicht umstimmen. Uneingeschränktes Vertrauen hatte Otto einst seinem byzantinischen Taufpaten geschenkt. Johannes Philagathos aber hatte sich durch Machtlust verführen lassen, die Freundschaft zu verraten. Dies konnte vor der Welt nicht ungestraft bleiben.


  Gemeinsam zogen Otto und Papst Gregor mit dem Gefolge durch die Stadt. Wie ein Mann traten die Römer aus ihren Behausungen, flankierten die Straßen. Ehre wurde den Mächtigen erwiesen, man beugte die Rücken, jubelte, hoffte auf Frieden. Von Sankt Peter bewegte sich die Prozession der Sieger zum Lateran.


  Papst Gregor nahm von seinem Palast Besitz wie von einem Schatz. Ohne sich um das Gefolge zu kümmern, eilte er ins Sancta Sanctorum hinauf und warf sich vor der Ikone auf den Boden, sog die mystische Ausstrahlung des blassen Christusgesichts in sich auf. Hier bin ich wieder, Herr.


  In den päpstlichen Privatgemächern lagen seine Kleider bereit. Als ob niemals ein Invasor in seinem Bett geschlafen, seine Insignien getragen hätte. Gregor verlor keine Zeit mit einem Bad. Staubig, wie er war, zog er ein frisches Hemd an. Darüber die mit Edelsteinen bestickte rote Alba und das Pallium. Feierlich trat der deutsche Papst in die Halle und setzte sich auf seinen zurückgewonnenen Thron. Otto kniete wie alle Mitglieder des Gefolges vor ihm nieder. Bewegt erteilte Gregor den Segen. Kaiser und Papst waren wieder die beiden aus dem Norden gekommenen Lichter der Welt. Aber wer war die Sonne, wer der nur reflektierende Mond?


  Der Besuch des kaiserlichen Missus bei Lucilla musste warten. Alexius, mit dem Leben in Rom besser vertraut als die meisten Mitglieder des Gefolges, sollte im Lateran Erkundigungen einziehen. Nach langen vergeblichen Verhören spürte er einen jungen Wachmann auf, der für klingendes Silber die Wahrheit verkaufte. Er verriet dem Missus das Versteck des geflüchteten Johannes Philagathos.


  Am nächsten Morgen galoppierte eine Abteilung des deutschen Heeres südwärts. Otto bestand ausdrücklich darauf, dass Alexius die Soldaten begleitete. Der Graf der Olseck kannte sich in der römischen Campagna besser aus als in seinen neuen sächsischen Ländereien.


  Tatsächlich waren der Befehlshaber der Abteilung und sein Stellvertreter genauso fremd in Rom wie ihre Krieger. Alexius erkannte den Mann sofort wieder, der neben dem deutschen Kommandanten ritt. Es war Graf Christoph von Rätien, der Vater der schönen Gisela.


  Auf dem direktesten Weg leitete der Missus die Soldaten in die Albanerberge. In einem steinernen Turm am Ufer eines Vulkansees hielt sich, wie erwartet, der geflüchtete Johannes Philagathos verborgen. Man gab ihm keine Gelegenheit, um Gnade zu flehen. Der Kommandant stürmte mit seinen Kriegern den Turm und führte den Gefangenen nach Rom.


  »Erinnert Ihr Euch an unsere Jagdpartien?«, brach Graf Christoph das Schweigen, als sie der Porta Appia entgegenritten.


  »Ich habe oft an die Tage bei Euch gedacht, als ich im Kastell des Crescentius eingekerkert war.«


  »Nur an mich, lieber Freund?« Christophs Offenheit brachte Alexius nicht aus dem Konzept. Gerade passierten sie das Quartier bei der Porta Appia, wo Lucilla wohnte. Am liebsten hätte Alexius den Soldatenzug allein zum Lateran ziehen lassen. Aber dem kaiserlichen Kommandanten schuldete er Respekt. Statt einer Antwort lächelte Alexius und trieb sein Pferd nach vorn, zum mit Stricken gefesselten Johannes Philagathos.


  Im Abendlicht zeichnete sich der Lateranpalast ab. Vor der Johanneskirche hatte sich Volk zusammengerottet, niemand wollte die Einkerkerung des in Ungnade gefallenen Papstes verpassen. Stolz ritt der kaiserliche Kommandant neben dem Gefangenen und hielt dessen Zügel. Die Leute erkannten den unglücklichen Papst und beschimpften ihn.


  Kurz vor dem Tor gab der Kommandant das Haltezeichen. Alexius verzichtete dankbar auf die Ehre, den Invasor durch die Pforte zu führen, und bat um Entlassung. Dann verabschiedete er sich von Graf Christoph.


  »Ihr habt meine Tochter beeindruckt«, schmunzelte der Feudalherr aus Rätien. »Sobald Ihr wieder nordwärts zieht, werdet Ihr uns hoffentlich besuchen.«


  Als der Missus Richtung Porta Appia zu Lucillas Haus ritt, konnte er die Schreie aus dem Verlies beim Lateran nicht hören. Man erzählte ihm erst am Abend davon. Auf kaiserlichen oder päpstlichen Befehl erlitt Johannes Philagathos fürchterliche Rache. Verstümmelt an Gesicht und Händen wurde der entmachtete Papst in ein Kloster überführt.


  Einige Tage später folgte nach dem römischen Ritus seine Absetzung. Alexius folgte der feierlichen Synode nur mit halbem Ohr. Auf Ottos Wunsch zwang er sich während des langwierigen Prozesses kein einziges Mal, den Lateran zu verlassen. Aber die Verhandlungen interessierten ihn nicht. Seine Sorgen drehten sich um Lucilla. Er hatte sie in den letzten Tagen weder an der Porta Appia noch bei ihrem Vater gefunden. In der nach dem Einzug des Kaisers wieder eröffneten Schänke in der Nähe von Sankt Peter traf er ihren ratlosen Vater. Von ihm erfuhr er, dass Lucilla verschwunden war. Am Tag der kaiserlichen Belagerung der Stadt. Lucilla sei oft zur sächsischen Schule gegangen, sagte Wirt Michael. Um Neuigkeiten von Alexius zu erfahren.


  Die anklagenden Stimmen im Lateranpalast tönten monoton weiter. Alexius fühlte sich niedergeschlagen. Er dachte an die Engelsburg, an Crescentius Nomentanus. Von seinem Quartiermeister hatte er erfahren, dass während des kaiserlichen Einmarsches in Rom alle Bewohner der sächsischen Schule als Geiseln in die Engelsburg abgeführt worden waren. Eine innere Gewissheit sagte ihm, dass Lucilla bei ihnen war. Wenn sie nur nicht nach mir gesucht hätte, dachte er verzweifelt. Man hat sie bestimmt auf die Burg verschleppt. Vielleicht ist sie schon tot, oder die Römer haben sie misshandelt. Der junge Grieche wünschte sich sehnlichst das Ende des Prozesses herbei. So bald als möglich mussten Kaiser und Papst die Belagerung der Engelsburg vorbereiten.


  Alexius konzentrierte sich und schaute nach vorn. In vollem päpstlichem Ornat saß Johannes Philagathos ein letztes Mal vor der kirchlichen Versammlung. Blutspuren zeichneten sein Gesicht, ein Pflaster bedeckte die Nase. Der Angeklagte schämte sich und fixierte seine verstümmelte Hand.


  Die Stimmung im Saal war feierlich. Zahlreiche Leuchter und Kerzen nahmen dem Marmorboden die Kälte. Gespannt folgten die Priester und Prälaten der Litanei. Papst Gregor schaute von einem zum andern, konnte seinen Triumph nicht verbergen. Endlich setzten sich die Ankläger, der Schuldspruch wurde verlesen.


  »De sede pads pacem turbasti…« Stolz richtete sich der Synodensprecher zu seiner vollen Größe auf, trat zum Usurpator und stieß ihn vom Thron. Eine um die andere wurden dem abgesetzten Pontifex die päpstlichen Insignien und Gewänder vom Leib gerissen. Papst Gregor nickte dem Kommandanten zu. Bewaffnete Männer ergriffen den am Boden liegenden Johannes Philagathos und führten ihn aus dem Palast ins Freie, seinem Gefängnis entgegen.


  Während der Synode hatte sich der Mob auf der Straße gefährlich zusammengerottet. Das war so Brauch in Rom. Wenn ein Papst im Lateran vom Thron gestoßen wurde, wollte auch das Volk sein Schauspiel haben. Der Kommandant aus dem Norden kannte die römischen Sitten nicht und wurde überrumpelt. Bedrohlich schoben sich Gruppen junger Männer zwischen die Soldaten. Gegen die unzähligen Arme kamen die Lanzen nicht an. Die Krieger wurden zur Seite gedrängt, Johannes Philagathos von seinen Bewachern getrennt. Unbekannte kalte Augen erfreuten sich mitleidlos an dem Spektakel. Man bespuckte den im Vorjahr jubelnd durch die Stadt geleiteten Papst, kniff und schlug ihn. Entschlossen drängten sich vier Burschen mit einem Esel durch die Menge. Der abgesetzte Kirchenfürst wurde rücklings auf den grauen Tierrücken gesetzt, der Schwanz in seine verstümmelte Hand gedrückt. Auf seinem letzten Ritt durch die menschenumsäumten Straßen Roms wirkte Johannes Philagathos wie ein Haufen Elend.


  Am Abend nach der Papstentsetzung begleitete Alexius seinen Freund aus Reims. Der Gang zur Basilika von Sankt Paul vor den Mauern wog Gerbert schwer wie Blei. Niemand konnte ihm das Gewicht von den Schultern nehmen. Trotzdem hatte er Alexius mitgenommen. Der Missus brauchte Zerstreuung, musste die Engelsburg für einige Momente aus seinem Bewusstsein verdrängen. Gerberts Idee hatte Erfolg. Die tiefen Eindrücke dieses Abends sollte Alexius nie mehr vergessen.


  Es war der dritte Apriltag des Jahres 998. In der Nähe der größten Basilika der Christenheit lag ihr Ziel. Das Kloster Sankt Anastasio, gegenwärtig Quartier des 99-jährigen Mönchs Nilus von Serperi.


  »Ausgerechnet durch mich möchten Papst und Kaiser Nilus umstimmen.« Gerberts Stimme war leise, sanft wie immer. Alexius ging dicht neben ihm. Sie hatten ihre Pferde vor der Klostermauer angebunden und durchschritten den Vorhof bis zu den stillen Arkaden. Intensiver, süßlicher Blütenduft umfing sie. Im Abendlicht strahlte der Garten gespensterhafte Schönheit aus. »Alexius, was habe ich mit ihrem Gewissen zu schaffen?«


  »Nicht Otto oder Gregor sind schuld, der Pöbel hat Johannes Philagathos rücklings auf den Esel gesetzt.« Der Einwand tönte wenig überzeugt.


  »Und wer hat ihn verstümmeln lassen? Der Papst und der Kaiser, wer sonst?« Gerbert griff mit der Hand in einen Busch und brach einen Zweig ab, zerriss ihn in viele Stücklein.


  »Weshalb wollt Ihr meine Ruhe stören, wenn Ihr meine Meinung teilt?«, ertönte eine heisere Stimme hinter ihnen.


  »Nilus.« Bewegt kniete Gerbert nieder, berührte mit seinen Lippen die Hände, die Füße des lebenden Heiligen. Auch Alexius warf sich zu Boden. Der Prälat hob den Kopf. »Ich bin als Botschafter des Kaisers gekommen.«


  »Den redegewandtesten Gelehrten hat der Kaiser aufgeboten«, krächzte der Greis. Leicht wie eine Feder wirkte er in seinem dünnen Umhang. Das hagere Gesicht war fast so weiß wie sein Vollbart. »Gerbert, den frisch ernannten Erzbischof von Ravenna persönlich! Sagt, was Ihr zu sagen habt. Aber Ihr werdet mich nicht überzeugen.«


  Gerbert kam sich mit seiner ganzen Weisheit verloren vor. Wie argumentieren, da er selbst auf der Seite des Gerechten stand? Er schwieg und dachte an den Einzug des Eremiten in Rom…


  Sofort nach der Gefangennahme Johannes Philagathos’ war Nilus von Serperi nach Rom geeilt, um Kaiser und Papst für den Abgesetzten gnädig zu stimmen. Feierlich wurde er im Lateran empfangen, musste sich zwischen Otto und Gregor setzen, die seine Hände küssten. Nilus lehnte die Ehrerweisungen ab. Er kam als Bittsteller, wollte den entweihten Papst zu gemeinsamen Bußübungen in seine Einsiedelei mitnehmen. Umgekehrt versuchte der Kaiser den Heiligen in Rom zu behalten und bot ihm die Leitung eines stadtrömischen Klosters an. Nilus ging auf die Bedingungen ein und erwartete die Auslieferung des entweihten Papstes im Kloster Sankt Anastasio.


  »Jetzt hat der Kaiser unsere Abmachung verraten«, sagte Nilus enttäuscht zu Gerbert. »Johannes Philagathos ist öffentlich gedemütigt worden. Ich reise noch heute ab.«


  »Otto leidet an seiner Entscheidung. Er ist jung, verletzlich. Bitte verzeiht ihm. Der Kaiser möchte, dass Ihr in Rom bleibt.«


  »Zu spät.«


  »Was soll ich ihm sagen?«, fragte Gerbert.


  »Der junge Kaiser wird in seinem Innersten von einem urchristlichen, asketischen Geist getrieben. Er strebt aber auch Macht nach altrömischem Muster an. Diese Gegensätze lassen sich nicht zusammenzwingen. Der wahre Christ muss vergeben können, Gerbert. Otto und Papst Gregor haben es nicht getan. Nun wird auch der himmlische Vater ihre Sünden nicht verzeihen.« Nilus machte eine Pause, sammelte sich. Aber der Asket konnte sich nicht beherrschen. Geballte, in der Unendlichkeit von 99 Jahren aufgestaute Aggression gegen das Böse im Mitmenschen machte sich Luft. »Ich verfluche Papst Gregor und den Kaiser!« Nilus wandte sich ab, die Unterredung war beendet.


  Schweigend führten Gerbert und Alexius ihre Pferde aus dem Klosterhof auf die Straße. Nur langsam verebbte der schmerzhafte Schock, den Nilus’ Worte in ihnen ausgelöst hatten.


  Wenigstens mussten sie sich nicht um ihre Sicherheit sorgen. Zwei bewaffnete Soldaten ritten rechts und links von ihnen, der Rest der zwölf Mann starken Eskorte blieb dicht dahinter. Sicher war sicher. Gerbert sorgte dafür, dass Alexius nie ohne Bewachung ausging. Die Mitteilungen des Klosterbruders aus Farfa hatten ihn alarmiert. Wenn der Gesandte eines deutschen Feudalherrn an jenem folgenschweren Gespräch auf der Reichenau teilgenommen hatte, weshalb nicht einer der Herzöge, Markgrafen oder Grafen des gegenwärtigen kaiserlichen Gefolges? Ja, in Rom war Alexius genauso bedroht wie damals in Peterlingen.


  Nach der Basilika von Sankt Paul bestiegen Gerbert und Alexius ihre Reittiere. Als die kolossalen antiken Thermen neben dem Caelius-Hügel sichtbar wurden, gingen sie wieder zu Fuß. Es war bereits dunkel.


  »Was werdet Ihr dem Kaiser berichten?«, fragte Alexius leise.


  »Dass er irgendwann zu Nilus pilgern muss. Nichts weiter. Otto darf niemals erfahren, dass der Eremit ihn verflucht hat. Das würde den Kaiser in noch tiefere Gewissenskämpfe stürzen.« Gerbert suchte die Augen des jungen Freundes, sah flackernde Unsicherheit darin. »Du musst dir nicht auch noch diese Sorgen aufbürden, Alexius. Gegen die Worte des Eremiten sind wir machtlos. Er ist ein Heiliger.«


  Schweigend gingen sie weiter.


  »Etwas ganz anderes!«, sagte Gerbert unvermittelt, während sie neben dem Circus maximus zum Aventin emporstiegen. Auf dem gegenüberliegenden Palatinhügel schimmerten die römischen Palastruinen im Mondlicht. »Ich habe es mir genau überlegt. Du musst im Begleitzug Abt Odilos nach Peterlingen und nach Cluny reisen.«


  »Ihr wollt mich in die Höhle des Löwen schicken?«


  »Ich habe zahlreiche Ohren, die Tag und Nacht für mich gespitzt sind. Ein schrecklicher Verdacht wird immer konkreter.«


  Alexius fühlte sich plötzlich nervös. »Müssen Gelehrte immer in Rätseln sprechen?«


  »Ich weiß selbst noch nicht, wohin meine Überlegungen führen werden. Hör zu! Als Ottos Großvater Kaiser war, machten die Mönche ungefähr die Hälfte der Mitglieder der Hofkapelle aus. Jetzt gibt es nur noch drei Kapellane, die aus Klöstern kommen. Alle anderen sind aus Domschulen hervorgegangene adlige Kanoniker. Über dieses Thema diskutiert Odilo, wenn er mit Alawich von der Reichenau und anderen deutschen und italienischen Äbten geheime Unterredungen hält.«


  Alexius unterbrach Gerbert: »Aber was hat Odilo von Cluny mit dem deutschen Reich zu schaffen? Als Abt eines burgundischen Klosters geht Ottos Politik ihn doch gar nichts an.«


  »Das ist ja das Gefährliche, Alexius. Er mischt sich in Dinge ein, die ihn nichts angehen sollten. Der Großabt von Cluny drängt Papst und Kaiser dazu, den Weg von Ottos Großvater wieder einzuschlagen. Die Unabhängigkeit zahlreicher Klöster soll nur das Fundament bilden. Schlussendlich möchte Odilo erreichen, dass sich die Hofkapelle wieder hauptsächlich aus ehemaligen Mönchen zusammensetzt, die ihren Äbten zeitlebens verpflichtet bleiben. Das wäre eine Gefahr für das Reich, denn du weißt ja, dass Hofkapellane die wichtigsten Berater des Kaisers sind.«


  »Hat Carolus das gehört? Ist er deshalb gestorben?«, fragte Alexius erschrocken.


  »Nicht nur das allein. Ich fühle, dass ein schreckliches Geheimnis hinter allem steckt. Aber ich kann mir nicht erklären, was es ist. Reite nach Cluny und nach Fleury, Alexius! Im Gefolge Odilos wirst du vielleicht mehr erfahren.«


  »Wann reist er ab?«


  »Das ist ungewiss. Vielleicht noch im April, sicher im Mai.« Gerbert zwang sich zu einem Lächeln. »Wahrscheinlich geht er erst nach der Einnahme des Kastells der Crescentier. Wenn deine Lucilla dort ist, wirst du sie vorher befreien können.«


  Lange gingen sie wortlos nebeneinanderher. Als die Tiberinsel im Mondlicht sichtbar wurde, sagte Alexius: »Seid Ihr zufrieden mit Eurer neuen Ernennung zum Erzbischof, Gerbert? Scheint Euch Ravenna so viel wert wie Reims?«


  »Nicht nur das Erzbistum selbst ist für mich von Bedeutung, sondern auch Ottos Haltung. Wie du an meinem Beispiel siehst, ernennt der Kaiser immer noch mit Vorliebe seine in Domschulen ausgebildeten Hofkapellane zu Bischöfen. Trotz Odilos Einfluss. Für meine Ernennung gibt es allerdings einen ganz speziellen Grund.«


  »Welchen?«, fragte Alexius gespannt.


  »Der Kaiser befürchtet in Italien harte Auseinandersetzungen mit dem Papsttum. Wer könnte besser an seiner Seite kämpfen als sein Freund und kaiserlicher Anhänger als ich, der Erzbischof der mächtigen Metropole Ravenna?«


  »Trotzdem hat Papst Gregor Eurem Pallium sofort zugestimmt.«


  »Otto hat ihn praktisch gezwungen, mich zum Erzbischof zu ernennen.« Als der Missus ihn fragend fixierte, erklärte der Gelehrte: »Gregor ist gegenwärtig auf die militärische Hilfe des Kaisers angewiesen, Alexius. Als der Schwächere muss er tun, was der Herrscher wünscht.«


  »Wird sich das jemals ändern?«


  »Vielleicht, vielleicht nicht«, sinnierte Gerbert. »Crescentius Nomentanus muss bezwungen werden. Aber wie ich die Römer kenne, wird bald ein anderer Machthaber an seine Stelle treten. Und auch gegen den wird der Papst die kaiserliche Hilfe benötigen.«
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  Rund um die Fluchtburg am Tiber verwandelten sich die Soldaten des deutschen Heeres in Arbeiter. Wagenladungen mit schweren Balken wurden von Ochsengespannen herbeigeschafft. Sogar Eisenstücke in verschiedenen Größen, Ketten, Schmelztiegel und Stricke. Während Krieger die ersten überlangen Leitern zusammensetzten, saß Gerbert an seinem Schreibpult in der Pfalz bei Sankt Peter und zeichnete fieberhaft. Alle Ideen mussten aus seinem Kopf kommen. Er hatte keine Zeit, in Rom geeignete Bücher ausfindig zu machen. Gerbert verwünschte seinen Entschluss, die aus Spanien mitgenommenen arithmetischen und geometrischen Schriften nicht bei sich zu haben. Einzig der Abakus mit den markierten Rechensteinen war zur Hand.


  Von Morgengrauen bis Sonnenuntergang beugte sich der Gelehrte über seine Pergamentstücke, stellte Berechnungen an. Mit der Feder entwarf er Wurfmaschinen nach antikem Beispiel. Vor allem die mobilen Türme machten ihm Sorgen. Er musste sie so leicht konstruieren, dass sie problemlos vom Bauplatz an die Mauer um die Engelsburg verschoben werden konnten. Aber stabil genug, um eine große Anzahl Krieger zu tragen.


  »Wir müssen ein Modell bauen«, riss Gerbert den am Fenster stehenden Alexius aus seinen Gedanken. »Es ändert nichts, wenn du zum Kastell starrst. Hilf mir lieber, nimm die Holzstücklein und den Stift dort.«


  »Ist es nicht besser, wenn ich sofort die Konstruktionspläne zum Bauplatz bringe?«


  »Nein, Alexius. Es lohnt sich, zu warten. Wenn ich die Türme zu leicht baue, drohen sie bei jeder Gewichtsverlagerung umzufallen. Sie sollten unten breiter sein und Bretterwände müssen sie abdecken wie Schutzschilde. Sonst werden die hochsteigenden Soldaten nicht weit kommen.«


  Lucilla beobachtete durch den Fensterspalt ihres Gefängnisses, wie die Wurfmaschinen zusammengesetzt, die Belagerungstürme höher und höher wurden. Klein wie Schachfiguren sahen die Soldaten, Techniker und Vornehmen aus. Die Gefangene konnte ihre Gesichter nicht erkennen.


  Als Lucilla ein Geräusch hörte, drehte sie sich um. Im Gang wurde der Balken vor ihrer Tür entfernt. Wie jeden Mittag trat eine alte Frau in den Raum. Sie zog Brotstücke und getrocknete Früchte unter ihrer Schürze hervor. Lucilla griff zu, verschluckte sich fast.


  »Weshalb tust du das?«, fragte sie leise. »Wir kennen uns nicht.«


  »Ich war Crescentius’ Amme. Er ist mir ans Herz gewachsen wie ein Sohn. Wirst du für sein Seelenheil beten, wenn alles vorbei ist?«


  »Papst und Kaiser werden ihn begnadigen.«


  »Er wird sterben und vielleicht vorher aus der Kirche ausgestoßen. Niemand außer mir wird für ihn beten. Schwör, dass auch du ihn in alle deine Gebete einschließen willst!«


  Lucilla kniete nieder, hielt ihr Amulett mit der Reliquie des Märtyrers Adalbert in die Höhe. »Ich schwöre es. Wenn ich lebendig hier herauskomme, werde ich für Crescentius Nomentanus beten mein Leben lang.«


  »Dann iss, solange es noch etwas gibt. Die Vorräte sind bald zu Ende. Nur für sechs Wochen haben sie gereicht.«


  »Gibt es keine… geheime Zufuhr?«


  »Nein, das ist der Sinn der Engelsburg. Sie soll ihre Insassen ganz von der Außenwelt abschließen. Im Guten wie im Bösen.«


  »Wie lange können wir noch durchhalten?«


  »Vielleicht eine Woche, zehn Tage… Aber die kaiserlichen Maschinen sind fast fertig. Bald wird man angreifen. Crescentius rechnet jeden Moment damit, auch nachts.«


  »Was ist mit den anderen Geiseln?«


  »Frag nicht, Mädchen. Das Brot reicht nicht für unnütze Gefangene.«


  »Sind sie alle tot?«


  Die Alte nickte.


  »Weshalb bin ich am Leben?«


  »Das verdankst du dem Befehlshaber, der dich in der sächsischen Schule entdeckt hat. Er werde zurückkehren, hat er mir gesagt, er müsse nur noch weitere Gefangene in die Burg holen. Ich solle mich um dich kümmern.«


  »Wo ist er?«, flüsterte Lucilla. Beim Gedanken an den fettleibigen Soldaten wurde ihr fast übel.


  »Immer noch in der Stadt.«


  »Warum habt Ihr mich nicht… verraten?«


  »Weil ich mich inzwischen an dich gewöhnt habe, dummes Mädchen. Und weil du für Crescentius beten wirst.«


  Die alte Frau huschte aus dem Raum und stemmte den Balken vor die Tür. Plötzlich hörte sie Schritte und lief aus dem Gang. Zu spät. Eine Männerhand umschloss ihren Arm, zog sie ins Fackellicht. Vor ihr stand Oktavian, der Sohn des Grafen Benedikt von Sabina, ein naher Verwandter der Crescentier.


  »Ich habe dich beobachtet.« Oktavians dunkle Augen funkelten wütend. »Du stiehlst Essen aus der Küche. Für wen?«


  »Auf Befehl des Crescentius.« Die Dienerin duckte sich, befreite ihren Arm. Als Oktavian hinter ihr herrannte, war sie in der Rampe verschwunden.


  Die Episode ließ dem jungen Mann keine Ruhe. Spät in der Nacht ging er zurück zum Ausgangspunkt, wo er die Alte gesehen hatte. Er tastete sich in den schlecht beleuchteten Korridor der neu gebauten Zimmerflucht vor, in dem nur eine Tür verbarrikadiert war. Vorsichtig hob er den Balken hoch und stellte ihn auf den Boden. Es war kein Geräusch zu hören. Mit der linken Hand öffnete er langsam die Tür, in der rechten hielt er das Schwert bereit.


  Oktavian traute seinen Augen nicht. Im schwachen Lichtschein der Öllampe sah er eine junge Frau auf dem Bett. In tiefen Schlaf versunken. Das schwarze Haar bedeckte ihren Rücken und halb das Gesicht. Fast hätte er laut geschrien. Das darf nicht wahr sein! Ausgerechnet Crescentius füttert eine Geliebte durch, während wir andern hungern. Aber es blieb beim Gedanken, er sagte nichts.


  Geräuschlos zog der Grafensohn aus der Sabina die Tür zu und ging zum Bett. Die junge Frau war schön wie ein Traum. Oktavians Augen folgten dem Schwung ihrer nur halb bedeckten Waden, erahnten feste Schenkel. Er kniete nieder und spähte zwischen die schwarze Haarflut.


  Die feine Nase, die vollen Lippen! Oktavian erschrak und freute sich gleichzeitig. »Meine Stickerin«, flüsterte er, »die mich in meinen Träumen verfolgt.« Er streckte die Hand aus und berührte das zarte Oval ihres Gesichts, den Hals, tastete unter das Hemd. Wohlig dehnte Lucilla sich, seufzte im Schlaf. Er schob die Falten des Stoffes zur Seite und entblößte ihren Oberkörper. Mit der Zunge streichelte er sanft ihre Haut, liebkoste die Brustwarzen. Die Schlafende vibrierte, träumte weiter. Erregt streifte Oktavian ihren Rock nach oben, schob seine Hand zwischen die jungen Schenkel.


  Plötzlich erwachte Lucilla und sprang vom Bett auf. Angst in den weit geöffneten Augen. Rasch bedeckte sie sich mit dem Hemd.


  »Du kennst mich doch, Kleine.« Oktavian ging auf sie zu. »Für meine Schwester hast du letztes Jahr Stoffe gestickt. Monate habe ich nach dir gesucht. Bist du deinem Liebhaber doch noch entwischt?«


  Lucilla gab ihrer Stimme Härte. »Ihr habt kein Recht, mir nachzustellen. Geht!«


  »Wie du willst. Die Alte wird dir jedenfalls nichts mehr zu essen bringen.« Oktavian wandte sich zur Tür.


  »Wartet, ich… Die Frau war die Amme des Crescentius. Das wisst Ihr sicher. Sie gibt mir Nahrung, damit ich später… für sein Seelenheil bete.«


  »Um meines brauchst du dich nicht zu kümmern. Ich will nur deine Arme um mich spüren.« Oktavian nahm ihr Gesicht zwischen die Hände.


  Ich muss mich wehren!, durchfuhr es Lucilla. Aber sie fühlte sich seltsam kraftlos.


  »Täubchen«, flüsterte er, »du bist noch schöner als in der Erinnerung.« Langsam näherte sich sein Mund ihrem Gesicht, Lucilla schloss die Augen, hörte seinen Atem. Nicht brutal, unendlich sanft suchten seine Lippen ihren Mund. Einen Moment, den Bruchteil eines Moments lang verspürte Lucilla einen unerklärlichen Rausch, süß, gefährlich wie ein verbotener Apfel. Oktavian triumphierte. Er ergriff sie mit den Armen, zwang sie gegen die Wand. Fordernd drängte seine Zunge zwischen ihre Lippen. Lucilla erwachte aus ihrem Tagtraum, spürte die Gefahr, hart wie ein Schwert. Angewidert stieß sie ihn weg. »Lieber verhungern«, flüsterte sie.


  Oktavian lachte. »Dein Körper will mich, Lucilla. Morgen, übermorgen, du wirst sehen.«


  Im Morgengrauen griffen die Kaiserlichen an. Gemeinsam bildeten Deutsche und Römer ein gewaltiges Heer. Leitern und Belagerungsmaschinen wurden von unzähligen Kriegerhänden an die äußere Wehrmauer der Engelsburg geschoben. Soldaten kletterten hoch, versuchten die Brüstung zu erreichen. Als Antwort des Crescentius Nomentanus regnete es von Türmen und Zinnen Pfeile. Aus schmalen Maueröffnungen wurden Steine geworfen.


  Bis zum Abend tobte der Kampf weiter, dann wurden die Toten weggetragen. Selbst in der Nacht machte das Belagerungsheer Überraschungsangriffe.


  Am zweiten Tag ließ Gerbert seine ersten Wurfmaschinen aufstellen. Mithilfe von Pferden und Ochsen konnten die Seilvorrichtungen derart gespannt werden, dass die Steinbrocken mit Wucht gegen den Mauerwall prallten. Auf der Westseite wurden erneut die Belagerungstürme aufgebaut.


  Als die ersten Krieger die Zinnen erkletterten und in den Burghof sprangen, schrie der Machthaber nach Verhandlungen. Kurze Zeit später betrat der kaiserliche Kämmerer mit starkem Gefolge die Burg. Lange wurde diskutiert, ehe Ottos Gesandter Crescentius Nomentanus seinen Eid schwor. Er sicherte diesem freies Geleit zu. Am folgenden Tag sollte der Senator mit einem Begleiter zum Kaiser geführt werden.


  »So oder so, das ist unsere letzte Nacht. Und vergiss nicht. ich habe nichts zu verlieren.« Oktavian sprach leise, drängend.


  Lucilla gab keine Antwort, starrte aus dem Fensterspalt des Kastells in die Dunkelheit. Durch das dünne Hemd spürte sie die kühle Nachtluft. Sie fröstelte, obwohl ihre nackten Füße auf einem Teppich standen.


  »Sing mir ein Lied«, sagte er unvermittelt. »So wie damals als Stickerin.«


  Gewonnene Zeit war ein Geschenk des Himmels. Lucilla besann sich nicht zweimal. Sehnsüchtig, ausgedehnt wie noch nie erklang ihr Lied. Die Melodie weckte Erinnerungen und stimmte sie sanft. Sie trat zur Maueröffnung, ihre Augen leuchteten in die Nacht. Dort unten, irgendwo dort unten wartete Alexius.


  »Komm, Lucilla, komm zu mir«, flüsterte Oktavian. Er stand ganz dicht vor ihr, ohne sie zu berühren. »Keine Gewalt in dieser Kammer, das schwöre ich dir.«


  Sie wich zurück. »Ich werde laut schreien.«


  »Dann wirst du andere Kerkermeister bekommen. Und du kannst mir glauben, die werden dich nicht mit so viel Zärtlichkeit umwerben.«


  Lucilla bedeckte sich die Augen mit den Händen.


  »Du willst nicht? Gut! Aber wenn sie mich umbringen, wirst du mit mir sterben.« Oktavian ging zur Tür und öffnete sie, besann sich, lief zu ihr zurück. Sanft durchkämmte er mit den Fingern ihr Haar, folgte der Stirn, dem Schwung ihrer Lippen. »Du willst mich, ich spüre es.« Sein Keuchen war leise, fast unhörbar. Er liebkoste mit dem Mund ihren Hals, suchte ihre Lippen, öffnete sie mit dem Stoß der Zunge.


  Die junge Frau zitterte, erschrak vor sich selbst. Intimste Erinnerungen drängten sich ungewollt in die Gegenwart. Willenlos überließ sie sich dem verhassten Zauber.


  Oktavians Hand griff nach ihrer nackten Haut. Da, seine Finger bekamen ihr Amulett zu fassen. Lucilla trat zur Seite, streifte die Kette ab und starrte auf die Reliquie. Das wertvollste Geschenk von Alexius. Sie hielt das Kleinod mit beiden Händen umfangen.


  »Komm, Lucilla, komm!« Oktavian legte ihr das Amulett wieder um den Hals, wollte sie zärtlich in die Arme nehmen.


  Heftig stieß die Römerin ihn weg und lief in den düsteren Gang. Die halb offene Tür schlug sie hinter sich zu. Im ersten Moment konnte sie nichts sehen und tastete sich die Mauer entlang. Als ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, begriff Lucilla mit Entsetzen, dass sie in einer Sackgasse gelandet war. Sie drehte sich um, nahm weit hinten den flackernden Schein einer Fackel wahr.


  Plötzlich öffnete Oktavian die Tür und trat auf den Gang hinaus. Lucilla drückte sich flach an die Wand, wartete mit klopfendem Herzen. Zu ihrer Erleichterung rannte der Mann in die Gegenrichtung.


  Ich muss mir ein Versteck suchen, dachte Lucilla. Dann bin ich gerettet. Die Kaiserlichen werden jeden Moment die Burg stürmen. Vorsichtig glitt die junge Frau die Mauer entlang. Als der Lichtschein heller wurde, ging sie schneller. Bei der Fackel kreuzte sich der Gang mit einem breiteren Korridor. Lucilla zögerte. In der Ferne waren Stimmen zu hören. Voller Angst wollte sie wieder in den düsteren Gang laufen, besann sich aber. Oktavian würde zurückkommen, sie musste sich im unteren Teil der Burg verstecken.


  Mutig ging die Römerin vorwärts. Der Korridor führte zur Rampe, die sie am ersten Tag hochgeritten waren. Lucilla zögerte. Hier gab es keine Nischen oder Zellen, die ihr Schutz bieten konnten. Ich habe nichts zu verlieren, dachte sie verzweifelt und beschloss, trotz der Gefahr nach unten zu gehen. Lautlos bog sie in den spiralförmigen Gang ein.


  Nach einigen Wendungen wurde die Rampe breiter und höher. Lucilla befand sich im Jahrhunderte alten Aufgang des einstigen Mausoleums. Plötzlich sah sie eine Tür, die nur angelehnt war. Als die junge Frau leise Stimmen hörte, eilte sie weiter.


  Die Spirale schien kein Ende zu nehmen. Mit jedem Schritt klopfte Lucillas Herz wilder. Schließlich mündete die Rampe in das monumentale Tonnengewölbe, das ins Freie führen musste. Hoffnungsvoll wollte die Römerin das Atrium betreten, zuckte aber sofort erschrocken zurück. Das Tor war verschlossen, und vier Krieger standen davor Wache.


  Lucilla hätte vor Verzweiflung am liebsten geschrien. Sorgfältig suchte sie ihre Umgebung mit den Augen ab. Nichts! Sie konnte weder ein Versteck noch einen zweiten Ausgang entdecken. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Rampe erneut hochzusteigen.


  Als sie wieder vor dem untersten bewohnten Raum ankam, stand Oktavian plötzlich vor ihr. Im Fackellicht sah Lucilla sein wutverzerrtes Gesicht. Bevor er den Arm nach ihr ausstrecken konnte, riss sie den Saum ihres Hemdes nach oben und rannte die Rampe hoch. Die Angst gab ihr Flügel. Ohne die störenden Röcke zwischen den Beinen war sie schnell wie ein Junge. Oktavian blieb immer mehr zurück. Natürlich war er nicht barfuß wie sie und wollte mit seinen schweren Reiterstiefeln vorsichtig auftreten, um keinen Lärm zu verursachen.


  Lucilla machte sich ihren Vorteil zunutze und hetzte weiter. Plötzlich spürte sie einen stechenden Schmerz in der Brust, die Lungen schienen zu platzen. Sie verlangsamte ihre Schritte und sah sich um. Nach einer weiteren Rundung wurde die Spirale schmaler. Sie erkannte den Gang mit ihrem eigenen Gefängnis. Nur nicht diesen Weg nehmen, dachte sie. Sonst sitze ich in der Falle.


  Links neben dem Gang entdeckte Lucilla eine kleine Pforte, die unter dem Druck ihrer Hand nachgab. Rasch schlüpfte die junge Frau durch die Öffnung und schloss die Tür hinter sich.


  Sie stand in einem engen Durchgang. Erschöpft lehnte Lucilla sich an die Mauer, schnappte keuchend nach Luft. Um nicht die Decke mit dem Kopf zu streifen, musste sie sich beim Weitergehen bücken. Der Gang hatte keine anderen Türen.


  Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, wurde Lucilla von panischer Angst gepackt. Oktavian war ihr auf den Fersen. Verzweifelt rannte die Römerin vorwärts und erreichte die Öffnung am Ende des Ganges. Als sie begriff, wo sie war, gefror ihr das Blut in den Adern. Es ging nicht mehr weiter, die Flucht war zu Ende. Über ihr wölbte sich der Sternenhimmel, Mondlicht fiel auf das steinerne Kastell. Wo einst auf einem Erdtumulus Zypressen und Statuen des Kaisers Hadrian gestanden hatten, gab es jetzt nur ein schmales ringförmiges Sims, gegen außen abgeschlossen mit Mauerzinnen.


  Ohne Hoffnung rannte Lucilla die zylinderförmige Mauer entlang, Oktavian hinter ihr her. Hier musste er sich nicht um die Geräusche seiner Stiefel sorgen. Die junge Frau hörte, wie er immer näher kam. Plötzlich gab sie auf und kauerte sich an eine Zinne. Verängstigt tastete sie nach ihrem Amulett.


  »Komm, Lucilla, ich bin dir nicht böse.« Oktavian zog sie behutsam an den Schultern hoch und nahm sie in die Arme.


  »Fasst mich nicht an!« Sie schob ihn weg, lief einige Schritte weiter. Als er ihr folgte, schlug Lucilla die Hände vor die Augen. Blind wich sie zurück und kam zwischen zwei Zinnen zu stehen.


  »Nicht, Lucilla!« Oktavian schrie und stürzte auf sie zu.


  Erschrocken ging Lucilla weiter rückwärts. Plötzlich stolperte sie und fiel nach hinten, verlor den Boden unter den Füßen. Schwindel erregend war der Sturz in die Tiefe.


  Die kaiserlichen Ratgeber beschäftigten sich mit dem Kloster Farfa, als der Kämmerer und Crescentius Nomentanus mit seinem Vetter gemeldet wurden. Farfa war Otto ein Rätsel. Ende Februar hatte er den kurzfristig wegen Simonie verurteilten Abt Hugo auf Bitten der Mönche wieder eingesetzt. Mit einer speziellen Auflage für die Zukunft. Fortan durften die Mönche ihren Abt wählen und mussten die Zustimmung des Kaisers einholen, ehe die Weihe durch den Papst erfolgen konnte. Damit war der Kauf des Abtamtes ausgeschlossen. Nun waren neue Probleme des Reichsklosters zu beraten. Graf Benedikt aus der Sabina, ein Verwandter der Crescentier, machte Eroberungszüge im nördlichen Latium und schädigte dadurch das Kloster Farfa.


  »Sobald die Belagerung der Burg zu Ende ist, wollen wir einen Teil des Heeres Farfa zu Hilfe schicken«, entschied der Kaiser. Neben ihm stand sein Berater Gerbert, der neue Erzbischof von Ravenna.


  »Was wollen wir Crescentius Nomentanus sagen?«, fragte Kanzler Heribert.


  »Bedingungslose Kapitulation.« Ottos Stimme klang ungewohnt hart. »Vergesst nicht, dass wir ihm nach der Einsetzung Papst Gregors verziehen haben. Er hat aber seinen Friedenseid gebrochen und den Heiligen Vater vertrieben. Wer einmal verrät, tut es immer. Wollen wir…«


  Der Kaiser schwieg, als sein Kämmerer Crescentius Nomentanus und dessen Verwandten in den Saal führte. Er nickte dem Kanzler und Gerbert zu, wollte mit dem römischen Verräter kein Wort wechseln.


  »Seid Ihr bereit, das Kastell bedingungslos zu übergeben?«, fragte der Kanzler ohne langes Zeremoniell.


  »Ja. Gewährt mir und meinen Leuten freies Geleit in meine Ländereien im Anienetal.«


  »Ich habe gesagt bedingungslos.«


  »Freies Geleit, sonst kämpfen wir.«


  Der Kanzler warf einen Blick auf den Kaiser, der leise mit Gerbert sprach. Er wartete, bis der Gelehrte neben ihn trat.


  »Ihr seid alle am Verhungern.« Gerbert betonte jedes einzelne Wort. »Ergebt Euch und rettet die Besatzung, Eure Familie, Eure Verwandten.«


  »Ja, auch Eure Verwandten«, wiederholte Kanzler Heribert und richtete seine Augen auf den jungen Begleiter des Crescentius Nomentanus, der apathisch vor sich hin starrte. »Wie heißt Ihr?«


  »Oktavian.«


  »Oktavian und weiter?«


  »Ich bin der Sohn des Grafen Benedikt von Sabina.«


  »Entscheidet Euch, Crescentius«, ergriff Gerbert wieder das Wort. »Bedingungslose Übergabe oder Kampf.«


  »Ich will mich in die Sabinerberge zurückziehen.«


  »Bringt ihn wieder in die Burg!«, befahl Otto und wandte sich an seinen Kämmerer. »Wem habt Ihr freies Geleit versprochen?«


  »Dem Senator Crescentius Nomentanus allein.«


  »Gut. Führt ihn zurück! Der Sohn des Grafen von Sabina bleibt hier. Ruft die Wachen und setzt ihn gefangen.«


  Als die Leute des Kaisers zur Engelsburg zurückkehrten, stand das Tor der äußeren Wehrmauer offen. Sie traten in den Hof. Plötzlich wurde das Portal des Kastells einen Spaltbreit geöffnet, um Crescentius Nomentanus einzulassen. Links und rechts von ihm standen Ottos Krieger, ließen die Arme des Senators nicht los. Aus dem Tonnengewölbe kamen Männer vor das Tor und wollten den Römer ins Innere der Festung ziehen. Die Kaiserlichen hielten ihn fest. Der Zusammenstoß wirkte von weitem wie ein Kampf, das erwartete Zeichen.


  Im Sturm drängte das Belagerungsheer vorwärts. Laut verschafften die Soldaten ihren Aggressionen Luft, das Schlachtgeschrei war bis auf das Kapitol zu hören. Reiter und Fußvolk wichen den Balken aus, die von starken Männern in den Hof vor das Portal getragen wurden. Rammpfähle schlugen das noch nicht von innen verbarrikadierte Tor auf, machten die Eroberung zum Kinderspiel.


  Verzweifelt wand Crescentius Nomentanus sich aus der Umklammerung seiner Bewacher und rannte den spiralförmigen Gang entlang nach oben. Im Laufen drückte ein Gefolgsmann ihm sein Schwert in die Hand. Der römische Machthaber kam bis zur einstigen Grabkammer Kaiser Hadrians. Erbittert kämpfte er um seine Freiheit oder um einen ehrenvollen Tod. Seine Gegner verweigerten ihm beides. Der besiegte, aber lebendige Crescentius Nomentanus und zwölf seiner treusten Anhänger wurden in der Engelsburg eingesperrt. Den Rest der Besatzung führten die Kaiserlichen zwischen den Reihen der neugierigen Stadtbewohner hindurch in die Gefängnisse.


  Stundenlang beobachtete Alexius nach Beendigung des Kampfes den Abzug der Besatzung. Auf sein Betreiben hin gab der kaiserliche Kommandant einen neuen Befehl. Die Männer wurden abgeführt, die Frauen mussten einen bereitstehenden Pferdewagen besteigen. Alexius starrte auf den Toreingang, als längst niemand mehr kam. Enttäuscht ging er zum Wagen. Zwei ältere Frauen, von Lucilla keine Spur.


  Als der Kaiser in Begleitung Papst Gregors und seiner Ratgeber die fast leere Burg betrat, herrschte eine eigenartige Stille.


  Alexius passierte neben Gerbert den Toreingang. Er nahm zwei Soldaten mit und durchsuchte zuerst die Türme und Gänge der äußeren Wehrmauer, dann im Innern des Kastells jeden Raum, jedes Gefängnis, jeden Winkel. Nichts. Auch die versteckte Zelle, in der er selbst wochenlang auf einen Lichtschimmer gewartet hatte, stand leer. Was ihm nun bevorstand, war Alexius zuwider. Er inspizierte jene Hofabschnitte zwischen der Burg und dem äußeren Mauerwall, die er auf dem Weg zu den Türmen noch nicht abgegangen war.


  Überall lagen zerschmetterte Soldatenkörper, kaiserliche und gegnerische. Von den Zinnen niedergefallen während der Belagerung der Vortage. Alexius wurde fast übel, aber er zwang sich genau hinzuschauen, jeden Körper umzuwälzen. Plötzlich sah er das Amulett. Die goldene Filigranarbeit aus Byzanz, bereichert durch eine Haarlocke des Märtyrers Adalbert. Eine Gabe des Kaisers, sein Geschenk für Lucilla!


  Die junge Frau lag auf einem Steinhaufen, das blauschwarze Haar umhüllte sie wie ein Schleier. Beide Arme nach vorn ausgestreckt, als wollte sie das Amulett ergreifen. Das Rückgrat war gebrochen. Alexius hatte nicht den Mut, ihr ins Gesicht zu sehen. Er nahm das Amulett und band es um Lucillas kaltes Handgelenk, kniete nieder und betete. Zur heiligen Agnes, wie Lucilla es immer getan hatte.


  Innerlich ausgehöhlt, ohne Denken, ohne Wollen wankte Alexius zu einem Wachmann. Mechanisch gab er Anweisungen für Lucillas Begräbnis. Vor dem Tor streiften seine Augen den Wagen mit den Frauen aus der Engelsburg.


  »Im Hof liegt ein… zerschmetterter junger Frauenkörper«, sagte Alexius heiser. »Wer war sie?«


  »Lucilla, als Geisel aus der sächsischen Schule hierher gebracht«, antwortete eine in schwarze Tücher gehüllte Alte.


  Alexius half der Dienerin vom Wagen, führte sie zum Flussufer, starrte ins Wasser. »Lucilla war mein Leben«, flüsterte er. »Was weißt du von ihr?«


  »Ich habe sie versteckt und ihr Essen gebracht, heimlich. Bis Oktavian mich beobachtet hat.«


  »Welcher Oktavian?«


  »Der Sohn des Grafen Benedikt von Sabina.«


  Alexius wandte sich ab. Seine Trauer bekam einen bitteren Beigeschmack, Hass war ein neues Gefühl für ihn.


  Er gliederte sich neben Gerbert in die Reihen des kaiserlichen und päpstlichen Gefolges ein, das nach Sankt Peter zog.


  Auf halber Strecke zur Basilika machte die Prozession Halt, eine Standarte wurde gehoben. Alle Augen richteten sich nach oben, zu den wuchtigen Mauern des Kastells. Große Teile der römischen Bevölkerung umstanden die Engelsburg, schrien, diskutierten, protestierten. Niemand wandte sich ab, als Crescentius Nomentanus an die höchste Stelle geführt wurde. Die Neugierde war zu groß. Selbst die Anhänger des besiegten Machthabers wollten sich das Spektakel nicht entgehen lassen.


  Crescentius Nomentanus wurde vor aller Augen enthauptet. Auf Betreiben des Papstes, auf Befehl des Kaisers. Auch die Köpfe der zwölf Anhänger des Senators rollten. Dann wurden die Toten von den Mauern in die Tiefe gestürzt.


  Alexius starrte auf die niederfallenden Körper. Plötzlich glaubte er Lucillas schwarzes Haar, ihre grüngoldene Tunika zu sehen. Entsetzt schloss er die Augen. In der Erinnerung wurde Lucilla wieder lebendig. Sie hielt das Monochord und sang das Lied von der Sehnsucht, in ihren blauen Augen leuchtete Zärtlichkeit.


  Der Schmerz zwang Alexius, die Lider wieder zu öffnen. Als der letzte Tote hinter den Mauerwall stürzte, konnte er sich nicht mehr beherrschen. »Ministri Sathanae!«, schrie er sich den Schmerz aus dem Leib.


  Erstaunt drehte Gerbert sich um. Er konnte den ungewohnten Gefühlsausbruch des jungen Freundes nicht verstehen.


  Der Missus beachtete ihn nicht, brüllte weiter, schluchzte. »Du bist gestorben wie sie. Aber du wirst in der Hölle landen, Oktavian von Sabina!«


  »Beruhige dich.« Gerbert legte ihm die Hand auf den Arm. Seine sanfte Stimme tat Alexius gut. »Außerdem täuschst du dich, mein Freund. Die Hauptleute der zwölf Regionen der Stadt sind hingerichtet worden. Oktavian, der Sohn des Grafen von Sabina, ist nicht dabei. Er befindet sich in kaiserlicher Gefangenschaft.«


  »Dieser Oktavian hat sie getötet. Ich fühle mich so leer, Gerbert. Erst jetzt begreife ich, wie wichtig sie mir war.«


  »Komm, wir müssen zum Mons Gaudii ziehen. Gewalt wird dich von der Gewalt ablenken.« Gerbert reihte sich mit Alexius in den langen Menschenzug, der sich zum Freudenberg vor der Stadt bewegte.


  Auf der Kuppe des Hügels wurden Kreuze errichtet, die dreizehn Toten an den Füßen aufgehängt. Als Mahnmal für die Zukunft. Nach jenem blutigen April Anno Domini 998 sprach kein Römer den Namen Mons Gaudii aus. Nordwestlich der Engelsburg gab es nach dem Tod des Crescentius Nomentanus nur noch den Mons Malus, den Berg des Bösen.
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  Otto kümmerte sich persönlich um die Ordnung des römischen Verwaltungsapparates. Mit Crescentius Nomentanus waren alle einflussreichen Mitglieder der städtischen Administration gefallen. Bei der Neubesetzung der Ämter spielten kaiserliche, nicht päpstliche Vorteile die Hauptrolle. Große Ehren für die Rivalen der Crescentier, die Familie der Grafen von Tusculum. Praefectus navalis wurde Gregorius, imperialis palatii magister der Grafensohn Alberich. Es gab einen Oberbefehlshaber des Heeres in Rom, einen Stadtpräfekten und den comes palatii, verantwortlich für die Aufsicht über den kaiserlichen Wohnsitz.


  Keinen Augenblick dachte der Sieger an eine Rückkehr in die deutschen Stammlande. Seine Rechte an Rom, dem caput mundi, wurden betont. Otto erklärte Teile der Stadt als seine Residenz, nahm in einem Palast auf dem Aventinhügel Wohnsitz. Vor allem befahl er den Bau einer Pfalz am südwestlichen Abhang des Palatins. Dort, wo fast tausend Jahre früher die prunkvollen Marmorpaläste der römischen Kaiser aus dem Boden geschossen waren.


  Die nach Rom größte Metropole Italiens wartete vergebens auf den Einzug ihres Erzbischofs. Später. Später würde Gerbert von den Ländereien, Burgen, Kirchen in Ravenna Besitz nehmen, die der Kaiser ihm überschrieben hatte. Und von drei Grafschaften in der Pentapolis, dem Gebiet, um das Papst Gregor vergebens kämpfte. Jetzt stieg der Stern des Erzbischofs von Ravenna in Rom auf. Als unersetzlicher gelehrter Gesellschafter, Ratgeber und neuerdings als Baumeister des Kaisers. Gerbert fand in römischen Architekturbüchern Ideen für die neue Kaiserpfalz. Seine Berechnungen gaben den rasch emporwachsenden Mauern Halt und harmonische Formen. Sogar einen Tiergarten nach sächsischem Muster legte Gerbert an, mit Kamelen, Löwen, Affen und Straußenvögeln.


  Morgen um Morgen hoffte Gerbert auf die Mitarbeit seines jungen Freundes aus Reims. Vorübergehend suspendiert von seiner Missustätigkeit, suchte Alexius im Kloster bei seinem Onkel Theodor Trost und Einsicht. Er hauste in der Klausur und zwang sich zu strengem Fasten. Tagelang machte er wie ein Novize das klösterliche Leben mit, wollte mit keinem Menschen sprechen. Von der Matutin bis zur Vesper gab es für ihn nur zweierlei. Trauern und beten. Alexius gönnte sich eine einzige Mahlzeit am Tag, das Abendessen im stillen Refektorium. Nach der Komplet starrte er in der dunklen Zelle vor sich hin, bis die Albträume ihn umfingen.


  An einem grau verhangenen Maitag klopfte es an der Zellentür. Sein Onkel Theodor trat ein und brachte Alexius ein Schreiben. Es sei von einem Boten namens Gerold abgegeben worden, der vor dem Klostertor warte. Flüchtig überflog der junge Grieche den Brief und legte ihn zur Seite.


  Elana hatte ihm geschrieben. Sie war nach ihrer abenteuerlichen Flucht aus der Engelsburg in die Lombardei geritten. Offenbar verspürte sie keine Lust, nach Sachsen weiterzureisen. In einem Kloster bei Pavia kopierte sie medizinische Schriften und wartete dort auf die Rückkehr des Hofes, vielleicht auch auf ihn, Alexius. Der Gedanke an die Burgherrin vermochte seine Melancholie nicht zu vertreiben. Verzweifelt wandte er sich an seinen Onkel, der immer noch unschlüssig in der Tür stand.


  »Der Brief ist von der Sächsin Elana«, sagte Alexius erklärend. »Sie hat mich aus der Engelsburg gerettet. Onkel Theodor, mein Herz ist so betäubt, dass ich mich nicht einmal bemüht habe, ihr zu danken. Nur an die Geheimnisse um Carolus’ Tod, an den Krieg gegen Crescentius Nomentanus, an die Geliebte wollte ich denken.« Bei den letzten Worten wurde der Schmerz stärker. Alexius nahm den Klosterbruder beim Arm und ging mit ihm aus der Zelle in den Gang. »Womit hat Gott Lucilla und mich strafen wollen?«, fragte er seinen verwandten Beichtvater. »Erkläre mir den Sinn ihres Todes, Onkel Theodor.«


  »Du bist als reisender Missus ununterbrochen Gefahren ausgesetzt«, antwortete der Mönch zart fühlend. »Deine Feinde, wilde Tiere, der Krieg. Jeden Tag lauert der Tod auch auf dich. Hast du nicht mit eigenen Augen gesehen, wie hunderte an Hunger und Epidemien starben? Kranke Kinder, erschöpfte Mütter. Was hat ihr Tod für einen Sinn? Deine Frage kann niemand beantworten. Nur im Glauben an Gott, an seine uns rätselhaften Pläne wirst du Trost finden.«


  Oder in der Rache. Am anderen Morgen rief Alexius seine bewaffneten Gefolgsleute und kehrte dem Kloster den Rücken. Gerold ging mit ihm, war wie früher sein schützender Schatten. Auch der treue Fuchshengst war wieder da, die Gefolgsmänner des jungen Griechen hatten ihn im Hof der Engelsburg entdeckt.


  In der kaiserlichen Residenz fand Alexius den Herrscher in der passenden Stimmung. Auch Otto melancholisch, von Ängsten und Zweifeln geplagt. Er zog den Boten mit sich in den stillen Hofgarten. Üppige Zierpflanzen mit weißen und roten Blümchen rankten sich um Marmorsäulen. Neben dem Zisternenbrunnen setzten die jungen Männer sich auf eine Steinbank, atmeten den intensiven Jasminduft ein.


  »Deine Verzweiflung ist verständlich, Alexius«, brach Otto endlich das Schweigen. »Sie ist auch meine Schuld. Ich hätte dich nicht so jung zum Missus machen sollen. Du hast dich zu sehr an Lucilla gebunden, weil dir die meiste Zeit deine Freunde und seit Jahren die Eltern fehlen.«


  »Ihr habt Vater und Mutter als Kind verloren.«


  »Das ist es ja. Leide ich deshalb ohne Grund?« Der Kaiser folgte mit den Augen dem Spiel einer Biene in den Blütenblättern. Plötzlich schüttelte er den Kopf. »Nein, etwas anderes plagt mich, Alexius. Sag mir, bin ich wirklich ein guter Mensch? Manchmal habe ich das Gefühl, verdammt zu sein.«


  Alexius erstarrte und drehte das Gesicht zur Seite. Zu spät.


  »Weshalb schaust du weg?« In Ottos Stimme klang ein flehender Unterton mit.


  Der junge Grieche gab keine Antwort.


  »Schwör mir bei deinem Seelenheil, dass du mir die ganze Wahrheit sagst! Kennst du den Grund meiner unerklärlichen Angst?«


  Alexius konnte nicht mehr schweigen. Es war ihm auch egal. »Gerbert wollte Euch verschonen.«


  »So sag endlich, was los ist!«


  Leise, kaum hörbar, brach es aus Alexius heraus: »Nilus von Serperi, der heilige Eremit. Er will Euch und Papst Gregor die Rache am entweihten Johannes Philagathos nicht verzeihen. Er hat Euch verflucht…«


  Otto wurde blass. Verzweifelt umklammerte er den Arm des Freundes. »Ich habe es geahnt«, flüsterte er. »Das Schreckensbild des abgesetzten Papstes auf dem Esel werde ich niemals vergessen. Auf Gregors Wunsch ist er verstümmelt, gedemütigt worden.« Der Kaiser fasste sich und stand auf. »Aber das entschuldigt mich nicht, Alexius. Als Herrscher von Gottes Gnaden muss ich ein Friedensfürst sein und Qualen dieser Art verhindern.«


  »Auch ich dürfte keine Rachegefühle haben. Und doch werden sie immer stärker. Habt Ihr entschieden, wann jener Oktavian von Sabina endlich hingerichtet wird?«


  »Wir brauchen ihn noch. Übermorgen brechen wir mit dem Heer nach Caere auf. Graf Benedikt von Sabina hat zahlreiche Besitzungen des Reichsklosters Farfa erobert. Wir haben verhandelt, aber er will nichts zurückgeben. Nun lebt der Sabiner in der gut befestigten Stadt Caere am Meer.«


  »Wollt Ihr den Sohn als Geisel benutzen?«


  »Nicht nur ihn, auch seine Schwestern. Sie leben im Gästehaus meiner Residenz in Gefangenschaft.« Der Gedanke an die jungen Frauen zauberte unvermutet ein Lächeln auf Ottos Gesicht. »Wollen wir heute Abend in ihrer Gesellschaft essen, Alexius? Nur du und ich und die Gefangenen. Das wird uns ablenken.«


  Wir sind jung, wir leben, dachte Alexius und spürte seit Lucillas Tod den ersten Anflug von Optimismus. Andere Gefühle schwangen mit, die er sich selbst nicht eingestehen wollte. Fieberhafte Erregung, süß und verheißungsvoll.


  »Willkommen zurück in der Welt!« Der Kaiser erriet seine Gedanken. »Sobald du wieder einsatzbereit bist, habe ich wichtige Botschaften für Einsiedeln und das Kloster von Pfäfers. Es gibt dort auch einen Besitzstreit zu schlichten. Außerdem möchte Gerbert dir ein persönliches Schreiben für den Abt von Fleury mitgeben. Du kannst dich in einigen Tagen dem Gefolge Abt Odilos anschließen, der über Peterlingen nach Cluny reist.«


  Es war so schwül an jenem römischen Abend Mitte Mai, dass der Kaiser mit seinen Gästen im Säulenpatio speiste, das an den Garten grenzte. Die südländischen Pflanzen, der berauschende Blütenduft tauchten die Atmosphäre in einen Zauber, der die jungen Frauen nicht erreichte. Stumm, mit ausdruckslosen Gesichtern, ließen sich die Töchter des Grafen von Sabina zur Tafel führen. Ottos Dienerinnen hatten die jungen Frauen in Hemden und Tuniken aus feinstem Stoff gekleidet. Stephania, die ältere Schwester, trug das dunkelblonde Haar mit Bändern kunstvoll hochgebunden. Strahlend setzte der angeregte Kaiser sich neben sie, gönnte seinen Augen, was er bisher nur flüchtig und von weitem bewundert hatte.


  Alexius nahm neben Sergia Platz und musterte sie. Dunkles Haar, schwarze Augen, aufgeworfene volle Lippen. Die rubinrote Seide enthüllte den geschmeidigen Körper, statt ihn zu bedecken.


  »Vater will nicht, dass wir Wein trinken«, wehrte sich Stephania und hielt die Hand über ihren Becher, als der Kellermeister neben ihr stand.


  Otto verwehrte ihr den Griff zur Wasserkaraffe. »Heute bestimmt der Kaiser, nicht der Graf von Sabina.«


  Die befehlsgewohnte Stimme beunruhigte die junge Frau. »Seid Ihr Kaiser Otto? Dann sagt, was will man von uns? Vater, Oktavian. Sind sie…«


  Der Name wirkte auf Alexius wie ein Schwerthieb. Hassgefühle flammten auf, glühend wie Kohle. Aber seltsamerweise erschien ihm Sergia plötzlich begehrenswerter.


  Otto antwortete ruhig: »Graf Benedikt befindet sich gesund auf seinen Ländereien in Caere, Euer Bruder Oktavian ist mein Gast, allerdings nicht hier in der Residenz.«


  »Dürfen wir ihn sehen?«


  »Vielleicht. Wollt Ihr nicht die gefüllten Wachteln kosten? Ich bestehe darauf, dass dazu Wein serviert wird.«


  Stephania und Sergia begriffen den Zusammenhang. Schweigend leerten sie ihre Becher, kosteten die Wachteln, griffen erneut zum Wein.


  Amüsiert beobachteten Otto und Alexius, wie die Wangen der jungen Frauen heiß und rot wurden, der Glanz ihrer Augen vertiefte sich. Gebannt folgten sie der Stimme eines Sängers mit Saiteninstrument. Der Kaiser legte Stephania die Hand um die Hüfte. Sie stieß ihn nicht weg.


  »Stephania ist verheiratet«, flüsterte Sergia Alexius erschrocken ins Ohr. Sie war plötzlich wieder nüchtern. »Seit wenigen Wochen.«


  Der Kaiserbote sagte nichts.


  Sanft nahm Otto Stephania an der Hand und führte sie in seine Gemächer.


  Sergia ließ sich zu einem weiteren Weinbecher überreden und hörte der Musik zu.


  In Alexius schürte der Alkohol ein Gemisch widersprüchlicher Gefühle. Hass, Rachelust, drängende Begierde und schmerzliche Erinnerungen, geboren aus der Melodie des Monochords. Er griff in Sergias Haar und zwang ihr Gesicht näher zu sich. In den großen dunklen Augen spiegelte sich weibliche Sehnsucht, aber auch Angst vor dem Unbekannten. Alexius wich ihrem Blick aus. Hart und fordernd küsste er ihre Lippen. Dann zog er sie vom Sitz auf und führte sie in das nächste leere Schlafgemach.


  Willenlos folgte Sergia ihm zum Lager. Alexius drängte sie auf die Betttücher. Der Schleier ihres schwarzen Haars auf dem Kissen ließ ihn fast die Besinnung verlieren. Wild zerfetzte er die rote Seide und vergrub den Kopf zwischen ihren Brüsten. Olivfarbene zarte Haut, ebenso feste junge Schenkel wie Lucilla. Alexius stöhnte, streifte seine Beinkleider hinunter und drängte sich über sie. Sein Herz, seine Seele schwiegen. Es war ein rasendes Nehmen ihres Körpers. Hass und die Illusion kurzer Betäubung öffneten das Tor zu abgrundtiefer Erfüllung.


  Leere, Einsamkeit, Enttäuschung begleiteten Alexius am nächsten Tag, als er mit einem Großteil der kaiserlichen Streitmacht dem Meeresufer entlang nach Caere ritt. Er hatte keine Augen für den endlosen Sandstrand und das im Sonnenlicht glitzernde Wasser, das sich am Horizont verlor.


  Melder der Vorhut sahen das Ziel zuerst und schilderten Otto den massiven Mauerring. Eine so gut befestigte Stadt hatten Kaiser und Papst nicht erwartet.


  Als ihm das Heranrücken der Besatzungsmacht gemeldet wurde, gab der Graf von Sabina Befehl, die Tore zu schließen. In der Stadt befanden sich Panzerreiter und unermessliche Vorräte.


  Der Kaiser ließ Caere umzingeln und rief seine Ratgeber zu sich. »Wir werden Gerberts Wurfmaschinen auch hier aufbauen müssen. Aushungern können wir die Feinde nicht, das würde zu lange dauern.«


  »Ich weiß eine bessere Lösung.« Papst Gregors blaugraue Augen fixierten den Kaiser, suchten sein Einverständnis. Als keine Antwort kam, sagte er zu Alexius: »Lass den Grafensohn vor die Mauern der Stadt führen.«


  Während die Soldaten Rammpfähle herbeischafften, Leitern bauten, Steine aufhäuften, galoppierte Alexius mit zwei Kriegern zur Nachhut des Heeres. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet!


  Widerstandslos ließ sich Oktavian von einem Karren zerren. An Händen und Füßen gefesselt, wurde der Grafensohn auf ein Pferd gestemmt. Alexius ritt neben ihm. Sie kamen an gigantischen etruskischen Hügelgräbern vorbei, aber Alexius hatte kein Interesse an den Tumuli. Verstohlen beobachtete der Missus seinen Gefangenen. Oktavian war jung und hatte ein hübsches Gesicht von fast weiblicher Feinheit. Aufgeworfene volle Lippen wie seine Schwester Sergia. Beim Gedanken an diesen Mund auf Lucillas Lippen fühlte Alexius den brennenden Hass stärker als je zuvor. Ein körperlicher Schmerz wie eine Klammer um die Brust.


  Der junge Grieche gab seine Zurückhaltung erst auf, als sie das Gros des Heeres umrundet hatten und die einstige Etruskerstadt Caere sich vor ihnen erhob. Er lenkte sein Pferd so nahe zu Oktavian, dass die Flanken der Tiere sich fast berührten.


  »Weshalb habt Ihr Lucilla getötet?« Alexius’ Stimme hatte den bitteren Klang des Hasses.


  »Ihr kennt die schöne Stickerin?«, fragte Oktavian verblüfft.


  »Sie gab meinem Leben seinen Sinn.« Alexius sprach mit einer Offenheit, die ihn selbst erstaunte.


  Der junge Sabiner war sich seiner Situation bewusst. Der Tag konnte ihm den Hals kosten, er hatte nichts zu verlieren. Ebenso ehrlich sagte er: »Ich habe sie umworben, sie in allen Ehren bei mir aufnehmen wollen. Nichts. Sie ist geflüchtet und hat sich versteckt. In der Engelsburg dann…«


  »…habt Ihr Lucilla Gewalt angetan.«


  »Nein, ihre Liebe zu erobern versucht. Sie hat mich falsch verstanden, ist vor mir weggerannt, hinauf zu den Zinnen. Ich habe sie warnen wollen. Da ist sie gestolpert und rücklings in die Tiefe gestürzt.«


  »Schwört bei Eurem Seelenheil, dass Ihr sie nicht gestoßen habt!«


  »Es war ein Unfall. Ich habe sie nicht getötet, ich schwöre es.«


  Papst Gregor bewegte seinen Schimmel ungeduldig hin und her, als Alexius mit dem Gefangenen eintraf. Oktavian wurde vor die Stadtmauer gebracht. In minimalem Sicherheitsabstand hatten die Soldaten in aller Eile einen Galgen aufgestellt. Gefolgsmänner des Papstes führten den gefesselten Sabiner darauf zu.


  »Schick einen Boten nach Caere! Graf Benedikt wird eingeladen, der Hinrichtung seines Sohnes zuzuschauen.« Die Worte Gregors waren an den Kaiser gerichtet. Otto zögerte. Weshalb seiner Seelenqual einen weiteren Dorn zufügen? »Tu, was du willst, aber tu es selbst«, sagte er leise.


  Keinen Augenblick zögerte der Apostolische Hirte. Ein päpstlicher Notar ritt in die Stadt und kündigte das grausame Schauspiel an.


  Alexius stand neben Oktavian, als Soldatenarme diesen ergriffen und unter den Galgen führten. Auf den Zinnen der Stadtmauer entstand Bewegung. Graf Benedikts Augen fanden den Holzbalken, den eigenen Sohn, jetzt mit einem Strick um den Hals.


  »Wenn der Graf sich ergibt, schenkt Ihr seinem Sohn das Leben?« Alexius war neben den Kaiser geritten.


  »Der Heilige Vater hat sich dafür verbürgt.«


  »Ihr werdet ihn also freilassen?«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte Alexius. Otto musterte seinen Missus erstaunt. Der Hass war aus den Augen des Freundes verschwunden.


  Von den Zinnen der Stadtmauer starrte Graf Benedikt zum Galgen. Er sah, wie sein Sohn Oktavian sich an den Hals griff. Betont langsam nahmen die päpstlichen Krieger das andere Seilende, ließen es durch ihre Finger gleiten.


  Plötzlich war alles vorbei. Die Belagerung von Caere endete an ihrem ersten Abend. Papst Gregors Rechnung ging auf. Es siegte die Beste aller Verbündeten, die Vaterliebe. Graf Benedikt öffnete dem kaiserlichen und dem päpstlichen Heer die Tore der Stadt und ergab sich bedingungslos.
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  Am Tag vor der Abreise ging Alexius mit Gerold zur Tiberinsel. Der Erzbischof von Ravenna beaufsichtigte die Grundsteinlegung eines neuen Gotteshauses. Auf Befehl des Kaisers sollte die Kirche zu Ehren des Märtyrers Adalbert im selben Sommer errichtet werden.


  Fronarbeiter waren dabei, Holzbalken und Steinladungen aus nacheinander anlegenden flachen Schiffen zu tragen. Mit Schaufeln hoben kräftige Männer eine Mulde aus.


  »Komm, Alexius, ich will dir etwas zeigen.« Gerbert nahm den jungen Griechen am Arm und führte ihn in eine Hütte am anderen Ende der Insel. Sie bestand aus einem einzigen Raum, in dem rechteckige Steine lagen. Ein junger Mann schlug mit Hammer und Meißel feine Splitter aus dem größten Block. Langsam zeichnete sich die Form einer menschlichen Gestalt ab. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  »Diese Reliefs werden ein Becken zieren«, verriet der Gelehrte, als sie wieder im Freien waren. »Für den Kaiser eine Überraschung. Die vier Bildnisse sollen Christus, den Kaiser, einen Apostel und einen Bischof zeigen.«


  »Ich kann mir vorstellen, welchen«, lächelte Alexius ironisch.


  Gerberts gute Laune war nicht zu trüben. Er zuckte die Achseln und führte den jungen Freund zur Tiberbrücke. »Morgen wirst du im Gefolge Abt Odilos abreisen«, sagte der Gelehrte ernst. »Du kannst über Peterlingen und Cluny nach Fleury reiten. Meine Botschaft für Abbo von Fleury liegt in der Kanzlei für dich bereit. Ich sage es offen, Alexius. Sie ist ein reiner Vorwand, damit du endlich auf westfränkischem Boden abklären kannst, was eigentlich gespielt wird.«


  »Wenn ich das auf einem anderen Weg herausfinde, muss ich trotzdem nach Fleury reiten?«


  »Nein, du kannst meinen Brief jederzeit vernichten oder die Auslieferung aufschieben.«


  »Zuerst will Odilo in Farfa Halt machen«, platzte Alexius mit der letzten Neuigkeit heraus. »Weshalb interessiert sich jedermann plötzlich für Farfa?«


  »Du hast Recht. Papst Gregor hat wie ein Löwe für die Interessen der Abtei und gegen ihren Feind, den Grafen von Sabina, gekämpft. Auch für den Kaiser war die Sache wichtig.«


  »Ihr als sein Ratgeber müsstet wissen…«


  Gerbert schüttelte den Kopf. »Nicht immer fragt Otto mich um Rat. Der Papst, Kanzler Heribert, die deutschen Herzöge erreichen bei ihm oft, was sie wollen.«


  Aber nur wenn Kleinigkeiten im Spiel sind, dachte Gerbert, als er wieder allein war. Bei wichtigen Entscheiden geht es meist nach meinem Willen. Dies hatte die Synode Anfang Mai gezeigt. Nochmals wurde dem Kaiser das Ottonianum vorgelegt. Er lehnte erneut ab, seinem päpstlichen Verwandten die gewünschten italienischen Grafschaften zuzusprechen. Niemals durfte Otto sich dazu überreden lassen, die Machtansprüche der römischen Kirche zu stützen. Die Bestrebungen von Kaiser und Papst mussten nicht getrennt, sondern parallel laufen. So entsprach es dem Idealbild Gerberts, so musste es sein. Kaiser und Papst nebeneinander für die Einheit der weltlichen und der kirchlichen Macht. Gerberts Gedanken schweiften zu einem anderen Streitfall der letzten Synode. Es ging um ein spanisches Bistum. Das Urteil wurde nicht allein vom Papst signiert. Auch der Kaiser setzte seine Unterschrift auf die Urkunde. Über den Papst triumphierte Ottos Wille weit über sein Reichsgebiet hinaus bis ins ferne Spanien. Diese Zeichnung der Zukunft entsprach nicht Papst Gregors, sondern Gerberts Ideen.


  In der Abenddämmerung des zweiten Tages erreichte Alexius mit dem schwerfälligen Reisezug die Sabinerberge. Odilos Gefolge war gewaltig. Längst nicht alle Beteiligten besaßen Pferde, man wechselte sich im Reiten ab. Alexius saß wieder auf seinem Fuchshengst, den er diesmal nicht in Rom zurückgelassen hatte. Im Reisezug Odilos kam man so langsam vorwärts, dass der Missus genügend Zeit fand, seinem Pferd Ruhe zu gönnen.


  Alexius bildete mit seinen bewaffneten Panzerreitern die Vorhut und sah die flimmernden Rauchwolken am Horizont zuerst. Er sprengte den schmalen Pfad entlang Hügel aufwärts, dem Feuer entgegen. Gerold und die Krieger dicht dahinter. Vor dem Klosterwall überblickte der Missus das Flammenmeer. Der Brandherd befand sich in einer kleinen frei stehenden Kapelle. Jenseits der Rauchwolke waren Mönche zu sehen und von den umliegenden Weilern herbeigeeilte Bauern mit Kübeln in den Händen. Sie bildeten eine Kette zum Bach.


  Rasch ritt Alexius zum andern Ende der Menschenschlange. Dort standen sie, dicht vor der Kapelle, jeder mit einem gefüllten Eimer in der Hand. Aber niemand näherte sich dem Brandherd. Wie gebannt starrten die Leute ins Feuer. Im Innern der Kapelle erklang Psalmgesang. Eine Männerstimme übertönte die knisternden Flammen, wurde zum Schrei.


  Ohne zu überlegen, sprang Alexius vom Pferd und winkte sein Gefolge herbei. Sie griffen zu den Eimern, schütteten Wasser in die Hölle. Mit einigen Männern umkreiste der Missus das Gebäude auf der Suche nach einem Hintereingang. Diesen Teil der Kapelle hatten die Flammen noch nicht erreicht. Alexius stieß die Tür auf und drängte mit seinen Leuten hinein. In der Nähe des Altars lag ein Priester auf dem Boden, einen glühenden Balken auf dem linken Bein. Nur mit Mühe gelang es dem hünenhaften Gerold, das schwere Holz hochzuheben. Zwei Männer befreiten den Geistlichen und trugen ihn aus dem Gotteshaus. Gerold hatte zu viel Rauch abbekommen und konnte kaum atmen. Keuchend schleppte er sich zum Ausgang.


  Alexius wollte die Tür als Letzter passieren. Alarmiert durch eine ungewöhnliche Bewegung hinter sich, ging er in die Knie und schnellte zur Seite. Sein Herz stand vor Schreck fast still, als er hinter sich einen Krieger mit erhobenem Schwert sah. Der Mann war ihm fremd. Bestimmt gehörte er nicht zu seinem Gefolge. Alexius ergriff seine Waffe und drehte sich dem Angreifer zu.


  Es war ein verzweifelter Kampf um das Leben. Mit jedem Schwertschlag drängte Alexius den Angreifer mehr gegen die Flammen. Im Dachgebälk knarrte das fast durchgebrannte Holz. Brennende Späne regneten von der Decke, die Hitze und der beißende Rauch raubten ihnen fast die Besinnung. Endlich gelang es Alexius, den Arm des Kriegers zu blockieren. Mit dem Schwertknauf zwang er dessen Hand gegen ein glühendes Holzstück. Der Angreifer schrie im Wettstreit mit dem Krachen der vordersten Balken, die zu Boden stürzten. Eine Rauchwolke umfing sie, drang in Hals und Augen. Endlich ergab sich der Krieger dem Schmerz. Das feindliche Schwert fiel zu Boden. Alexius setzte dem Unbekannten die Waffe an den Hals und drängte ihn zur Tür.


  Vor dem Ausgang lag Gerold um Atem ringend im Gras. Als er seinen Herrn mit dem Krieger bemerkte, sprang er auf und zog das Schwert aus der Scheide. Er sah, wie Alexius heiser auf den Mann einsprach und blieb dicht daneben.


  »Die Kapelle wird dein Grab sein, wenn du nicht sagst, was du weißt. Wer hat meinen Tod befohlen?«, fragte der Missus.


  »Wenn ich schreie, wird der Abt von Cluny mich befreien.«


  »Odilo von Cluny mein Mörder?«, fragte Alexius wie betäubt. Der plötzliche Schrecken lähmte seine Wachsamkeit. Er hatte seine Waffe gesenkt. Sofort erkannte der Unterlegene seine Chance und wollte zur Seite springen. Gerold war schneller, aber die Bewegung seines Schwertes nahm unkontrolliert ihren Lauf, es drang in den ungeschützten Hals des Kriegers. Wohltuendes Blut floss über die Brandwunden des Griechen, wirkte wie Balsam.


  Keuchend lag der Sterbende auf dem Boden, richtete sich nochmals auf. »Nicht Odilo«, flüsterte er. »Aaah…« Der Seufzer dehnte sich in die Länge. Alexius ließ den Toten fallen und entfernte sich von der Kirchenmauer. Hinter ihm stürzten im Gotteshaus die glühenden Balken auf den Altar.


  Der Retter des Dorfpriesters wurde am zweiten Abend in Farfa gefeiert. Abt Hugo bat seine Gäste ins Abthaus, wo eine Festmahlzeit aufgetragen wurde. Es gab verschiedene frische Gemüse, Eier, nach Pfeffer duftenden Fisch und gewürzten Wein. Odilo von Cluny, den er bisher nur von weitem gesehen hatte, beglückwünschte den Kaiserboten zu seinem Mut.


  Was Alexius an diesem großen, kräftigen Abt am meisten erstaunte, war das jugendliche Aussehen. Nach Gerberts ersten Berichten über Odilo in Reims war Alexius auf einen Greis oder zumindest einen Mann in Gerberts Alter gefasst gewesen. Nun saß ihm ein vor Gesundheit strotzender, keineswegs asketisch magerer Abt gegenüber. Odilo mochte ungefähr 35 Jahre alt sein. Von seinen grünen Augen ging eine mitreißende Faszination aus. Der Missus entzog sich dem intensiven Blick und beugte sich über die Schüsseln.


  »Wie kommt es, dass Ihr als Dorfpriester im Kloster zelebriert?«, fragte Odilo den aus dem Feuer geretteten Geistlichen. Die melodisch weiche Stimme des Abtes klang angenehm in Alexius’ Ohren.


  »Die Kapelle steht meist leer«, rechtfertigte Abt Hugo den Gefragten. »Manchmal werden die Gläubigen der Umgebung zu einer Messe geladen. Diese Methode hat uns schon manchen Novizen aus guter Familie eingebracht.«


  »Eine Kirche im Klausurbereich sollte den Laien nicht offen stehen«, antwortete Odilo. »Ich habe mich bei Papst Gregor für Euch eingesetzt, weil ich Farfa neuerdings für eine Abtei der Zucht und Ordnung gehalten habe.«


  »Wir sind auf dem besten Weg.« Hugo schwieg und fügte entschuldigend hinzu: »Der Priester ist heute nur hergekommen, um sein Kleid zu verbrennen.«


  Alexius folgte der Unterhaltung aufmerksam. Offenbar hatte der Dorfgeistliche ein Messgewand geschenkt bekommen, das die Gemüter erregte. Es war mit Darstellungen des Todes bestickt. Alexius schauderte bei diesem Gedanken, und tatsächlich gestand der Priester: »Die Gabe einer Base. Leider nahm ich mir keine Zeit, die Stickerei genau anzusehen. Als ich im Kerzenlicht damit vor die Gläubigen trat, war der Schrecken groß. Sie schrien vor Angst und flüchteten aus der Kirche. Viele wurden tagelang vom Gedanken an den Tod gequält.«


  So hatte der Priester beschlossen, sein Gewand auf dem Steinboden des Gotteshauses zu verbrennen. Das Feuer sollte doppelt läutern, denn vor wenigen Tagen hatten Mönche einen Wolf in der Kirche gesehen.


  Alexius zog sich früh ins Gästehaus zurück. Die Reisegesellschaft wollte zwei Tage in Farfa bleiben, denn Odilo, Hugo und die Vorsteher benachbarter kleinerer Klöster hatten Wichtiges zu besprechen. Der Missus war dankbar für die Ruhepause. Er hatte sich von seinem Schock noch nicht erholt. Weil er sich niemandem anvertrauen konnte, drückten die Sorgen besonders schwer. Alexius ahnte beim Einschlafen nicht, dass das Abenteuer in Farfa erst angefangen hatte.


  In der nächtlichen Ruhepause vor seiner Abreise schlich eine Gestalt in schwarzer Kukulle durch die Klausur zu Alexius ins Gästehaus. Der junge Grieche erwachte, als eine Hand sich auf seinen Mund legte.


  »Nicht schreien. Ich bin es, Bruder Benedikt.«


  Alexius richtete sich verschlafen auf und erinnerte sich an den Mönch und seinen ersten Besuch in der Abtei Farfa. »Habt Ihr weitere Informationen für mich?« Eilig streifte er sich Kleider über und folgte dem Mönch ins Freie. Sie durchquerten den Garten, betraten eine Schreibstube.


  »Nein, aber ich will Euch helfen. Erzbischof Gerbert und ich sind seit Katalonien Freunde. Das bindet mehr als Ordensregeln.«


  »Seid Ihr kein überzeugter Benediktiner?«


  »Doch, aber die Reformwut Clunys geht mir zu weit. Nichts als Regeln und Verbote, Gesang und rituelle Gebete. Eine eiserne Disziplin wird damit erreicht, aber wo ist das Feuer des Glaubens geblieben?«


  Benedikt breitete einen Plan auf dem Tisch aus. Er hatte das Pergament in einem Mathematikbuch im Scriptorium gefunden. Ein Klosterplan mit eigenartigen Doppelmauern.


  »Seht, hier«, flüsterte Benedikt und zeigte mit einer Feder auf einige dunkle Striche. »Ein schmaler Gang führt vom Abthaus zum Schlafsaal der Mönche in der Klausur.«


  »Und?«


  »Wir wollen ihn umgekehrt begehen. Der Plan ist mindestens hundert Jahre alt. Die unteren Mauern scheinen den Sarazenensturm überlebt zu haben. Vielleicht gibt es die geheimen Gänge noch.«


  Bruder Benedikt streifte seine äußere Kukulle ab und reichte sie Alexius. Zum zweiten Mal während dieser Italienfahrt verkleidete sich der Missus als Mönch. Nebeneinander schlichen sie durch den Klostergarten in die Klausur und betraten den Saal. Die Mönche schliefen tief. Benedikt und Alexius tasteten sich zum Ende des Schlafraums vor, wo keine Nachtlager standen. Glücklicherweise brannte in den Schlafräumen immer ein Öllicht. An der im Plan eingezeichneten Stelle entdeckten sie eine schmale, in die Mauer eingelassene Steinplatte. Alexius half Benedikt, sie geräuschlos wegzustemmen.


  »Geht allein!«, flüsterte der Klosterbruder. »Wenn wir beide in den Gang steigen, kann niemand die Steinplatte an ihren Platz zurückschieben. Wir würden rasch entdeckt.«


  »Um diese Zeit?«


  »Es gibt immer Mönche, die plötzlich erwachen.«


  »Weshalb geht nicht Ihr?«


  »Seid Ihr nicht neugierig, was die Äbte einander so spät in der Nacht zu sagen haben?« Benedikt drückte dem Missus eine brennende Kerze in die Hand.


  Statt einer Antwort schlüpfte Alexius in die Öffnung. Benedikt wartete, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war. Dann schob er die Platte zu Dreivierteln wieder davor und legte sich auf sein Nachtlager.


  Die Kerze flammte stärker auf, als Alexius das Ende des Ganges erreichte. Er schob sich an der Mauerbiegung entlang voran und kam in ein anderes Gebäude. Plötzlich hörte er von weitem Stimmen. Behutsam schlich er vorwärts, bis es nicht mehr weiterging. Da! Durch schmale Ritzen bemerkte Alexius einen Lichtschein. Offenbar bildete auch hier eine schlecht aufgesetzte Steinplatte den Abschluss des Ganges. Der Grieche schob die Hand an der nur zwei Finger breiten Tafel vorbei und bekam Stoff zu fassen. Ein Vorhang ohne Fenster? Plötzlich begriff er. Dort, wo Klostervorsteher in früheren Zeiten in den Gang geglitten waren, um ihre Mönche zu belauschen, stand jetzt die Schlafstätte Abt Hugos. Die mit Tüchern bespannte Kopfseite des Bettes versteckte die Öffnung und verschaffte Alexius eine ausgezeichnete Deckung. Er legte sein rechtes Ohr an den hellen Spalt und hörte aufmerksam zu.


  »…wird uns den Frieden auf Erden bringen. Seid Ihr in der Tiefe Eures Herzens von der Idee überzeugt?« Odilo von Cluny!


  »Ja, es ist der einzige Weg, um das Böse von der Macht fern zu halten«, antwortete die gedämpfte Stimme des Abtes von Farfa.


  »Dann bringt das steinerne Mal an, unten links am Torbogen neben dem Eingang. Lasst es nachts mit einem Meißel einschlagen. So fein, dass es nur vom Suchenden entdeckt wird.«


  »Gilt dies für alle Abteien?«


  »Ja, auch für Pavia, Peterlingen, Einsiedeln, Cluny und Fleury. Und andere, auch kleinere Klöster. Das Mal soll den Brüdern Mut geben weiterzumachen.«


  »Wissen auch Weltgeistliche davon?«


  »Fast niemand.«


  »Was ist mit dem Missus des Kaisers?«


  »Er reist zufällig in meinem Gefolge. Aber ich muss Abstand halten. Ein Schüler Gerberts wirft bekanntlich mit Platon- und Vergilzitaten um sich. Das möchte ich meinen braven Mönchen ersparen.«


  Alexius schmunzelte vor sich hin, als er im dunklen Gang zurückging. Bruder Benedikt wartete im Schlafsaal der Mönche auf ihn und schob die Steinplatte wieder zur Seite. Lautlos dankte der Missus und kehrte ins Gästehaus zurück.


  Vor dem Einschlafen fand Alexius keinen Ausweg aus seinem Gedankenwirrwarr. Ein neues Rätsel gesellte sich zu den bisherigen. Was steckte hinter dem steinernen Mal?
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  Seine erste Reise im Gefolge eines Abtes war für Alexius eine wohltuende Ruhepause. Meist ritt er mit seinen bewaffneten Männern an der Spitze des Reisezuges. Er hatte alle genau überprüft und Gerold angewiesen, laufend die Gesichter in den eigenen Reihen zu kontrollieren.


  Tagsüber gab es wenig Kontakte mit den Mönchen und Priestern. Auch in den klösterlichen Gästehäusern an der Reiseroute war er meist allein. Alexius fühlte sich oft in Stimmung zu lesen oder Briefe zu schreiben. So lange Pergamentstücke hatte er noch nie mit Tinte voll gekratzt. Er wandte sich auch an Elana und wollte sein Schreiben Gerold anvertrauen. Der Diener weigerte sich aber, Alexius zu verlassen. So wurde ein anderer Bote nach Pavia geschickt.


  Manchmal, selten, lud ein gastgebender Abt zusammen mit Odilo auch den Missus des Kaisers an seinen Tisch. Alexius sagte immer zu, meist war es Odilo, der ablehnte. Dieser bewohnte in Cluny aus eigenem Willen kein Abthaus, sondern schlief im Saal der Mönche und aß mit ihnen im Refektorium. An diesem Prinzip wollte er auch auf Reisen nicht rütteln.


  Es gelang Alexius nicht, sich der Ausstrahlung von Odilos Persönlichkeit zu entziehen. Die ehrlichen, manchmal leuchtenden Augen des Großabtes bestätigten seine Güte. Das hatte der Missus schon als Horcher im Kloster von Farfa begriffen. Was immer der Vorsteher von Cluny für Pläne schmiedete, er war nicht sein Feind.


  Alexius entdeckte auf dieser Reise noch etwas anderes. Mönche außerhalb ihrer Klostermauern waren unverbesserliche Plaudertaschen. Selbst wenn der Abt dabei war, galt das übliche Schweigegebot auf Reisen nicht. Davon wollten sie so oft als möglich profitieren.


  »Ich habe im Süden viele Benediktiner gesehen, die nur eine enge Kukulle tragen«, erlauschte Alexius während einer Mittagspause das keineswegs fromme Gespräch einiger Mönche. Sie saßen etwas abseits auf einer Wiese südlich der Passhöhe des Mons Langobardorum an der alten Frankenstraße. Jeder hatte einen Weinbecher in der Hand. Man teilte sich einen Teller mit Brot und Käsestücken.


  »Widerlich!«, stimmte ein anderer Klosterbruder zu. »Bei uns in Gallien und auch in allen strengen Klöstern der Lombardei hat sich längst die weite Kukulle durchgesetzt.«


  Alexius hatte es an jenem Abend in Farfa gesehen. Wie alle Reformmönche trug auch Benedikt eine weite Kukulle über der engen. Deshalb hatte er das schwarze Kleid für den jungen Missus sofort zur Hand.


  »Ich habe gehört, dass in einem spanischen Kloster eng geschnittene Röcke mit flatternden Ärmeln geschneidert werden«, verblüffte ein dritter Plaudergenosse seine Mitbrüder. »Aus teurem Stoff. Die Mönche sollen aufgeputzten Straßenmädchen gleichen.«


  »Ja, manche tragen sogar glänzende Schnabelschuhe.« Die Klosterbrüder kicherten, einer schaute in Alexius’ Richtung. Rasch ging dieser weiter und vertiefte sich in die einzigartige Aussicht. Mit Bäumen bewachsene Hügel, gelegentlich eine Burg und in der Ferne die Ebene mit dem endlosen Meer.


  Als der Reisezug in Pavia Halt machte, drängte der Abt von Cluny zur Weiterreise am nächsten Tag. Er wollte möglichst bald über die Alpen reiten, wichtige Geschäfte erwarteten ihn in Peterlingen. Alexius hatte keine Zeit, Elana in jenem Kloster aufzusuchen, wo sie immer noch auf die Rückkehr des kaiserlichen Hofes wartete. Er ließ ihr zwar durch Gerold eine Botschaft bringen, fühlte sich aber seltsam leer und enttäuscht, als er Pavia hinter sich hatte. Der sächsische Hüne kehrte nicht zurück. Er hatte plötzlich einen Fieberanfall bekommen und musste sich im Krankenhaus des Klosters von Sankt Martin bei Pavia kurieren lassen. An seiner Stelle schickte Elana dem Missus einen ihrer Panzerreiter nach. Alexius war froh über den Wechsel. In der unsicheren Gegend von Pavia war Elana in Gerolds Nähe am besten aufgehoben.


  Ausgerechnet in Peterlingen ließ sich Odilo vom Klosterprior Andreas zu einem gemeinsamen Mahl mit dem Kaiserboten überreden. Alexius fühlte sich an jenem Nachmittag unruhig. Es war ihm noch nicht gelungen, unter vier Augen mit Andreas zu sprechen. Zudem beschäftigte ihn etwas anderes. Seit zwei Tagen steckten Odilo und Andreas in den Pausen zwischen den Stundengebeten ununterbrochen zusammen. Sicher sprechen sie wieder vom steinernen Mal, dachte Alexius. Nein, beruhigte er sich, das sind Hirngespinste! Der Großabt wird dem Vorsteher seines Klosters einfach Anweisungen erteilen. Aber die Spannung blieb.


  Nach der Vesper zog Alexius sich sorgfältig um. Er wählte einfache helle Beinkleider und dazu eine blaue Tunika. Sie war dezent bestickt, der Stoff allerdings sollte die vornehme Herkunft des Trägers unterstreichen. Nach langem Überlegen griff er zu seinem schönsten Halsschmuck, dem Torquis seines Freundes Carolus. Nach dem Tod des Höflings hatte Otto spontan beschlossen, dessen Juwelen unter seine besten Freunde zu verteilen. Alexius bekam den Halsschmuck, Hodo eine kostbare Agraffe. Der Torquis wird mich heute Abend an meine Verpflichtungen erinnern, sinnierte Alexius, als er vor dem Essen zwischen dem Gästehaus und dem Hospital spazierte.


  Es war noch früh. Kurz entschlossen bot der junge Grieche einige Gefolgsmänner auf und startete zu einem Ritt in die Umgebung. Als sie vor das Klostertor zurückkehrten, stieg Alexius außerhalb der Mauer vom Pferd. Mechanisch folgten die Begleiter seinem Beispiel, musterten ihn verblüfft. Der Bruder Pförtner trat hinzu und beobachtete die Gäste.


  »Stellt euch neben das Tor und plaudert«, flüsterte der Missus seinen Leuten zu. »Ihr müsst den Mönch ablenken.«


  Ein Bewaffneter protestierte. »In Peterlingen solltet Ihr nicht allein…«


  Alexius schnitt ihm das Wort ab. »Ich muss etwas kontrollieren. Du kannst mich ja im Auge behalten.«


  Die Gefolgsleute hielten sich an seine Anweisungen. Der Pförtner saß wieder an seinem Platz am Tor. Dicht neben sich hörte er die plaudernden Männer. Plötzlich spitzte der Mönch interessiert die Ohren, konnte unglaublich aufregende Gesprächsfetzen aufschnappen. Zoten von jungen Frauen in einer lustigen Gaststube in Pavia. Gebannt beugte sich der Klosterbruder den schwatzenden Bewaffneten entgegen und verlor das Tor aus den Augen.


  Sicher war sicher. Alexius entfernte sich aus dem Blickfeld des Pförtners und trat vom Wall her dicht neben das Portal. Seine Augen suchten jeden Stein im unteren Teil des Bogens ab. Nichts. Er glitt auf die Innenseite des Eingangs und inspizierte die Steine auch dort. Zuerst rechts, dann links. Wieder nichts. In Peterlingen hatte man das steinerne Mal noch nicht angebracht.


  Beim Abendessen schaute Alexius genau in seinen Becher, ehe er ihn mit Wein füllte. Im Speisezimmer des Priors von Peterlingen wurde die Giftgeschichte in seiner Erinnerung wieder lebendig. Auch wenn jener mysteriöse Klosterbruder aus Verona nicht mehr hier war, konnte Vorsicht nicht schaden. Gut, dass man den Fisch und Käse aus gemeinsamen Schüsseln aß.


  »Ihr habt also Vergil und mit ihm auch Loblieder auf Jupiter studiert«, wandte sich der Großabt von Cluny unvermittelt an Alexius.


  War das eine Falle? Der Missus beschloss, seine Worte vorsichtig zu wählen. Schließlich sagte er: »Die frömmsten Kirchenfürsten haben in ihrer Jugend in der Domschule Vergil gelesen.«


  »Ich bin dagegen. Meine Vorgänger Odo und Maiolus waren derselben Meinung. Odo hatte sogar ein Traumgesicht.«


  »Berichtet, Vater Abt«, warf Andreas interessiert ein.


  »Odo träumte von einem schönen Gefäß voll Schlangen. Der Krug bedeutete die liber Virgilii, der Inhalt die Lehre der Dichter.«


  Alexius beharrte auf seiner Meinung: »In den Domschulen wird Vergil gelesen, weil man sich sprachlich daran bilden will. Der Sinn braucht nicht auswendig gelernt zu werden.«


  »Odos Traum beweist, dass dies unmöglich ist«, sagte der Großabt ernst. »Wer das Gefäß leert, kommt mit dem Inhalt in Berührung. Mit den Schlangen, mit dem Bösen.«


  »Und doch, zwischen Euch und Vergil gibt es Parallelen.« Alexius erschrak über sich selbst, aber die Worte waren ausgesprochen.


  Odilo gab keine Antwort. Er starrte auf die Schüssel mit dem Gemüse. An seiner Stelle flüsterte Andreas dem Missus zu: »Was sagt Ihr da? So erklärt Euch doch wenigstens.«


  »Vergil wollte im Auftrag seines Kaisers Augustus die reinen Sitten der Väter wieder propagieren. Ihr selbst, Väter Äbte, reformiert so viele Klöster, wie Ihr könnt.« Alexius beachtete das aufgeregte Fuchteln des Klosterseniors nicht. Er strahlte Odilo an. »Das bedeutet für beide das Gute in den Menschen fördern.«


  Schweigend fixierte der Abt sein Gegenüber, ließ den Blick zum Tisch wandern. Er tunkte ein Brotstück in die Schüssel und schob mit dem Messer einige Bohnen darauf. Genüsslich spülte er den Bissen mit einem Schluck Wein hinunter. Alexius und Andreas warteten gebannt. Plötzlich lächelte Odilo anerkennend. »Brav geantwortet, Kaiserbote! Euer Argument hinkt allerdings. Gut ist der Mensch nur im Zusammenhang mit Christus.«


  Alexius machte einen neuen Anlauf. »Vergil konnte Christus nicht kennen. Ihr wisst allerdings so gut wie ich, dass er die Geburt eines göttlichen Kindes verkündete, vorbestimmt zum Herrscher über die Welt.«


  »Das mag sein. Vor allem hat der Dichter aber die Liebesabenteuer Jupiters besungen. Wie schlecht sich die Vergillektüre auswirkt, hat kürzlich eine Episode in Westgallien gezeigt.« Odilo kam langsam in Fahrt, seine magischen grünen Augen blitzten. »In jener Domschule ist eine Satyre gedichtet worden, deren Inhalt vom Anfang bis zum Ende obszön ist und sich auf Jupiters amouröse Eskapaden bezieht.«


  »Seht Ihr, ich würde mich hüten, solches zu lesen«, sagte Alexius offenherzig. »Habt Ihr übrigens davon gehört, dass der frühere Erzbischof von Ravenna einen Priester als Ketzer verurteilte, weil dieser die Dichter über alles Christliche stellte?«


  Als er den Namen der italienischen Metropole hörte, setzte Odilo zu einer Erwiderung an, ließ es aber bleiben. Unvermittelt stand er auf. »Ich ziehe mich zurück. Gute Nacht, junger Freund. Und haltet Euch von meinen Klosterbrüdern fern.« Die Sandalen des Großabtes verklangen im Gang.


  »Puh, habt Ihr Glück gehabt.« Andreas schnappte nach Luft und stieß sie geräuschvoll wieder aus. »Ich hätte nicht erwartet, dass ausgerechnet Vater Odilo derart gefährliche Argumente anschneiden würde.«


  »Auch die frommen Kirchenväter lockt das Verbotene«, lachte Alexius.


  »Sicher trifft das auf Euren Freund Gerbert zu.« Der Prior erhob sich und begleitete Alexius zur Tür.


  »Wartet.« Vorsichtig schloss der Missus die Pforte wieder. »Erinnert Ihr Euch an unser letztes Gespräch, damals als…«


  »Ihr habt Vater Odilo vom Gift erzählt?«, unterbrach Andreas ihn erschrocken.


  »Nein, da könnt Ihr ganz ruhig sein. Mich interessiert etwas anderes. Ihr habt damals in Eurem Buch nachgelesen, dass im November vor drei Jahren verschiedene Gäste mit italienischem Gefolge in Peterlingen waren.«


  »Ja, das Schriftstück ist zufällig hier auf dem Gestell. Gerade heute habe ich die gegenwärtigen Besucher eingetragen.« Andreas zog eine Pergamentrolle heraus.


  »Außer Paulus von Pavia und Bruder Benedikt aus Farfa waren ein Graf aus Niederburgund und der Botschafter eines deutschen Feudalherrn da«, erinnerte Alexius.


  Der Senior rückte einen Schemel heran und setzte sich. Sorgfältig beugte er sich über seine Schriftrolle, heftete die Augen so nahe auf die Buchstaben, dass er sie fast mit der Nase berührte. »Hier. Was wollt Ihr über den Grafen aus Niederburgund wissen?«


  »Nichts. Wer war der Botschafter des deutschen Feudalherrn?«


  »Wie der Delegierte persönlich hieß, weiß ich nicht.«


  »Und sein deutscher Herr?«


  »Es war der Herzog von Kärnten.«


  Alexius verabschiedete sich hastig. Jetzt ist alles klar, schoss es ihm durch den Kopf. Der deutsche Herzog war auch Markgraf von Verona. Er hielt über weite Teile im nördlichen Italien Gericht. Außerdem war er oft als Botschafter der Kaiserin Theofanu nach Rom gereist. Das erklärte das italienische Gefolge.


  Die Wucht der ganzen Wahrheit traf Alexius wie ein Schock, als er fast eingeschlafen war. Ein Gesandter des Herzogs von Kärnten der dritte Gesprächspartner auf der Reichenau! Hatte er Bruder Maxim und später Carolus ermorden lassen und auch ihn, Alexius, bedroht? Aber aus welchem Grund?


  Herzog Otto von Kärnten ist als Enkel Kaiser Ottos des Großen und als Vetter des jetzigen Herrschers einer der mächtigsten Männer des Reiches, dachte Alexius. Sein Einfluss auf den Kaiser und die anderen Herzöge gilt als fast unbegrenzt. Wenn in seinem Namen Morde begangen werden, so kann nur eine Verschwörung mit unermesslichen Folgen dahinter stecken. Der Missus dachte an seine erste Begegnung mit Otto von Kärnten in der Pfalz von Aachen…


  Als er in die stechenden Augen des Herzogs blickte, glaubte Alexius plötzlich alle Geschichten, die man sich über diesen erzählte. Der frühere Graf hatte einst, so hieß es, innerhalb der Stadt Worms eine Befestigungsanlage mit Türmen bauen lassen, wo Räuber und Diebe Zuflucht fanden, die sich gegen den Bischof vergangen hatten.


  Der Kaiserbote verscheuchte den Schlaf und zwang sich, klar zu überlegen. Was hatte ein deutscher Herzog mit heiligen Gesprächen über Bischöfe und Äbte zu schaffen? Alexius suchte fieberhaft nach Zusammenhängen und fand keine. Plötzlich kam ihm eine Idee, die ihm Angst machte: Könnte der Herzog von Kärnten als Bischofsfeind ein Freund der Äbte sein? Hat er zusammen mit Witigowo und Abbo von Fleury eine Verschwörung ausgeheckt, die auch Morde nicht ausschließt? Alexius fand keine Antwort auf all seine Fragen.


  Aber nein, versuchte er schließlich sich selbst zu beruhigen, ich bin auf der falschen Fährte. Das Gespräch der Äbte mit dem Gesandten war völlig harmlos! Vermutlich haben die Gefolgsleute des Herzogs nur unter sich Verbotenes besprochen und sind belauscht worden. Oder es hat auf der Reichenau noch ein ganz anderes geheimes Gespräch stattgefunden.
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  Am liebsten hätte Alexius die Reise nach Cluny vergessen. Wenn ein sächsisches Herzogshaus in den Mord auf der Reichenau verwickelt war, konnte die ganze Angelegenheit ungeheure Dimensionen annehmen. Wäre doch Gerbert hier, dachte Alexius ratlos. Aber sein väterlicher Freund war mit dem Kaiser in der Nähe von Florenz unterwegs und würde erst im September in Pavia eintreffen. Abt Odilo nahm dem Missus die Entscheidung ab. Er beschloss, in Peterlingen zu bleiben, bis die schlimmste Sommerhitze vorbei war. Erst im Frühherbst wollte der Abt sich vom Kaiserboten und seinen Bewaffneten nach Cluny begleiten lassen. Alexius hatte genügend Zeit, seine Botengänge zu erledigen.


  Mit gemischten Gefühlen machte Alexius sich an einem schwülen Julimorgen des Jahres 998 mit seinem Gefolge nach Einsiedeln auf den Weg. Die erste Aufgabe war rasch erledigt. Nur eine Botschaft mit Besitzüberschreibung. Kaiser Otto schenkte dem Kloster Ländereien.


  Nach Einsiedeln war alles anders. Fröhlichkeit, ausgelassene Späße, Lebensfreude. Zum ersten Mal seit Lucillas Tod war die bleischwere Trauer verschwunden. Der unterschwellige Schmerz, Alexius’ Begleiter vor allem in den Träumen, wich einem zaghaften Optimismus. Das war Kolumbans Verdienst. Der Klosterbruder aus Einsiedeln brachte Alexius zum Lachen.


  Kolumban trug in seiner Tasche Bücher und eine Botschaft für das Kloster von Pfäfers in Rätien. Später wollte er zusammen mit Alexius in Odilos Gefolge nach Cluny reisen. Seine dortige Aufgabe war heikel. Er musste die neuesten Bauten des Reformklosters studieren und Pläne zeichnen, die man in Einsiedeln für Anbauten verwenden wollte.


  »Schaut, was ich außer den Büchern für den Abt von Pfäfers mitgebracht habe«, sagte Kolumban während einer Rast. Er schmunzelte geheimnisvoll und zog ein längliches Stoffpaket unter der Kukulle hervor, begann es langsam aufzuknüpfen. Nach mehreren Lagen Leinen kamen durchsichtige Gefäße zum Vorschein.


  »Geblasenes Glas«, flüsterte Alexius verblüfft. Elanas Wunschtraum, ein Glasfenster für die Fallsteinburg, ging ihm durch den Kopf.


  »Ja, echtes Glas, und manche scheinen es gar nicht zu schätzen.« Kolumban machte es sich im Schatten eines Apfelbaumes gemütlich. »Der Abt von Pfäfers besaß zwei wertvolle geblasene Trinkgefäße, die er durchreisenden Klostersenioren zu Ehren aufstellte«, berichtete er weiter. »Diese waren aber beleidigt, weil man nicht das Silber hervorgeholt hatte, und ließen die Becher absichtlich zu Boden fallen.« Nun wollte Kolumban Ersatz für die zerbrochenen Stücke liefern.


  »Weshalb gerade Ihr?«, fragte Alexius verwundert.


  »Weil die Senioren aus Einsiedeln stammten«, lachte Kolumban. »Sie hatten noch nie zuvor Glas gesehen und glaubten an einen Zaubertrick.«


  Alexius und Kolumban machten sich wieder auf den Weg. Vor ihnen ragte bereits die Festung von Freudenberg aus dem blauen Himmel. Zum Kloster von Pfäfers war es nicht mehr weit. Plötzlich entschuldigte Kolumban sich und verschwand hinter einem Gebüsch. Als er wieder hervortrat, hatte er die leichten Reithosen und das Hemd mit der schwarzen Kukulle vertauscht.


  »Ich muss als Botschafter Einsiedelns würdig auftreten«, verkündete er. »Ihr braucht dem Abt von Pfäfers ja nicht zu erzählen, dass ich unterwegs Reithosen trage.«


  Das Problem des Klosters von Pfäfers war verzwickter, als Alexius erwartet hatte. Ein ungewöhnlicher Rechtsstreit. Der Abt klagte auf Rückgabe einer celia, eines kleinen Ablegers des zu Pfäfers gehörenden Valentianklosters. Der örtliche Graf habe die Mönche mit Gewalt hinausgeworfen und Nonnen Zutritt verschafft.


  »Was interessiert es den Grafen, wer in irgendeinem Kloster betet? Woher kommen die Nonnen überhaupt?«, mischte sich Kolumban in das Gespräch zwischen dem Klostervorsteher und dem kaiserlichen Missus. Sie saßen nach der Prim im Abthaus und diskutierten die bevorstehende Gerichtsversammlung.


  Alexius wohnte diesmal nicht in der Burg des Grafen von Rätien. Er hatte Ottos Wunsch in den Wind geschlagen und logierte seit der Ankunft am Vorabend im Gästehaus des Klosters. Je später er Gisela von Rätien begegnete, desto besser.


  »Die Nonnen sind aus Breisgau eingewandert«, klagte der Abt von Pfäfers. »Zwei gelehrte Frauen aus Sachsen leiten das Kloster, sie sollen den Novizinnen Unterricht erteilen.«


  »Und das wollt Ihr nicht dulden?«, fragte Alexius sachlich.


  »Natürlich nicht. Wo sollen wir die vertriebenen dreißig Mönche jetzt unterbringen?« Die Frage klang provozierend. »Hier…« Der Abt schwieg, überflog einige Pergamentrollen und strich eine beeindruckende Urkunde glatt. »Hier, das Privileg Papst Gregors. Erst vor fünf Monaten ausgestellt. Er nimmt außer Pfäfers auch das uns zugehörige Valentiankloster unter Schutz.«


  »Was kümmert es den Grafen, ob Mönche oder Nonnen beten?«, wiederholte Kolumban hartnäckig seine Frage.


  Der Abt war irritiert. »Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt«, flüsterte er geheimnisvoll, »so beugt Euch näher zu mir. Ich möchte nicht, dass Spione des Grafen etwas hören.«


  Gespannt folgten Alexius und Kolumban ihm zu einer Fensternische. Der Abt von Pfäfers fuhr fort: »Graf Christoph von Rätien hat sich in den Kopf gesetzt, seiner Tochter das Lesen beizubringen. Das einzige kleine Kloster in der Nähe seiner Burg ist jene Celia des Valentiankonvents. Deshalb hat er die Nonnen gerufen.«


  Alexius fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Beunruhigende Erinnerungen überfielen ihn wie eine Sturmflut. Er entschuldigte sich und verließ das Abthaus.


  Kolumban hastete hinter ihm her. »Ihr solltet wirklich heiraten, kaiserlicher Missus!«, spöttelte er. »Allein der Gedanke an vornehme Töchter macht Euch hitzig.«


  »Wenn Ihr wüsstet«, stöhnte Alexius und zog sich ins Gästehaus zurück. Er streckte sich auf seinem Bett aus und zwang sich zu nüchternen Gedanken, dachte an die vornehmen Sächsinnen, die meist mehrere Tagereisen von den elterlichen Ländereien entfernt in Klöstern erzogen wurden. Weshalb musste für Gisela ein ganzes Kloster umgekrempelt werden? Die Antwort peitschte seine Erregung auf wie Feuer. Natürlich, dachte er, Gisela kann der Vater nicht in einem abgelegenen Kloster unterbringen. Er muss sie im Auge behalten. Sonst würden Verehrer zu Dutzenden das Kloster bedrohen, um die Tochter zu entführen.


  Alexius verwünschte Otto, der ihn nach Pfäfers geschickt hatte. Mit der Absicht, ihn zu verkuppeln. Am Nachmittag vor seiner Abreise im Mai hatte der Missus den Herrscher auf dem Aventin in Rom besucht…


  »Du musst auch nach Rätien reiten«, hatte Otto ihn nach der Begrüßung überfallen. Er nahm ein gefaltetes Schriftstück von einer Holztruhe. »Hier, ein Notar hat die nötigen Dokumente für dich kopiert.«


  »Nein«, sagte Alexius spontan. Nein, nur das nicht. Zum ersten Mal wagte er es, einer Anweisung des Kaisers zu widersprechen.


  »Ein gewöhnlicher Bote genügt nicht, Alexius«, wies der Kaiser seinen Einwand zurück. »Es handelt sich nicht nur um einen Brief. Du musst dort auch Recht sprechen.« Ottos Mund verzog sich zu unkontrolliertem Lachen. Er wandte sich ab und schaute aus dem Fenster in den Garten.


  »Ein Komplott!«, rief Alexius und fasste den Kaiser beim Arm. Der Missus war belustigt und zugleich nervös. »Hat der Graf von Rätien Euch gebeten, mich nach Pfäfers zu schicken?«


  »Alexius. Es ist mein Wunsch, dass du Gisela von Rätien heiratest.«


  »Ein Befehl…«, flüsterte Alexius ungläubig.


  »Deines Freundes, nicht des Kaisers.« Otto fasste den jungen Griechen beim Arm und zog ihn in den Garten. Über den Pinienkronen auf der Kuppe des Aventins glühte die Sonne rotgolden. Das Spiel von Licht und Schatten, ein penetrant süßlicher Duft. Die Stimmung weckte Sehnsucht in Alexius. Sehnsucht und unmögliche Träume.


  Otto sah es und flüsterte: »Du musst Lucillas Tod endlich überwinden. Eine verführerische kleine Hexe wie die Tochter Graf Christophs ist genau das Richtige, um dich zu kurieren.«


  »Sie hat mich damals in Rätien fast verrückt gemacht«, gab der Missus zu. »Aber ich möchte nicht wegen einer einzigen Nacht mein Leben verpfänden.«


  »Christoph ist reich, diese Ehe wird dein Ansehen heben.«


  »Trotzdem…« Alexius suchte vergebens nach Worten.


  Der Kaiser spazierte wortlos durch den Garten und setzte sich neben einen Strauch. Zerstreut folgte er mit den Fingern der Linie eines von wuchernden Blumen fast versteckten Marmorreliefs. Plötzlich sprang er auf und stellte sich nahe vor Alexius: »Lass den Befehl! Aber eines musst du mir versprechen. Bei deinem Ritt nach Pfäfers wirst du bei Graf Christoph einkehren. Wenn du der Kleinen ein zweites Mal widerstehst, so kannst du die Heirat von mir aus vergessen. Aber wie ich dich kenne…« Der Kaiser lachte und wies mit dem Kinn ans Ende des Palastes, wo die Töchter des Grafen von Sabina gewohnt hatten.


  Ohne für sein Recht zu kämpfen, gab der Graf von Rätien nach. Er verpflichtete sich vor dem kaiserlichen Missus, das ganze Valentiankloster den Mönchen zurückzugeben. Feierlich kniete der weltliche Herr vor dem Abt von Pfäfers nieder und überreichte ihm die virga, einen Zweig, mit dem Christoph den Verzicht auf seine Ansprüche besiegelte. Am gleichen Nachmittag wurde mit der Räumung des Klosters begonnen. Die Mönche durften wieder einziehen.


  »Kommt, ich möchte Euch ein Naturschauspiel zeigen«, forderte der Graf von Rätien Alexius nach Abschluss der Verhandlungen auf. Der Missus folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Zu seiner Erleichterung schlug Christoph nicht den Weg zu seiner Burg ein. Er ritt dem Fluss nach aufwärts, dem Calanda-Gebirge entgegen. Plötzlich lichteten sich zu ihrer Rechten die Bäume. Alexius sah, dass sie sich einem Schwindel erregenden Abgrund näherten. Erschrocken trieb er seinen Fuchshengst zurück.


  Der Graf von Rätien lächelte und stieg von seinem Rappen. »Das ist die Taminaschlucht. Gleich werdet Ihr einen spektakulären Wasserfall sehen.« Sie banden ihre Pferde fest und näherten sich zu Fuß der äußersten Stelle, wo Waldboden und Fels zusammentrafen. Vor ihnen stürzte der Fluss im freien Fall in die Tiefe. Schäumend suchte sich das Wasser im engen Tal seinen Weg durch die Felsen.


  »Die Menschen der Gegend gleichen diesen wilden Wassern«, sagte Christoph, als sie mit dem Gefolge und den Packpferden des Kaiserboten vom Kloster Pfäfers zur Burg des Grafen ritten. »Wer mit solchen Naturgewalten aufwächst, lernt kämpfen und gibt nicht gern auf.«


  Zum Vespertrunk saß der Missus Christoph allein gegenüber. Sie lehnten im größten Saal der Burg an feinen Kissen. Mit ehrlichen Augen musterte der Rätier seinen Gast. Alexius sandte einen Stoßseufzer zum Himmel.


  »Mein Anliegen ist etwas heikel«, begann der Burgherr. »Mit Eurem Vater kann ich nicht gut verhandeln, da er in Reims lebt. Außerdem seid Ihr auf Wunsch des Kaisers Euer eigener Herr.«


  Als sein Gast keine Antwort gab, fuhr er nach einer langen Pause fort: »Graf Alexius, ich möchte Euch die Hand meiner Tochter anbieten.« Christoph lächelte entwaffnend.


  Die Anrede schien Alexius fremd. Seit Monaten hatte niemand ihn daran erinnert, dass er nicht nur kaiserlicher Bote, sondern auch Graf der Olseck war. Er schwieg.


  »Gisela hat erfahren, dass Ihr viel studiert habt«, sagte Christoph vertraulich. »Deshalb hat sie mich mit dem Wunsch überfallen, sie in die Schule zu schicken.« Da Alexius immer noch schwieg, stand der Gastgeber auf. »Gebt mir beim Abendessen Bescheid. Gisela wird uns Gesellschaft leisten.«


  Als er in seine Kammer trat, fand Alexius eine Seitentür geöffnet. Sie führte in einen zweiten Raum, in dem eine warme Bütte stand. Wie es der höfischen Sitte entsprach, hatte der Graf für seinen Gast ein Bad richten lassen. Der Missus stieg in den Zuber und entspannte sich im lauwarmen Wasser. Langsam machte die Stimmung ihn schläfrig. Zwei Kerzen tauchten die Kammer in ein gedämpftes Licht, über die Decke tanzten Schatten, getrieben vom Plätschern des Wassers. Alexius’ Augen folgten den vibrierenden Lichtkreisen. Er schloss die Lider.


  Plötzlich huschte Gisela so leise hinter ihn, dass Alexius ungestört weiterdöste. Sie streifte ihre Tunika ab, trug nur noch ein feines Hemd. Sanft legte sie die Hände auf die Schultern des jungen Mannes und begann zu massieren.


  Alexius drehte sich so brüsk um, dass die Bütte überschwappte.


  »Ist es nicht recht, dass die Gastgeberin Euer Bad teilt?«, flüsterte Gisela erschrocken. Alexius sah zu ihr auf. Der gleiche verheißungsvolle Blick, feuchte Lippen, kunstvoll gedrehtes Haar. Die Grafentochter sah im Kerzenlicht verführerisch aus. Wasserspritzer hatten ihr Hemd durchnässt, klebten es auf die nackte junge Haut. Giselas Sinnlichkeit glühte, verstärkt durch monatelang aufgestaute Sehnsucht.


  Alexius nahm ein Tuch zur Hand, bedeckte sich und stieg aus der Bütte. Auf der anderen Seite der Kammer setzte er sich auf einen Schemel und beobachtete Gisela schweigend. Er wusste nicht, was er sagen sollte, war erstaunt über sich selbst. Ich reagiere mit dem Verstand, nicht mit den Gefühlen, durchfuhr es ihn. Ihre intensive Weiblichkeit berührte ihn plötzlich nur oberflächlich. Die Trauermonate hatten ihn verändert, was er suchte, war mehr als stumme Sinnlichkeit.


  Unverwandt starrte die Grafentochter ihn an. Alexius zuckte verlegen die Achseln und fixierte die Türöffnung seiner Schlafkammer. Gisela verstand. Sie ging hinaus und ließ ihn allein.


  Wieder in Peterlingen konnte Alexius es nicht erwarten, bald nach Cluny weiterzureisen. Hatte man dort das geheimnisvolle Zeichen schon angebracht? Obwohl er gespannt war auf die Abtei, wollte Alexius seine Verpflichtung Abt Odilo gegenüber rasch erfüllen und dann möglichst schnell den Hof erreichen. Der Kaiser hielt sich in Pavia auf, wollte im Herbst von der Lombardei wieder südwärts ziehen. Da Alexius nach den Eröffnungen des Priors von Peterlingen eine Reise nach Fleury nicht mehr notwendig schien, hoffte er, rasch aus Cluny zurückzukehren. Vielleicht würde er noch in Pavia auf den Hof stoßen und mit Gerbert sprechen können. Außerdem wollte er endlich Elana wieder sehen, sich für seine Rettung aus der Engelsburg bedanken.


  Der Missus des Kaisers war froh, dass der gut gelaunte Mönch Kolumban neben ihm ritt, als der imposante Reisezug Abt Odilos sich in Bewegung setzte.


  »Ich muss Euch gestehen, dass die Glasfenster von Cluny meinen Abt interessieren«, vertraute Kolumban Alexius während der Reise an. »Er möchte wissen, wie er das Gästehaus in Einsiedeln gestalten könnte. Vor allem bestimmte Details.« Kolumban kicherte und wandte sich ab.


  Alexius warf einen Blick zurück. Hinter ihnen wälzte sich die Reisegesellschaft langsam über die burgundischen Hügel. Zwischen seinen Panzerreitern bewegten sich zwei schwerfällige Karren, die in Peterlingen dazugekommen waren. Odilo wollte von der außergewöhnlich starken Bewachung profitieren, um frisch kopierte seltene Bücher nach Cluny zu schaffen. Ein Wagen enthielt Kirchenschätze. Kreuze und Becher aus Silber und Gold. Hinter den Bewaffneten gingen Odilos Mitbrüder. Viele Mönche und Priester waren zu Fuß. Sie teilten sich die Pferde und wechselten mit dem Reiten ab.


  »Welche Details?«, fragte Alexius interessiert.


  »Die Latrinen. Wie man erzählt, soll es in Cluny gleich mehrere geben.« Der Klosterbruder trieb seinen gescheckten Gaul nach vorn und galoppierte an die Spitze des Zuges. Nach wenigen Minuten ritt er wieder neben Alexius.


  »Kommt Ihr mit mir?«, fragte er. »Ich habe mich vorn erkundigt. Gleich hinter dem Hügel dort liegt das kleine Kloster, für das ich einen Brief meines Abtes mitgenommen habe.« Als Alexius zögerte, fügte Kolumban hinzu: »Wir durchqueren auch ein Städtchen mit Marktplatz. Habt Ihr nicht genug davon, immer nur schwarze Kukullen um Euch zu sehen?«


  Mit wenigen Panzerreitern galoppierten Alexius und Kolumban aus dem Reisezug der Cluniazenser. Die Botschaft aus Einsiedeln hatte der Mönch rasch ausgehändigt. Alexius konnte es kaum erwarten, den nahen Marktplatz zu erreichen. Freudig bestaunten sie die bunten Auslagen. Tücher, Leder, Salz, Pfeffer und sogar billiger Schmuck wurden feilgeboten.


  Da ist es wieder, ich habe es erwartet, dachte Alexius, als sie hinter dem Marktplatz eine Menschenansammlung bemerkten. Auch hier im Burgund ein Wanderprediger. Dies sagte er Kolumban. Der Mönch entgegnete achselzuckend:


  »Überall gibt es wandernde Geistliche. Viele Leute trauen ihren einheimischen Priestern nicht und hören lieber auswärtigen zu. Vor allem wenn diese behaupten, zu berühmten Klöstern oder gar zu Reliquien gepilgert zu sein.«


  Aber es war nicht nur das. Alexius fühlte das Geheimnisvolle, Zwingende. Die Zuhörer waren ganz Hingabe. In ihren Gesichtern spiegelte sich dasselbe Feuer, das den Missus schon nach dem Kampf mit dem Bären und in Pavia erstaunt hatte.


  Diesmal, schwor er sich, werde ich der Sache auf den Grund gehen. Seine vornehme violette Tunika und die goldbestickte Mütze fielen allerdings zu stark auf. Die Marktleute warfen ehrfürchtige Blicke auf den Fremden. Unter den Bauern und Kleinhandwerkern um den Wanderprediger würde er noch mehr Aufsehen erregen.


  »Ihr müsst etwas für mich erledigen«, wandte er sich an Kolumban. »In der Kukulle wird Euch niemand bemerken.«


  »Was soll ich tun?«


  »Schleicht Euch nach vorn unter die Leute. Hört zu, was der Prediger sagt.«


  »Seit wann ist der Herr Graf derart am Gotteswort interessiert?«, spöttelte Kolumban.


  »Ihr müsst versuchen, das Zeichen zu sehen. Die beiden letzten Wanderpriester haben Linien in die Erde gekratzt.«


  Der Mönch aus Einsiedeln starrte ihn verständnislos an.


  »Erinnert Ihr Euch an unsere erste gemeinsame Reise nach Chur? Nach dem Kampf mit dem Bären sind wir in ein Dorf gegangen…«, erklärte Alexius geduldig.


  »Ach so, ja, ich erinnere mich. Aber nicht an das Zeichen.«


  »Umso besser. Dann werdet Ihr genauer aufpassen. Wenn Ihr das Zeichen seht, merkt es Euch genau. Los, geht nach vorn.« Der junge Grieche schob Kolumban in die Menge und verschwand zwischen den Marktständen.


  Amüsiert hörte Alexius dem Feilschen eines Händlers zu, als jemand seine Hand nahm. Eine junge Frau mit penetranten Augen leierte ihren Spruch herunter. Sie wollte ihm die Zukunft voraussagen. Erschrocken entzog der Missus ihr die Finger, schüttelte den Kopf. Nein! Die Vergangenheit hat mir Schmerz gebracht. Was soll ich die Zukunft im Voraus kennen? Lieber hoffen und das Leben nehmen, wie es kommt. Er ließ die Markttische hinter sich und ging zu seinem Pferd. Kolumban wartete bereits bei den bewaffneten Begleitern.


  »Nun?«, fragte Alexius auf dem Rückweg. »Erzählt mir alles, bevor wir das Gefolge des Abtes wieder erreichen.«


  »Wie in Pavia«, fasste Kolumban zusammen. »Eine Predigt, gewürzt mit der Angst vor dem Ende der Welt. Der Priester hat den Gläubigen gründlich eingeheizt. Keiner, der seine Sünden nicht ehrlich bereuen wird. Man könnte meinen, der Antichrist werde nur jetzt erwartet.« Kolumban hob theatralisch die Arme und imitierte die Stimme des Predigers: »Bereut, das erste Jahrtausend ist bald um!«


  »Ja, aber das Zeichen. Habt Ihr das Zeichen gesehen?«


  »Ich stand neben dem Prediger, als er es in den Lehm kratzte. Zwei sich kreuzende Ringhälften, so.«


  Kolumban zeichnete auf das gescheckte Pferdefell zwei ineinander verschlungene Halbkreise: [image: ]


  Cluny war eine Offenbarung. Alexius hatte große Abteien wie Farfa und die Reichenau besucht, doch keine konnte dem burgundischen Kloster das Wasser reichen. Gleich nach der Ankunft kam Kolumban unverhofft zu seinen Informationen.


  Stolz führte der Großabt die Gäste persönlich durch das gewaltige Kloster. Vor allem in die Kirche. Odilo hatte kurz nach seiner Wahl die alte Holzdecke durch eine steinerne Wölbung ersetzen lassen. Derart kühne Bauweisen kannte Alexius nur aus römischen Ruinen und aus einzelnen Neubauten in der Lombardei. Am meisten beeindruckten ihn die riesigen Glasfenster. Die Finger von zehn Händen hätten nicht ausgereicht, sie zu zählen.


  Trotz des Sonneneinfalls war das Gotteshaus mit Kerzen übersät. Ihr Schein tauchte die Holzbänke und Teppiche, die Kreuze, Messbecher in zartes Licht. Alexius fühlte sich magisch angezogen, seine Augen, seine Sinne tranken die Atmosphäre. Düfte heiliger Essenzen, Glocken, die Kraft des ewigen Gebetes. Von Cluny ging eine Macht aus, die Alexius fast körperlich fühlen konnte.


  Der junge Grieche schaute auf, als durch einen Seiteneingang hinter zwei Priestermönchen Pilger in die Kirche einzogen. Geräuschlos gingen sie an ihm vorbei und warfen sich vor dem Altar zu Boden. Man konnte ihre starke Ausdünstung riechen. Sicher hatten die ärmlichen Wallfahrer einen langen Weg zu Fuß zurückgelegt. Alexius sah, dass sie den beiden Mönchen eine mitgeschleppte Ladung gut eingewickeltes Wachs überreichten. Als die Gabe in einem Nebenraum versorgt war, traten die Betbrüder vor den Altar. Flehend waren die Augen der Pilger auf sie gerichtet. Alexius verstand. Ein Messopfer war im Gang. Wahrscheinlich waren die Leute nach Cluny gepilgert, um die Seele eines verstorbenen Angehörigen zu retten.


  Während Alexius in der Kirche betete, setzte Odilo mit den Geweihten den Rundgang durch die Klausur fort. Im Schlafsaal der Mönche konnte Kolumban sich nicht genug umsehen. Bespannte man in Einsiedeln einzelne Fenster immer noch mit Tüchern, so gab es hier Glas im Überfluss. Der reisende Mönch nahm sich vor, alles aufzuzeichnen. Er zählte insgesamt fast hundert Fenster, alle so hoch wie ein Mann mit ausgestreckten Armen. Als er die vierzig Latrinenanlagen sah, eine neben der anderen, verschlug es Kolumban fast die Sprache.


  »Schau her«, flüsterte er einem Mönch zu. »Sie alle schlafen zusammen in einem Saal, auch der Abt. Aber für je zwei Brüder gibt es ein Latrinenhaus, und jedes mit eigenem Fenster.«


  Die Besichtigung nahm kein Ende. Alexius hatte die Gruppe wieder eingeholt und kam zusammen mit Kolumban aus dem Staunen nicht heraus. Das Hospiz für die Armenpflege, das Krankenhaus, landwirtschaftliche Betriebe mit Mühle, Kelter, Räume für die Goldschmiede, Schneider, Glaserzeuger. Es gab verschiedene Küchen, für die Mönche, die vornehmen Gäste, die Novizen, die Kranken, Armen und Pilger. Der Abt allerdings speiste im Refektorium mit den Mönchen. Dann die äußere Schule, geräumiger als die Schreib- und Studierräume der Klosterbrüder.


  Alexius war dankbar, als der Rundgang endlich zum Gästehaus führte. Offenbar hatte Odilo beim Bau des Gebäudes an häufige Besuche von hoch gestellten Damen und Herren gedacht. In zwei Sälen konnte er Betten für vierzig Männer und dreißig Frauen anbieten, insgesamt gab es siebzig Gästelatrinen.


  Erschöpft sank der Missus des Kaisers auf sein Lager, versuchte die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Er schätzte den geradezu höfischen Komfort, vor allem die eigene blitzsaubere Toilette. Hygiene war eine der Grundfesten des cluniazensischen Ordenslebens.


  Nach der Vesper sah Alexius den Abt nicht wieder. Odilo widmete sich bis zur Komplet den Greisen des Klosters. Es gab viele Fromme, die demütig im Mönchskleid den Tod erwarteten. Auch Vornehme, Herzöge, Grafen, Vögte. In Cluny wusste man von einem Markgrafen, der erkrankt war, im Schnellverfahren die Weihe bekam und sechs Tage später starb.


  Entgegen seiner Gewohnheit zwang Alexius sich am zweiten Tag schon während der Laudes aus dem Bett. Leise zog er sich an, um die wenigen anderen Gäste nicht zu wecken, und verließ das Gebäude. In der Ferne ertönten die betenden Stimmen der Mönche. Der Missus durchquerte den Garten und ging auf das Haupttor zu. Es lag nicht wie erwartet verlassen da. Ein Pförtner saß dort, auf einer Bank neben ihm ein weiterer Mönch. Natürlich! In Cluny war alles organisiert. Es gab Einteilungen für die Nachtwachen, die Zelebranten der Totenmessen. Auch für die Abfolge des Küchen- und Pförtnerdienstes.


  Der Kaiserbote gab sein Vorhaben auf und ging bis zur Prim wieder in den Schlafsaal. Später traf er im Garten Kolumban. Der Mönch war besonders aufgekratzt.


  »Da wir wieder über Peterlingen reisen, hat Abt Odilo mir einen Brief anvertraut«, berichtete er. »Ich soll dafür sorgen, dass die Botschaft von dort aus zu Papst Gregor nach Rom gebracht wird.«


  Alexius fixierte ihn erwartungsvoll.


  »Eigentlich sollte ich Euch nicht sagen, worum es geht«, gestand der Klosterbruder aus Einsiedeln. »Aber so etwas kann ich nicht für mich behalten.« Er grinste und zog Alexius hinter ein Gebüsch am Rande der Klostermauer. Als niemand zu sehen war, platzte er heraus. »Man hat mir erzählt, dass der Kellermeister von so vornehmem Blut ist wie Ihr selbst. Der jüngste Sohn eines Grafen.«


  »Beeindruckend«, kommentierte Alexius. Die Nachricht war ihm völlig gleichgültig. »Ich möchte lieber wissen, ob…«


  »So wartet doch«, kicherte Kolumban. »Ich bin noch nicht fertig.« Plötzlich tönte seine Stimme geheimnisvoll »Insignissimus latro!«


  Ein Räuber im Kloster? Alexius war plötzlich ganz Ohr.


  »Ja, der Bursche hat von einem schreibkundigen Komplizen Urkunden fälschen lassen, um sich fremde Besitzungen anzueignen. Man hat ihn dabei erwischt. Nun büßt er im Kloster, muss im Keller dienen und außerdem lesen lernen zum Studium der Psalmen.«


  »Interessant, Kolumban. Aber was hat das mit Odilos Botschaft für den Papst zu schaffen?«


  »Es kommt noch schlimmer. Seit einiger Zeit lebt ein Bischofsmörder in Cluny. Ein Kleriker, den sonst niemand haben will. Jetzt möchte dieser die Weihen empfangen.«


  Der Abt von Cluny getraute sich nicht, dem Verbrecher aus eigenem Antrieb die Kommunion und die Mönchsweihe zu erteilen. So hatte er beschlossen, Papst Gregor schriftlich um Rat zu fragen.


  Auch am dritten Tag bekam Alexius Odilo nicht zu Gesicht. Der Vorsteher von Cluny beschäftigte sich mit der wichtigsten Aufgabe seines Klosters, der Organisation der Gebetshilfe. Die war eng mit dem Reichtum des Reformklosters verbunden. Laufend konnten Schenkungen von Ländereien, Einkünften, Landwirtschaftsbetrieben registriert werden. Die Gaben waren aber nicht umsonst. Als Gegenleistung wurde Gebetshilfe verlangt. Für das Seelenheil der Spender oder ihrer Eltern. Vor allem die Priester unter den Mönchen gingen keine Stunde am Tag der Handarbeit nach, wie der heilige Benedikt einst verlangt hatte. Sie waren vollauf beschäftigt mit den Messopfern. Seelen mussten aus der Gewalt der bösen Geister befreit werden. Dies war der größte Ruhm Clunys, der bis über das Mittelmeer gelangte.


  Vor dem Schlafengehen beschloss Alexius, das Portal am folgenden Tag vor der Matutin nach dem mysteriösen Mal abzusuchen. Den aufmerksamen Augen des Pförtners zum Trotz. Schlimmstenfalls würde er dem Abt irgendeine Erklärung auftischen.


  Alexius schreckte jedoch früher als erwartet aus dem Schlaf. Mitten in der Nacht hörte er von weitem gedämpfte Geräusche. Es tönte wie das Schlagen oder Hämmern auf Stein. Sofort war er hellwach, tastete nach seinen Kleidern. Im Dunkeln näherte er sich dem Eingang des Klosters. Das Tor stand offen, der Pförtner war nicht da.


  Der Missus fand ihn auf der Außenseite beim Betrachten eines Steinmetzes. Der Pförtner hielt ein Licht in der Hand, das die linke Seite des Torbogens beleuchtete. Dessen unterster Steinblock war halb von einem Busch verdeckt. Am Boden kniete ein Handwerker, der mit dem Rücken den Strauch von der Mauer wegdrückte. Knapp über dem Boden setzte er den Meißel an und versetzte immer wieder die Spitze des Werkzeugs. Nach jedem Schlag eine unmerkliche Drehung.


  »Geht wieder schlafen, es ist noch nicht Matutin«, flüsterte der Pförtner Alexius erschrocken zu.


  »Eurer Lärm hat mich geweckt. Was tut Ihr? Entsteht etwa mitten in der Nacht ein Kunstwerk?« Interessiert beugte Alexius sich vor.


  »Ihr müsst ins Gästehaus gehen«, insistierte der Mönch.


  Alexius zog sich entschuldigend zurück. In der einen Minute hatte er genug gesehen. Er war befriedigt und gleichzeitig beunruhigt. Genau wie er geahnt hatte: Das Zeichen der Wanderpriester und das steinerne Mal stimmten überein! Der Steinmetz war dabei, eine handflächengroße, ringförmige Linie in den Torbogen zu schlagen. Einen Halbkreis verschlungen in den anderen: [image: ]


  Seinen letzten Tag in Cluny verbrachte Alexius in schmerzlicher Spannung. Er ging zwischen den Gebetsstunden im Garten auf und ab und stellte sich hundertmal dieselben Fragen. Was hatten das Mal in Cluny und das Zeichen der Wanderpriester für einen gemeinsamen Sinn? Er kam zu keinem Resultat und meldete sich nach der Vesper in der Klausur, um sich von Odilo zu verabschieden.


  »Geht Ihr weiter nach Fleury?«, fragte der Abt. Er empfing den kaiserlichen Missus im Scriptorium, war seit dem Morgen dabei, Bettelbriefe zu diktieren. Auch mächtige Klöster waren auf Getreidespenden der Weltlichen angewiesen.


  »Nein, ich kehre über Peterlingen nach Pavia zurück.«


  »Aus welchem Grund habt Ihr überhaupt die lange Reise hierher unternommen?« Täuschte Alexius sich, oder schwang in Odilos Stimme eine Spur von Misstrauen mit? Jedenfalls eine gute Portion Neugierde.


  »Um Euch das Geleit zu geben.«


  »Sehr nobel von Papst und Kaiser«, kommentierte Odilo. Er wollte sich den Mönchen am Schreibpult zuwenden, als Alexius sich mutig vorwagte.


  »Ich habe Euer neues Zeichen unten am Klosterportal gesehen. Zwei verschlungene Halbkreise.« Der Missus gab seinen Worten einen beiläufigen Ton. Nur keine Fragen stellen. Gespannt schwieg er und wartete Odilos Reaktion ab.


  »Ja, ein Kennzeichen für die Pilger. Wir wollen es in allen benachbarten Filialklöstern anbringen.« Odilo zuckte mit den kräftigen Achseln. »Ihr wisst ja, dass wir hier besondere Regeln haben. Reisende Mönche, Pilger und auch die Weltlichen müssen irgendwie informiert werden.«


  »Cluny ist überall ein Begriff«, sagte Alexius. »Braucht das Kloster wirklich ein Kennzeichen?«


  Das unmerkliche Zögern Odilos irritierte den kaiserlichen Boten. Sofort fasste der Abt sich und sagte fest: »Im Frühling hat Papst Gregor Cluny und zahlreichen zugehörigen Klöstern die Unabhängigkeit bestätigt. Wir sind stolz darauf und möchten sie betonen. Deshalb wird an allen Portalen das gleiche Zeichen angebracht.«


  »Weshalb wird es dann nicht gut sichtbar, sondern hinter einem Busch eingemeißelt?«


  Odilo zuckte mit den Augenbrauen. »Ach so, der Strauch. Der wird bald wegkommen, dann sieht man das ganze Portal.« Der Abt nickte Alexius zu und reichte ihm die Hand. Dieser kniete nieder und berührte Odilos Fingerring mit den Lippen. Das Gespräch war beendet.


  Ungelöst blieb das Rätsel um Cluny. Er hat mir nur die halbe Wahrheit gesagt, überlegte Alexius viel später in seinem Bett. Der Schlaf wollte und wollte nicht kommen. Rund um ihn schnarchten sieben weitere Gäste. Einer, wohl als Pilger oder Büßer unterwegs, stöhnte ununterbrochen. Weshalb sprach Odilo nur von den benachbarten Filialklöstern Clunys? Aber kein Wort von Farfa, Pavia, Einsiedeln? Obwohl diese Abteien gleichfalls das steinerne Mal eingemeißelt bekommen sollten. Und was hatten die Wanderpriester mit dem gleichen Zeichen zu schaffen? Gerbert, dachte Alexius vor dem Eindösen. Gerbert wird weiterwissen.
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  Elana beugte sich konzentriert über das Pergament und hielt es mit der linken Hand fest. Leicht folgte die Feder den Bewegungen ihrer Finger, zauberte kunstvolle Striche auf das weiße Blatt. Immer wieder tauchte die Burgherrin aus Sachsen ihre Feder ins Tintenfass und füllte den Anfangsbuchstaben der Seite sorgfältig mit Punkten in roter und schwarzer Farbe aus. Das große A machte sich gut. Stolz stand Elana auf und betrachtete ihr Werk. Von den Nebentischen traten zwei Nonnen neben sie.


  »Schade, dass Ihr nicht bei uns bleiben wollt«, meinte die jüngere Benediktinerin. »Hier können die meisten Schwestern nur gerade die Psalmen lesen und abschreiben. Richtige Gelehrte fehlen uns.«


  »Wollt Ihr nicht wenigstens bis zur Abreise Unterricht erteilen?« Die Äbtissin Berta war hinter Elana getreten und musterte das kleine Kunstwerk auf Pergament. »Dort liegen die Wachstafeln der Schulmädchen. Für die ersten Schreibübungen eignen sie sich besser als das teure Pergament.«


  »Sobald der Kaiser von Pavia abreist, begleite ich den Hof«, gab Elana mit Bedauern zurück.


  Die Herrin der Fallsteinburg fühlte sich wohl bei den Schwestern. Hier herrschte eine südländische Fröhlichkeit, eine Komplizenschaft, die Elana neu war. Die Nonnen des Sankt-Martin-Klosters bei Pavia verwöhnten ihren vornehmen Gast aus dem Norden. Schon seit dem dritten Tag erlaubte die Äbtissin der jungen Sächsin den Zutritt zum Scriptorium. Elana freute sich immer darauf, im Refektorium zu essen und der Vorleserin zuzuhören. Manchmal verlor sich die Burgherrin in Erinnerungen. Ihre unverhoffte Heilung im vergangenen Jahr, die Rettung ihres Schützlings Alexius und ihre abenteuerliche Flucht aus Rom erschienen ihr im Nachhinein wie Wunder. Elana widmete gern mehrere Stunden am Tag dem Gebet, um Gott zu danken. Vor allem konnte sie es nicht erwarten, mit den kaiserlichen Schiffen den Pofluss hinunterzureisen und in Ravenna den heiligen Eremiten Romuald zu treffen. Auch in Rom musste Elana noch ein Gelübde erfüllen. Sie hatte wegen der gefährlichen Rettung des Kaiserboten keine Zeit gehabt, am Grab der heiligen Konstanze zu beten.


  Im Sommer Anno Domini 998 summte es im Kloster des heiligen Martin bei Pavia wie in einem Bienenhaus. Mit vereinten Kräften versuchten die Nonnen, ihre Probleme von Elana fern zu halten. Aber die Harmonie war gestört, bald erreichten die Gerüchte sie trotzdem. Im September wurde die Sächsin plötzlich selbst vom Wirbelsturm fortgerissen.


  Sie stand an diesem bedeckten Morgen mit den Schwestern auf und ging gleich nach dem Gebet in den Arbeitsraum der Äbtissin. Die neusten Pergamentblätter im Scriptorium waren von schlechter Qualität. Elana wollte die Vorsteherin Berta informieren. Vergeblich klopfte sie mehrmals an die Tür und wandte sich schließlich erstaunt ab. Das passte nicht zum Tagesrhythmus der Äbtissin. Regelmäßigkeit war ihre Stärke. Elana schaute in den hauswirtschaftlichen Räumen nach. Nichts. Enttäuscht durchquerte sie den Kreuzgang.


  Da waren sie alle beieinander und gestikulierten. Nervös wie eine Schar aufgescheuchter Hühner.


  »So kann das nicht weitergehen«, übertönte die Stimme der Äbtissin alle anderen. »Boso von Nebiano gibt sich nie zufrieden. Im letzten Jahr Oliva und Cisterna, im Frühjahr Monalto. Jetzt hat er auch Magnano in Besitz genommen.«


  »Wir müssen uns wehren und den Bischof informieren«, pflichtete eine Seniorin bei. »Vor allem auch den Kaiser.«


  Die Nonnen bemerkten Elana und schwiegen. Verlegen wollte diese hinter den Arkaden des Kreuzgangs verschwinden, besann sich aber anders. Sie ging zur Äbtissin, kniete nieder, drückte die Lippen auf den Fingerring. Entschlossen wandte sie sich an die versammelten Schwestern. »Vielleicht kann ich nützlich sein, wenn ihr mich lasst.«


  »Hier helfen keine Schreibübungen, was wir brauchen, sind Waffen«, wies eine Benediktinerin mit strenger Adlernase sie zurecht.


  »Ich habe achtzehn Panzerreiter in der Nähe stationiert.«


  Berta und die Nonnen bildeten einen Kreis um Elana. Aufgeregt weihten sie ihren Gast aus Sachsen in die Leidensgeschichte des Klosters ein. Nichts als Übergriffe und Grobheiten. Seit Jahren. Es gab viele secundi milites, die in der Lombardei Kirchen- und Klostergut raubten. Dem Nonnenkonvent des heiligen Martin gegenüber aber kannte die Frechheit der kleinen Landadligen keine Grenzen. Allen voran Boso von Nebiano. Er eroberte alle paar Monate neue Besitzungen. Sämtliche Proteste der Nonnen waren beim örtlichen Bischof auf taube Ohren gestoßen.


  Ein Schrei unterbrach die Erzählung der Klosterfrauen. Erschrocken schauten sie einer Mitschwester entgegen, die in den Kreuzgang gerannt kam. Sie war völlig aufgelöst.


  »Bosos Sohn hat unseren Turm am Tessin erobert!«, rief die Novizin und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Sie trat zur Versammlung, schnappte nervös nach Luft. »Unsere Krieger… fast alle tot… Nur zwei sind geflüchtet und haben uns informiert.«


  »Wir müssen sie sofort sprechen«, entschied die Äbtissin. »Kommt, Elana. Ihr dürft dabei sein. Vielleicht könnt Ihr uns wirklich helfen.«


  Wenige Minuten später war ein Krieger mit Gerold nach Pavia unterwegs, um den Kaiser zu informieren. Der andere ließ sich im Krankenhaus eine Pfeilwunde verbinden. Berta und Elana folgten gespannt seiner Erzählung.


  Im Morgengrauen hatte Boso von Nebiano mit seinen Kriegern die Besatzung des befestigten Turmes am Fluss überrumpelt. Ein Mann kletterte die Außenmauer hoch und schlüpfte durch einen Fensterspalt ins Gebäude, öffnete den Komplizen die Tür. Brutal wurden die aus dem Schlaf geschreckten Leute niedergemetzelt. Bosos Leute besetzten den Turm und bekamen damit die gesamte Hafenanlage am Tessin in ihre Gewalt. Auch die wirtschaftliche Kontrolle über eine Mühle.


  Am nächsten Abend legte eine scheinbar harmlose Reisegesellschaft im Hafen an. Mehrere Schiffe mit einer streng bewachten Adelsdame aus Sachsen. Eilfertig bemühte sich der Hafenaufseher um die Neuankömmlinge, kassierte die Passage in blankem Silber. Die Herrin fühle sich schlecht, wurde ihm gesagt. Sie brauche festen Boden unter den Füßen. Ob sie im Turm am Tessin ausruhen oder vielleicht gar da übernachten dürfe?


  Unterwürfig ging der Aufseher zur mittleren Bank des Hauptschiffes und verbeugte sich vor Elana. Er hatte keine Erfahrung in seinem Amt, im Umgang mit Vornehmen, war erst seit zwei Tagen verantwortlich für die Anlage am Fluss. »Ihr habt Glück«, stotterte er. »Der Sohn des Herrn dieser Ländereien ist hier. Er wird Euch gleich begrüßen, Ihr könnt aussteigen.«


  Elana betrat mit einigen Begleitern das Hafengelände, blieb am Ufer stehen und wartete. Aus dem Turm kam ihr niemand entgegen. Langsam ging sie mit ihrem Gefolge vorwärts, bis der Schatten der Festung sie erreichte. Die junge Frau wartete erneut. Sie spürte instinktiv, dass neugierige Augen ihr durch die Mauerritzen entgegenspähten. Stolz hob sie den Kopf und beglückwünschte sich zu ihrer Kleiderwahl: eine glitzernde, hellblaue Tunika über einem zartweißen Hemd. Das blonde Haar fiel locker über ihre Schultern, verschönert durch silberne Bänder. Elana hatte kein Tuch über den Kopf gelegt. Als sich im Turm nichts regte, trat sie einige Schritte zurück. Sie spürte, wie die Sonne mit ihrem Haar spielte, es wie Gold in die Weite leuchten ließ.


  Da endlich. Lautes Gerassel. Die Turmtür wurde geöffnet. Heraus traten einige Krieger und dahinter ein vornehmer junger Herr. Er ging der Fremden entgegen, nahm die Kopfbedeckung ab, verneigte sich.


  »Euer Besuch ehrt mich. Ich bin Ripertus, der Sohn Bosos von Nebiano. Kommt in den Turm! Erfrischt Euch, ruht Euch aus, solange Ihr wollt.« Ripertus drückte die Mütze wieder auf sein schwarzes Haar.


  Elana strahlte ihren Gastgeber an. Ihre braunen Augen blitzten interessiert. »Etwas später. Zuerst möchte ich im Freien festen Boden unter den Füßen spüren.« Sie drehte sich um und spazierte gemächlich zum Flussufer. Ripertus folgte ihr.


  »Ihr müsst eine Schwester oder Base des Kaisers sein«, mutmaßte er. »Allerdings trägt Ihr kein Nonnenkleid.«


  »Das tun die Kanonissen auf Reisen ebenfalls nicht. Aber Ihr habt Recht, ich bin keine Klosterfrau. Übrigens auch keine Verwandte des Kaisers.« Elana blieb stehen. Sie waren bei den Schiffen angelangt. »Könnt Ihr hier auf mich warten?«, fragte sie. »Ich möchte mich im Turm gern umziehen. Einen Augenblick, ich weise meine Dienerin an, eine leichte Seidentunika auszuwählen.« Elana sah den jungen Mann direkt an.


  Ripertus’ dunkle Augen weiteten sich, der Gedanke an den Kleiderwechsel der jungen Frau brachte sein Blut in Aufruhr.


  »Wenn Ihr im Turm übernachten möchtet… ein Gastgemach steht bereit.«


  Elana senkte die Lider. »Ich weiß nicht…« Sie zögerte, fragte dann sanft: »Wollt Ihr das Schiff besichtigen?«


  Galant nahm Ripertus ihre Hand und half ihr auf die Planken. Sein muskulöser Körper berührte sie leicht. Elana lächelte ihm zu und schritt an ihren Gefolgsmännern vorbei nach hinten.


  Plötzlich ging alles ganz schnell. Elanas im Schiff zurückgebliebene Begleiter umzingelten den Herrensohn aus Nebiano, nahmen ihm die Waffen ab.


  »Ich bin keine Nonne, aber eine Freundin des Klosters Sankt Martin.« Elanas Freundlichkeit passte nicht zu den Messerspitzen an Ripertus’ Hals. »Habt die Güte und zeigt Euch am Bug des Schiffes, dort.«


  Die Einnahme des Hafenturmes war eine Sache von Minuten. Als die Gefolgsmänner des Lehnsherrn von Nebiano den gefangenen und mit Waffen bedrohten Ripertus auf dem Schiff sahen, ergaben sie sich kampflos. Elana ließ die Mannschaft laufen.


  »Teilt Eurem Herrn mit, sein Sohn bleibe hier in Gewahrsam, bis die Besitzfragen geklärt sind«, beauftragte sie den Hauptmann. »Sagt ihm außerdem, Äbtissin Berta werde beim Kaiser Klage einreichen.« Elana bestimmte einige Gefolgsmänner, die den Turm besetzt halten mussten.


  Als sie mit der anderen Hälfte ihrer Panzerreiter ins Kloster zurückkehrte, war es schon dunkel. Todmüde ging sie zu Bett, aber ihre Augen schlossen sich nicht. Die Burgherrin durchlebte in der Erinnerung nochmals ihr Abenteuer und wurde unruhig. Ich hätte nicht die Hälfte, sondern alle Panzerreiter im Turm zurücklassen sollen, warf sie sich vor. Was können neun Bewaffnete schon ausrichten, wenn der Herr von Nebiano seinen Sohn befreien will? Je mehr sie nachdachte, desto aufgebrachter wurde Elana gegen sich selbst. Sicher würde Boso den Turm stürmen, der ganze Aufwand war umsonst gewesen.


  Plötzlich hörte die Sächsin vom Fenster her ein Geräusch. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Öffnung und spähte in die Dunkelheit. Da war es wieder, ein Rauschen, jetzt lauter. Elana beugte sich vor und schaute über die Brüstung hinweg in den Vorgarten, der das Hauptgebäude von der Klostermauer trennte. Neben der Pforte sprang ein Tier über das Gras und streifte die Hecke. Elana atmete auf. Nur ein Lamm hatte sich von der Weide in den Klosterhof verirrt und konnte in der ungewohnten Umgebung keine Ruhe finden.


  Erleichtert kehrte die Burgherrin ins Bett zurück. Wieder ging ihr die Bedrohung des Turmes am Tessin durch den Kopf, die Unruhe hielt sie hellwach. Schließlich stand sie auf und zog die Sandalen an. Leise schlich sie durch den Kreuzgang zur Kammer der Äbtissin.


  »Ich mache mir Sorgen«, flüsterte Elana, als Berta verschlafen die Tür öffnete. »Seid Ihr ganz sicher, dass Euer Turm uneinnehmbar ist?«


  Die Äbtissin seufzte: »Und deswegen weckt Ihr mich mitten in der Nacht?« Sie besann sich und fuhr freundlicher fort: »Sicher, Elana. Der Turm ist uneinnehmbar, sofern nicht jemand eine List ausdenkt wie Ihr heute.«


  »Ich mache mir Vorwürfe, weil wir den Kaiser nur informiert haben. Um sofortige Hilfe hätten wir ihn bitten sollen. Wer weiß, vielleicht sind meine Panzerreiter am Tessin in Gefahr.«


  »Dann schickt einen weiteren Boten zum Kaiser«, schlug Berta vor. »Ihr könnt ja einen von Euren Panzerreitern beauftragen.« Die Klostervorsteherin gähnte.


  Enttäuscht kehrte Elana in ihre Schlafstube zurück. Da die Äbtissin nichts unternehmen wollte, musste sie die Sache selbst in die Hand nehmen. Sie zog sich an und ging durch einen Nebenausgang ins Freie. Intensiver Rosmarinduft stieg ihr im Klostergarten in die Nase. Eilig ließ die Sächsin das Haupthaus hinter sich und steuerte auf das Ökonomiegebäude zu. Wolken verdeckten den Mond, sie konnte fast nichts sehen. Endlich erreichte sie das Hühnerhaus und sah die Stalldächer von weitem. Sie atmete erleichtert auf: Im Dachstock des Pferdestalls waren ihre Panzerreiter einquartiert.


  Keine zehn Schritte entfernt sah Elana plötzlich einen Mann über den Vorplatz huschen. Rasch duckte sie sich hinter einen Strauch. Panik stieg in ihr auf, das Herz klopfte bis zum Hals. Gebannt starrte sie nach vorn. Weitere geduckte Gestalten bewegten sich auf die Ställe zu. Elana sah, dass sie bewaffnet waren. Ich muss meine Leute warnen, fuhr es ihr durch den Kopf. Aber schreien ist zu gefährlich. Verzweifelt sah sie sich um. Eine zum Ökonomiegebäude gehörende Hütte stand dem Pferdestall am nächsten. Elana drückte sich eng an die Klostermauer und bewegte sich bis zur Hütte vorwärts. Die Tür stand offen, das Innere war verstellt mit Geräten und Werkzeug. Ein ideales Versteck. Rasch trat die Burgherrin wieder vor die Hütte und spähte zum Pferdestall. Schon war er umzingelt, ein Mann schlich gerade dem Eingang entgegen, die anderen folgten.


  Elana besann sich nicht lange. Aus voller Lunge schrie sie, so laut sie konnte. Als ihr die Luft ausging, schlüpfte sie in die Hütte und versteckte sich hinter einem mit Stroh beladenen Karren. Einige Halme fielen vom Haufen und verfingen sich in ihrem Haar.


  Durch die Ritzen zwischen den Holzbrettern sah Elana einen Mann auf den Hühnerstall zueilen und darin verschwinden. Die Hennen begannen wild zu gackern. Fast sofort kam der Mann wieder hinaus, näherte sich ihrem Versteck. Die junge Frau hielt den Atem an. Aber der Krieger guckte nur kurz ins Innere der Hütte, dann wandte er sich ab und kehrte zum Pferdestall zurück, wo seine Kumpane den Eingang stürmten.


  Gebannt starrte Elana durch den Bretterspalt. Die feindliche Kriegerschar war in der Überzahl. Offenbar hatte Boso von Nebiano in Rekordzeit Verbündete gefunden. Wahrscheinlich andere secundi milites, aufgestachelt durch den großen kirchlichen Vasallen Arduin von Ivrea. Entsetzt sah Elana, wie ihre Leute überrumpelt wurden. Schreie, Schwerthiebe, Blut. Schon fesselten Bosos Leute ihre ersten entwaffneten Feinde. Die anderen ergaben sich.


  Die Sächsin hatte genug gesehen. Geduckt schlich sie aus der Hütte und eilte dem Hauptgebäude zu. Der Nebeneingang stand offen. Sie trat ein und verbarrikadierte die Tür hinter sich. Als vom Portal her Lärm die Stille im Kloster zerriss, begriff Elana, dass sie in der Falle saß. Resigniert ging sie zum Scriptorium und beugte sich in der hintersten Nische über eine Schriftrolle.


  Im Kloster des heiligen Martin ging es zu wie auf dem Marktplatz. Laute Stimmen, da und dort ein Schrei. Männer in der Klausur! Nonnen in fliegenden Gewändern flüchteten aus ihren Schlafräumen ins Refektorium. Zusammen fühlten sie sich sicherer.


  Eine verängstigte Novizin rannte durch den Kreuzgang, stolperte und fiel Boso buchstäblich in die Arme. In panischer Angst versuchte sie sich zu befreien.


  Der Herr von Nebiano lachte. »Nur keine Furcht, Kleine. Hier tut dir niemand etwas.« Er strich mit den Fingern über ihr schmales Gesicht, ließ die Augen über das hochgeschlossene Kleid wandern. Es war an der Seite zerfetzt. Boso schob die Novizin zur Seite und rief mit dröhnender Stimme: »Alle herhören, alle hierher zu mir!« Als die Krieger sich im Kreuzgang um ihn drängten, fuhr er fort: »Welcher Wahnsinnige hat dieser Klosterfrau das Kleid zerrissen? Keine Gewalttaten, das ist ein Befehl! Wer die Nonnen auch nur mit einem Finger berührt, verliert den Kopf. Wir müssen vorsichtig sein, das kaiserliche Heer befindet sich in Pavia.«


  Elana stand im Eingang zum Scriptorium. Bosos Worte beruhigten sie. Leise schloss sie die Tür und sah sich um. Es war sonst niemand da. Sie setzte sich an ihren Tisch und stützte das Gesicht in die Hände, überlegte fieberhaft. Irgendeine Lösung musste es doch geben. Unruhig stand sie auf und ging zu den Gestellen mit den Schriftrollen. Überall duftete es angenehm nach Holz. Für die gebildete Sächsin hatte das Scriptorium die wärmste Atmosphäre des ganzen Klosters.


  Unverhofft wurde die Tür aufgestoßen. Boso von Nebiano platzte mit dem Schwert in der Hand herein und musterte sie kritisch.


  Elana hielt seinem herrischen Blick stand. Mit erhobenem Kopf trat sie vor ihn. »Hier gibt es nichts zu glotzen. Ihr könnt gehen.« Sie drehte ihm den Rücken zu und nahm ein Pergamentblatt zur Hand.


  »Ich habe befohlen, den Klosterfrauen kein Haar zu krümmen«, sagte er zynisch. »Für Euch hat das aber keine Gültigkeit. Das Leben meines Sohnes gegen das Eure. Ihr habt eine Stunde Zeit, um Euch zu entscheiden.« Boso fasste Elana bei den Schultern und drehte sie um. Erwartungsvoll starrte er sie an. Keine Antwort. Boso fuhr fort: »Wenn Ihr nicht wollt, umso besser. In einer Stunde stürmen wir den Turm. Meinem befreiten Sohn wird es ein Vergnügen sein, sich an Euch zu rächen.«


  »Wisst Ihr nicht, dass ich unter dem Schutz des Kaisers stehe?« Elanas Augen sprühten Blitze.


  Boso gab keine Antwort, warf anzügliche Blicke auf ihre weiblichen Formen, streckte die Hand nach dem blonden Haar aus. »Was haben wir denn da?«, rief er belustigt aus. »Schmücken die feinen Damen ihr Haar neuerdings mit Strohhalmen, oder wart Ihr draußen im Stall?«


  Elana erschrak und drehte sich um.


  »Schaut mich an, wenn ich mit Euch spreche.« Wütend riss der Herr von Nebiano sie herum. »Ihr habt vorhin geschrien wie am Spieß! Pech für Euch. Das hat vier Eurer Männer das Leben gekostet.«


  »Der Kaiser wird sie rächen. Ich habe Euch gesagt, dass ich unter seinem persönlichen Schutz stehe.«


  »Euer Leben wird das nicht retten…« Bosos Hand berührte ihren Hals, tastete nach den Brüsten, bis Elana ihn angewidert wegstieß. »…und Eure Ehre erst recht nicht«, beendete er seinen Satz. Erneut drängte der Mann sich an sie, umfasste unter der Haarflut ihren Hals, massierte ihn sanft. »Ich habe größte Lust, mich persönlich zu rächen«, flüsterte er in ihr Ohr. »Zum Glück ist eine Stunde rasch vorbei.« Boso schlug grinsend die Tür hinter sich zu.


  Verzweifelt ließ Elana sich auf eine Fensterbank fallen. Hätte ich doch den Kaiser nicht nur informiert, sondern zu Hilfe gerufen, warf sie sich erneut vor. Und selbst wenn er Krieger schickt, tut er dies bestimmt nicht mitten in der Nacht.


  Die Burgherrin beschloss, Bosos Rückkehr nicht im Scriptorium abzuwarten, und ging zur Pforte. Zwei Wächter standen davor. Auf dem Weg zum Kreuzgang begegnete sie keinen weiteren Männern. Offenbar hatte der Herr von Nebiano die meisten Leute aus der Klausur abgezogen. Hoffnungsvoll schlich Elana zum Nebeneingang, aber auch dort standen zwei Bewaffnete. Enttäuscht stieg sie in ihre Schlafkammer hinauf. Als sie das Bett sah, kam ihr eine Idee. Rasch zählte sie die Leintücher. Würden sie ausreichen für ein Stoffseil? Sie reihte die Stücke aneinander und verknüpfte sie. Zur Sicherheit verlängerte sie das Seil mit dem einzigen Vorhang. Elana arbeitete so rasch, dass sie ins Schwitzen kam. Zum Schluss wickelte sie das Ende der Stoffbahn um einen Balken und machte mehrere Knöpfe. Bevor sie sich dem Fenster zuwandte, band sie ein schwarzes Tuch um den Kopf. Dann streifte sie einen dunklen Umhang über das weiße Hemd.


  Erwartungsvoll lehnte Elana sich aus dem Fenster. Es war gerade so breit, dass sie ihren Körper durchzwängen konnte. Sie spähte in die Nacht. Zwischen dem Haupthaus und der Mauer war kein Mensch zu sehen. Entschlossen warf sie das Leinenseil aus dem Fenster und krallte sich mit Händen und Füßen daran fest. Lautlos kletterte sie nach unten und ging zur Klostermauer.


  Natürlich war das Hauptportal geschlossen. Elana hörte draußen vor der Mauer Männer plaudern. Sie schlich auf die andere Seite des Klostergeländes und versuchte es mit der Nebenpforte. Sachte stieß sie die Tür an, das morsche Holz knarrte und gab nach. Die Sächsin schlüpfte durch die Öffnung. Erschrocken zuckte sie zusammen, als eine Hand sie packte.


  »Sieh da, ein appetitliches Weibchen!«, flüsterte eine Stimme neben ihr. »Wie geschaffen, mir die langweilige Wache zu versüßen.«


  Elana riss sich los und rannte durch die Türöffnung zurück in das Klostergelände. Der Mann folgte ihr nicht, es war ihm verboten, seinen Platz zu verlassen. Sie hörte, wie er Verstärkung herbeirief. Verzweifelt sah sie sich um. Im Mondlicht schimmerte neben dem Hauptgebäude das schräge Dach der gedrungenen Steinkirche. Kurz entschlossen rannte Elana auf das Portal zu. Es war nicht verschlossen. Sie eilte an den Pfeilern vorbei, steuerte auf eine kleine Tür neben dem Altar zu. Eine Treppe dahinter führte in den Klosterturm. Keuchend stieg Elana die unzähligen Stufen hoch. Als es nicht mehr weiterging, sah sie sich um. Durch einen Spalt in der Mauer schimmerte das erste Morgenlicht.


  Erschöpft kauerte sich Elana hinter einem Balken nieder und behielt das rötliche Stück Himmel im Auge. Sie überlegte fieberhaft. Irgendwann musste Gerold zurückkehren. Er würde die neue Lage richtig einschätzen und den Kaiser alarmieren. Aber vielleicht lief er in Bosos Falle!


  Sie musste eine Möglichkeit finden, ihren Gefolgsmann von weitem zu warnen. Elana richtete sich auf. Ihr Kopf berührte fast die Holzbalken des Turmes, sie musste sich leicht bücken, um den Dachstock zu inspizieren. In einer Ecke lagen Holzstücke und daneben eine Stange. Eilig zog die Sächsin sich aus und befestigte ihr weißes Hemd zuvorderst an der Latte.


  Nur vom dunklen Umhang bedeckt kehrte sie mit ihrer Fahne in die alte Kauerstellung zurück und spähte in den Morgen. Nach einiger Zeit schmerzten ihre Beine, sie musste sich auf den hölzernen Fußboden setzen. Langsam schwächte die Müdigkeit ihre Aufmerksamkeit.


  Als ihr Kopf schwer auf die Schulter sank, schreckte Elana hoch. Unten im Turm waren Stimmen zu hören, Stiefel polterten auf der Treppe. Elana rührte sich nicht, sie wusste, dass sie in der Falle saß. Gelähmt vor Angst spähte sie aus der Fensteröffnung.


  Plötzlich bewegte sich der Waldrand. Aufgeregt zwängte die junge Frau ihren Oberkörper in die Luke, um ihren Blickwinkel zu erweitern. Nun waren die Reiter deutlich zu sehen. Das kaiserliche Heer war im Anzug. Elana frohlockte. Die Panzerreiter näherten sich dem Klosterportal, sie konnte Gerolds hünenhafte Gestalt erkennen. Neben ihm ein Ritter mit dunklem Haar. Alexius! Ihr Herz klopfte stärker als im Augenblick der Gefahr.


  Von ihrem Ausguck aus konnte Elana keine Krieger Bosos mehr sehen. Sie ging auf die andere Seite des Turmes und spähte aus einer Luke. Als ihre Augen die hintere Klostermauer im Blickfeld hatten, entdeckte sie ihre Feinde. Gerade stahl Boso von Nebiano sich mit seinen Leuten aus der hinteren kleinen Pforte davon. Wie vom Teufel gehetzt, galoppierten die Reiter dem Waldrand zu.


  Gespannt beugte Elana sich über die Treppe. Keine Stiefelgeräusche, es war niemand mehr da. Im Flug nahm sie die Stufen und lief aus dem Turm. Vor dem Hauptgebäude sah sie Alexius und Gerold mit der aufgeregten Äbtissin sprechen.


  Der Missus war am Vorabend aus Cluny zurückgekehrt. Kaum hatte er das Tor der Pfalz von Pavia erreicht, preschte Gerold herbei und schrie für das Kloster Sankt Martin um Hilfe. Da sich Elana dort aufhielt, vergaß Alexius seine Müdigkeit. Unverzüglich alarmierte er den Herrscher. Eine Stunde später galoppierte er mit einer Abteilung des kaiserlichen Heeres zum Frauenkloster.


  Unschlüssig blieb Elana stehen. Plötzlich hatte sie keine Eile mehr und wollte den glücklichen Moment auskosten. Sie sah mit Erleichterung, dass der junge Grieche unverletzt war. Als er den Kopf drehte und in ihre Richtung schaute, begann ihr Herz wild zu klopfen.


  Alexius ließ die Äbtissin stehen und lief Elana entgegen. Sie flog ihm in die Arme. »Ihr habt mich gerettet!« Glücklich drückte sie ihr Gesicht an seine Brust.


  Der Kaiserbote strahlte, zog ihr einige Strohhalme aus dem aufgelösten blonden Haar. »Nun sind wir quitt«, lachte er.


  »Nein, Ihr habt mich zweimal gerettet.«


  »Wollt Ihr etwa die Olseck in Sachsen oder dieses Kloster mit der Engelsburg vergleichen?«


  »Ihr habt mich jetzt gerettet«, sagte Elana leise und wischte sich die Freudentränen ab. »Das zählt mehr als die Vergangenheit.« Zärtlich nahm sie Alexius’ Gesicht zwischen ihre Hände und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  Am Abend nach Elanas Befreiung wurde in der Pfalz von Pavia an Gerberts Tür geklopft. Der Erzbischof von Ravenna hatte die Neubauten der Adalbertkirche und der Kaiserpfalz in Rom den Baumeistern überlassen und war im Gefolge Ottos nach Pavia gereist. Nach dem Aufenthalt in der Lombardei wollte der Hof den Po hinunterfahren. Gerbert konnte es nicht erwarten, von seinem Erzbistum Besitz zu nehmen. Gerade schrieb er an einem wissenschaftlichen Traktat über die Geschichte seiner neuen Metropole Ravenna.


  Der Gelehrte legte die Feder weg und streute Sand auf das Pergamentstück. Als er die Tür öffnete, trat Alexius ungeduldig ein.


  »Wir müssen reden, es ist wichtig.« Der Missus lächelte seinem väterlichen Freund zu. »Seid unbesorgt. Es ist uns gelungen, Elana zu befreien. Boso von Nebiano und seine Kumpane sind nach Norden geflüchtet.«


  »Hast du die Burgherrin in die Pfalz mitgebracht?«


  »Ja, als Gast des Kaisers. Nun lasst mich erzählen! Ich kann das nicht bis morgen für mich behalten.« Alexius setzte sich und sprudelte die Neuigkeit hinaus: »Ihr werdet kaum glauben, was ich in Peterlingen herausgefunden habe: Der dritte Gesprächspartner auf der Reichenau war ein Botschafter des Herzogs von Kärnten!« Alexius fühlte, wie Gerberts Verstand arbeitete, und schwieg.


  Plötzlich sagte der Gelehrte: »Vor drei Jahren war Otto noch kein gekrönter Kaiser. Ob sein Vetter, der Herzog von Kärnten, damals eine Verschwörung anzettelte?«


  »Zu wessen Gunsten?«


  »Für sich selbst. Erinnerst du dich, dass Heinrich der Zänker dem kleinen König die Macht entreißen wollte? Vielleicht hatte der Herzog von Kärnten einige Jahre später dasselbe im Sinn. Immerhin ist auch er ein Enkel Ottos des Großen.«


  Alexius unterbrach Gerberts Überlegungen. Er berichtete von den Wanderpriestern, vom in Farfa erlauschten Gespräch und vom steinernen Mal in Cluny.


  »Zeichne es!«, befahl Gerbert. Seine sanfte Stimme hatte einen irritierten Unterton.


  Alexius ging zum Schreibpult und setzte sich. Mit der Feder malte er zwei Halbkreise, die ineinander verschlungen waren: [image: ]


  Erschrocken ging Gerbert einige Schritte zurück. Er stieß mit den Beinen gegen das Bett und ließ sich niederfallen. »Alexius«, flüsterte er. »Dieses Zeichen ist uralt und gefährlich. [image: ] steht für Melchisedek!«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Alexius alarmiert. Er hatte Gerbert seit dessen Krankheit in Reims nie mehr so beunruhigt gesehen.


  »Melchisedek war der Priester-König gemäß dem Hebräerbrief, weltlicher und sakraler Herrscher in einer Person.«


  »Und?«


  »Wenn dieses Zeichen heute benutzt wird, so nur aus einem einzigen Grund. Der Vorsteher von Cluny will mehr als Großabt werden. König Odilo, Herrscher der Äbte! Über seine Klöster könnte er auch weltliche Macht ausüben wollen.«


  Der Missus gab keine Antwort.


  »Verstehst du nicht?« Gerberts Stimme zitterte. »Mönche gibt es überall wie Sand am Meer, sie schulden ihren Äbten Gehorsam. Wenn alle Äbte einem Melchisedek bedingungslos folgen würden, könnte Odilo fast grenzenlose Macht erreichen. Ein solcher Anführer der Äbte könnte Päpste, Könige und Kaiser nicht nur beeinflussen, sondern sogar ernennen und absetzen. Ein Melchisedek in Cluny, Alexius, würde den Frieden der Völker in Gefahr bringen.«


  In Gedanken versunken, starrte Gerbert auf den Lichtschein der Kerze. Plötzlich stand er auf und schob den jungen Freund zur Tür. »Geh jetzt, geh! Ich muss nachdenken. Eines ist jedenfalls sicher. Mit den Vermutungen über den Herzog von Kärnten waren wir auf dem Holzweg. Ich spüre es förmlich, Alexius. Deine Mordgeschichten hängen irgendwie mit diesem Zeichen zusammen. Mit dem steinernen Mal und den Reformäbten. Wenn nicht Odilo dahinter steckt, so sicher Abbo von Fleury.« Als Alexius bereits auf dem Gang stand, holte Gerbert ihn nochmals ein. »Bist du bereit, das Rätsel um jeden Preis zu lösen?«


  »Wenn ich damit mein Versprechen an Carolus erfüllen kann, ja.«


  »Dann halte dich bereit, nochmals nach Cluny zu reiten. Vielleicht auch nach Fleury.«


  An der Synode im Kloster von Sankt Peter in Pavia wurden Entscheide von bleibender Tragweite gefällt. Das Capitulare Ticinense legte gesetzlich fest, dass Pachtverträge nur für die Lebensdauer des vertragsschließenden Abtes oder Bischofs Gültigkeit hatten. Dem Nonnenkloster des heiligen Martin bestätigte Kaiser Otto den gesamten von Boso geraubten Besitz.


  Gerbert war stolz auf die Verlesung des Gesetzes, an dem er selbst mitgearbeitet hatte. Gleichzeitig freute er sich auf den ungewöhnlichen Schlussakt. Der Kaiser und die Großen des Reiches zogen zusammen mit Bischöfen und Juristen zur Grabstätte des Boethius.


  Bewegt stand Alexius zuvorderst, beobachtete, wie der Kaiser eine Inschrift anbrachte. Ein Gedicht von Gerbert, verfasst zu Ehren des römischen Schriftstellers, der fast fünfhundert Jahre früher in Pavia in der Verbannung hatte leben müssen.


  »Wenn die Goten ihn nicht wegen Hochverrates zum Tod verurteilt hätten, wüssten wir jetzt mehr über die Philosophie der Griechen«, sagte eine Frauenstimme neben Alexius.


  Er drehte sich um. Elana! Der junge Grieche fühlte Wärme in sich aufsteigen.


  Die Sächsin hatte das Klosterkleid abgelegt, trug wieder ihre Lieblingstunika, genäht aus den kaiserlichen Stoffen aus Byzanz. Das Haar hochgesteckt wie am ersten Abend in der Fallsteinburg. Ihr feines Gesicht mit den weit auseinander stehenden braunen Augen wirkte verletzlich zart, aber weniger kindlich als damals in Sachsen.


  Alexius nahm ihren Arm und führte sie aus der Menschenmenge. »Habt Ihr Euch mit Boethius befasst?«, fragte er und lächelte.


  »Erst seit kurzem. Der Kaiser hat mir ein Buch von Boethius geliehen. Ich bin dabei, es für die Fallsteinburg zu kopieren.«


  »De consolatione philosophiae«, sinnierte Alexius. »Kann die Philosophie wirklich trösten, Elana?«


  Sie sah ihm gerade in die Augen. Er wich aus, richtete den Blick in die Ferne.


  »Dieselbe Traurigkeit habe ich in Euren Briefen gelesen zwischen den Zeilen.« Elana sprach leise, unsicher. Als Alexius keine Antwort gab, wurde sie von einer plötzlichen Unruhe erfasst. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Vorsichtig fügte sie bei: »Vielleicht möchtet Ihr lieber nicht darüber sprechen.«


  »Die Zeit wird mir helfen, die Zeit und die gute Gesellschaft.« Alexius zwang sich zu einem Lächeln.


  »Damals in Rom…«, begann Elana, um ihre Verlegenheit zu überbrücken. »Ich wollte Euch nach der Flucht aus der Engelsburg suchen, aber Ihr wart wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Denkt jetzt nicht mehr daran«, beruhigte Alexius sie. »Gute Menschen brachten mich in Sicherheit, Ihr konntet mich gar nicht finden.«


  Sie schwiegen, spazierten ein Stück weiter. Plötzlich fragte der Missus: »Was sagt Ihr zum neuen Gesetz über die Hörigen?«


  Elanas Reaktion fegte seine Melancholie weg wie ein Sturmwind. »Ich verstehe den Kaiser und vor allem Gerbert nicht«, ereiferte sich die junge Frau. »Natürlich muss das Gesetz etwas gegen die flüchtenden Hörigen unternehmen. Aber der Zweikampf ist eine ungeeignete Methode.«


  »Die meisten Besitzstreitigkeiten werden so geregelt.«


  »Zwischen Gleichgestellten mag das gehen. Aber nicht wenn ein Dienstherr einen freien armen Teufel in die Leibeigenschaft zwingen will. Der Krieger des Dienstherrn siegt im Zweikampf immer, weil er bessere Übung hat als ein Bauer.«


  »Ihr reist nach Ravenna und Rom, um zu beten, und habt kein Vertrauen ins Gottesurteil?«, fragte Alexius ironisch.


  »Ich hasse die Ungerechtigkeit. Am schlimmsten finde ich, dass laut diesem neuen Gesetz der Synode alle kirchlichen Hörigen, die auf irgendeine Weise die Freiheit erlangt haben, wieder in ihre frühere Bindung zurückkehren müssen. Als Leibeigene auf Lebenszeit.«


  »Lasst Ihr Eure servi etwa frei?«


  »Manche.« Elana lachte. »Bei mir leben die Hörigen allerdings genauso gut wie die Freien.«


  Alexius beobachtete sie aufmerksam. Beim Disputieren verwandelten sich ihre Gesichtszüge. Die Augen begannen zu leuchten, ihre Mimik gab Elana eine Ausstrahlung, die Alexius faszinierte.


  »Morgen reise ich nach Cluny«, sagte er unvermittelt. »Sobald ich kann, werde ich den Hof wieder einholen. Fährt der Kaiser mit dem Schiff nach Ravenna?«


  »Bis Cremona sicher. Ich gehe jedenfalls bis Ravenna weiter. Den frommen Romuald möchte ich nicht verpassen.« Elana schob die Hand in einen Beutel und zog ein kleines Fläschchen heraus. »Hier, nehmt.« Als er sie verblüfft musterte, fuhr sie fort: »Im letzten Winter in Sachsen war ich sehr krank. Eine Alte heilte mich mit dem Waschwasser Romualds. In genau vierzehn Tagen.«


  »Und was soll ich damit?«


  »Wenn Ihr krank oder verletzt seid, wird die Flüssigkeit Euch helfen.«


  Alexius schüttelte den Kopf. Nur keine Glücksbringer, nur keine Hilfe der Heiligen. Lucilla war mit der Reliquie des Märtyrers Adalbert aus der Engelsburg in die Tiefe gestürzt. »Tut mir Leid«, flüsterte er heiser. »Aber ich will Euer heiliges Wasser nicht.« Als er Elanas verletzten Gesichtsausdruck sah, zwang er sich zu einem Lächeln. »Lasst lieber ein Bild von Euch malen. So klein, dass ich es in der Tasche tragen kann.«


  »Von heute auf morgen?«


  »Ihr könnt mir das Bild geben, wenn ich an den Hof zurückkehre. Inzwischen…« Alexius schob Elana eine widerspenstige Haarlocke aus den Augen. Wie ein Windhauch streifte seine Hand ihre Wange. »Inzwischen werden Eure Gedanken mich schützen– wenn Ihr neben den Schreibarbeiten Zeit dazu findet.«
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  Fast geräuschlos glitten die Schiffe auf der Loire westwärts. Die Reise in die Diözese von Orléans verlief ohne Zwischenfälle. Ende Oktober des Jahres 998 reihte sich ein strahlender Tag an den andern, nur einmal regnete es. Alexius belegte mit seinen wichtigsten Gefolgsmännern bequeme Sitzbänke. Im zweiten Kahn folgten die Panzerreiter und die Pferde.


  Der Missus des Kaisers war zum ersten Mal dankbar für die Erbschaft, die sein griechischer Großonkel Rotbertus ihm im Frühling hinterlassen hatte. Normalerweise musste ein Graf gut rechnen, wenn er aus seinen Lehensgütern genügend Mittel für einen vornehmen Haushalt und die Ausrüstung bewaffneter Krieger heraus wirtschaften wollte. Für Alexius war die Grafschaft Olseck mit den zugehörigen Ländereien nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Sein neuer Reichtum kam aus Byzanz.


  Befriedigt ließ der junge Grieche den Blick über sein Gefolge gleiten. Gerold war wieder bei ihm. Außerdem geübte, neu ausgerüstete Panzerreiter, die ihm treu ergeben waren. Ihre Stärke beruhigte ihn. Er schaute dem fließenden Wasser zu, genoss die rasch vorübergleitende Landschaft. Jeden Nachmittag griff er in seine Tasche und zog ein Buch heraus. In der Mitte des Schiffes fühlte er sich am wohlsten und musste den Pergamentband nicht dauernd vor Wasserspritzern schützen.


  Im letzten Moment vor der Abreise hatte Elana ihm das Buch geliehen. ›Über den Trost der Philosophie‹ von Boethius war genau die richtige Lektüre. Alexius las einige Abschnitte, ließ sie auf sich einwirken und nahm die nächste Seite in Angriff. Tröstend mochte die Philosophie sein, aber gegen die Unruhe des Kaiserboten war sie machtlos. Immer wieder schlichen sich Erinnerungen an den zweiten Besuch in Cluny in seine Gedanken…


  Als Alexius im Reformkloster im Burgund ankam, war Odilo zunächst unerreichbar. Der Abt überwachte in der Kirche den Aufbau von Polstern, Teppichen und Draperien. Vorbereitungen für eine Gedenkfeier. Am Lukastag 998 jährte sich zum fünften Mal der Tod eines Klosterseniors, den man in Cluny als Heiligen verehrte. Der Mönch war für den Wettersegen zuständig gewesen.


  Gleich nach Beendigung der Liturgie suchte Odilo den Missus im Gästehaus auf. Seine Augen waren noch vom kräftigen Weinen gerötet.


  »Bruder Christian vermochte wie keiner den Teufel zu beschwören«, erklärte der Abt und wischte sich die Augen ab. »Seit er nicht mehr bei uns ist, machen die Wetterdämonen, was sie wollen.«


  Alexius ging in die Knie und küsste Odilos Ring. »Ihr seid berühmt für Euren Tränenfluss«, sagte er bewundernd. »Auch der lebende Heilige Romuald soll weinen können, wann immer er will.«


  »Habt Ihr mir eine Botschaft von Papst Gregor mitgebracht?«, wechselte der Abt das Thema.


  »Nein, ich war in Pavia, nicht in Rom. Mein Ziel ist diesmal Fleury.«


  Odilo entgegnete nichts. Er setzte sich auf eine Steinbank unter dem Fenster und fixierte seinen Besucher abwartend.


  Weiß er schon, was ich ihm zu sagen habe?, überlegte Alexius. Kann ein Großabt Gedanken lesen? Er nahm all seinen Mut zusammen und suchte Odilos Augen: »Ich habe Euch bei meinem letzten Besuch über das steinerne Mal befragt. Könnt Ihr Euch erinnern?«


  »Ja, es ist inzwischen auf allen Reformklosterportalen angebracht worden.«


  »Nicht nur das. Die verschlungenen Halbkreise werden auch von Wanderpriestern als Erkennungszeichen benutzt. Von Weltgeistlichen, die das Kommen des Antichristen im tausendsten Jahr predigen.«


  In Odilos intelligenten Augen las Alexius Erstaunen und Neugierde. »Weshalb sagt Ihr mir das alles?«, fragte der Abt.


  »Weil das Mal mehr ist als ein steinernes Relief an Klosterportalen. Ich habe gehofft, bei Euch eine Erklärung zu finden.«


  »Ich begreife nicht, weshalb ein Kaiserbote sich derart für Abteien und Wanderprediger interessiert. Ihr solltet Euch wirklich präziser ausdrücken.«


  Statt einer Antwort fragte Alexius: »Habt Ihr Euch das Zeichen selbst ausgedacht?«


  »Weshalb wollt Ihr das wissen?«


  So ging es nicht weiter. Alexius seufzte, entschloss sich zur Wahrheit. »Ich habe dem sterbenden Missus Carolus geschworen, seine Mörder zu finden. Irgendwie hängt der Tod meines Freundes mit diesem Zeichen zusammen.«


  Odilo nickte. »Ein solches Versprechen dürft Ihr nicht verraten«, sagte er ernst. »Leider kann ich Euch von keinem gefährlichen Geheimnis um das steinerne Mal berichten. Aber wenn Ihr schon nach Fleury reist, so fragt den Vorsteher Abbo! Er hat die Idee gehabt, das Zeichen zu verwenden.«


  Die Klosteranlage von Fleury war kleiner als die Cluniazenserabtei im Burgund. An der Pforte übergab Alexius seinen Fuchshengst den Gefolgsmännern und ließ sich im Gästehaus einquartieren. Vor der Vesper erbat er sich das Privileg, in der Kirche zu beten.


  Als das Portal hinter ihm zufiel, fühlte der Missus sich wie im Paradies. Vom Gotteshaus ging ein heiliges Feuer aus, das alle seine bisherigen Erfahrungen übertraf. Erschlagen von der Pracht, kniete Alexius zum Gebet nieder.


  Zwischen dem Langhaus und dem Chor glänzte eine Schranke aus spanischen Kupferblättern. Am Postament spiegelblanke Metallstücke. Silbern und golden leuchtete die Altarverkleidung. Für die Handwaschung stand eine edelsteinbesetzte Kanne bereit. Plötzlich ertönten die Glöcklein, aus einer Tür traten kostbar gekleidete Priestermönche in die Kirche, schwangen ihre Rauchgefäße. Der Schatzmeister des Klosters bereitete für den Dirigenten des Kirchenchors einen silbernen Stab mit Kristallspitze vor.


  Als der letzte Ton verklungen war, ging Alexius ins Abthaus. Zu den Privilegien des Vorstehers gehörte auch eine gesonderte Tafel mit Küche. Der Abt musste mit seinen Gästen speisen, so wollte es die Benediktinerregel. In Fleury verehrte man den Heiligen Vater Benedikt intensiver als anderswo, denn hier waren seine Reliquien.


  Nach dem obligaten Kniefall wurde der Missus des Kaisers von Abbo zu einem Minnetrunk eingeladen.


  »In amore patris Benedicti«, sagte der Abt feierlich und reichte seinem Gast den Weinbecher. Wortlos wurde getrunken, dann sprach Abbo ein Gebet.


  Alexius hatte Zeit, sein Gegenüber zu betrachten. Unwillkürlich musste der Missus an Odilo von Cluny denken. Im Gegensatz zu jenem war der Abt von Fleury klein und schmächtig. Zahlreiche Fältchen durchzogen das rundliche Gesicht des Sechzigjährigen, seine braunen Augen waren unter den hängenden Augenlidern kaum zu sehen.


  Höflich wies Abbo auf einen Stuhl im Speisezimmer. »Ihr habt einen Brief aus Ravenna mitgebracht?«, fragte er ohne Umschweife, als der Bote des Kaisers sich gesetzt hatte.


  »Nicht aus Ravenna. Aber von Gerbert, dem dortigen Erzbischof.« Alexius überreichte das Schreiben.


  Verwundert studierte der Abt das Pergamentstück. »Gerbert bittet mich, Euch zu helfen«, kommentierte er. »Habt Ihr wirklich vor einem Sterbenden ein Gelübde abgelegt?«


  »Ja. Ich habe geschworen, das Rätsel seines Todes zu lösen.«


  Abbos Stimme hatte einen ironischen Unterton. »Und weshalb sollte ich Euch dabei nützlich sein können?«


  Wie die verwirrende Geschichte beginnen? Alexius überlegte fieberhaft, bevor er leise sagte: »Es geht um das steinerne Mal an den Klosterpforten. Dasselbe Zeichen wird auch von Wanderpriestern benutzt, die das baldige Kommen des Antichristen predigen.«


  »Und?«


  »Vater Odilo von Cluny hat mir erzählt, dass Ihr die verschlungenen Halbkreise als Zeichen ausgewählt habt.«


  »Richtig«, nickte Abbo und lächelte. »Da Ihr von Gerbert kommt, hat er Euch die Bedeutung des Zeichens bestimmt erklärt.«


  »Melchisedek.« Alexius betonte jede Silbe einzeln. »Der Priesterkönig aus dem Hebräerbrief.« Als Abbo schwieg, fuhr er fort: »Weshalb habt Ihr dieses Zeichen gewählt?«


  »Was hat das mit Eurem Gelübde zu schaffen?«


  Jetzt war der Moment gekommen. Genau wie in Cluny. Es gab kein Ausweichen mehr. Alexius fühlte die Gefahr fast körperlich. Wenn Abbo hinter den Morden steckt, durchfuhr es ihn, ist mein Leben zu Ende. Trotzdem zog er sich nicht zurück, sondern flüchtete in die Wahrheit. Er erzählte dem Abt vom belauschten Gespräch auf der Reichenau, vom Tod Bruder Maxims, von Carolus’ letzten Worten. Auch die Nachforschungen in den Klöstern und die Anschläge auf sein eigenes Leben verschwieg er nicht.


  »Auf der Reichenau wurde von Mönchen und Bischofswahlen gesprochen«, sagte Alexius beschwörend. »Im Zusammenhang mit dem Zeichen Melchisedeks kann dies nur eines bedeuten.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Ihr…« Alexius schwieg, zögerte, nahm einen neuen Anlauf. »Ihr selbst oder Abt Odilo wollt wie Melchisedek Priesterkönig werden,… Herrscher über die Äbte…« Die letzten Worte waren dem jungen Griechen spontan über die Lippen gekommen. Als kaum hörbares Flüstern.


  »Wer außer Euch kennt diese Geschichte?«, fragte Abbo. Sein Gesicht hatte sich verfärbt. Die weit aufgerissenen braunen Augen kontrastierten gespenstisch mit der fahlen Haut.


  »Gerbert, der Bischof von Konstanz, außerdem ein Klosterbruder auf der Reichenau.«


  Abbo von Fleury stand auf, ging hastig von einer Wand zur andern, flüsterte vor sich hin. Schweigend wartete Alexius am Tisch.


  »Ich möchte Euch vertrauen, aber es ist noch zu früh«, sagte der Abt schließlich mit ruhigerer Stimme. »Leider muss ich Euch bitten, vorderhand mein Gast zu bleiben.«


  »Wollt Ihr mich etwa gefangen nehmen?«, fragte Alexius ungläubig und stand auf. Er sah, dass er einen guten Kopf größer war als der Abt. Unwillkürlich musste er lächeln. Wie würde der schmächtige Abbo es fertig bringen, ihn mit Gewalt festzuhalten? Alexius behielt seine Gedanken für sich und fuhr höflich fort: »Wie stellt Ihr Euch das vor? Mein Gefolge mit den Panzerreitern wartet.«


  »Ihr habt nicht richtig verstanden.« Abbo zog die fleischigen Augenlider hoch, seine Stirn runzelte sich. Gerade sah er Alexius in die Augen. »Ich will Euch nicht zwingen. Im Interesse einer heiligen Idee müsst Ihr freiwillig hier bleiben. Andernfalls… verdamme ich Euch!«


  Alexius wurde blass, Panik stieg in ihm auf, weckte Erinnerungen an den Gang zum Eremiten Nilus in Rom. Schweigend beugte er sich dem Willen des Großabtes und ging ins Gästehaus.
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  Golden überstrahlte das Kreuz die Apsis der gewaltigen Basilika von Ravenna. Auf dem blauen Hintergrund leuchteten tausend Sterne. Darunter der Titelheilige, Sanctus Apolenaris, umgeben von zwölf Schafen zwischen Liliensträuchern.


  Ottos und Elanas Augen wanderten zwischen den Mosaiken und Gerbert hin und her. Der Erzbischof von Ravenna wandte sich der Burgherrin aus Sachsen zu. »Solche Kunstwerke habt Ihr in Eurer Heimat nie gesehen. Sie sind besonders wichtig für alle Gläubigen, die weder lesen noch schreiben können. Viele verstehen nicht einmal die Worte ihres Priesters. Die Bilder sind ihre Brücke zu Gott.« Oder Brücken zu den Gefahren der Gegenwart, durchfuhr es Gerbert, als er auf einem seitlichen Mosaik die Darstellung des weißhaarigen Priesterkönigs Melchisedek entdeckte. Er dachte an Alexius, schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


  Elana bemerkte, dass der Gelehrte plötzlich mit sich selbst beschäftigt war, und sah sich in der Kirche des heiligen Apollinaris um. Die Weite der Basilika beeindruckte sie am meisten. Zwei Reihen prachtvoller Marmorsäulen auf würfelförmigen Sockeln begrenzten das gewaltige Mittelschiff.


  Beim Anblick der Kapitelle mit den wie vom Wind geblähten Akanthusblättern musste Elana an Rom denken. Zwischen Pinien auf dem Kapitol hatte sie richtige grüne Akanthusbüsche gesehen. Plötzlich erinnerte sie auch die Form des Kirchenschiffes an die römischen Basiliken auf dem Lateran und dem Aventin. Bei ihrer Ankunft in Ravenna hatte Elana allerdings bemerkt, dass die Kirche von Ravenna außen anders aussah. Rote Ziegelsteine verkleideten den Jahrhunderte alten Bau mit den außergewöhnlich vielen Bogenfenstern. Der runde Turm war neu. Elana gefielen vor allem die von eleganten Säulen getrennten Dreibogenfenster.


  Klein wie eine Mücke kam sich die Burgherrin vor, als sie wieder zur Apsis aufblickte, um die von Gerbert kommentierten Mosaike genauer zu studieren. Überall waren Schafe abgebildet. Rechts und links über dem Apsisbogen sah sie sechs Lämmlein aus je einem Stadttor mit vielen Türmen herauskommen.


  Gerbert trat wieder zu ihr. »Entschuldigt mich, Elana. Erinnerungen…«


  Interessiert folgte der Gelehrte ihrem Blick. »Die Städte sind Jerusalem und Bethlehem«, erklärte er leise. »Aus dem Stadttor von Jerusalem kommen jene Christen, die früher Juden waren, aus Bethlehem die Heidenchristen.«


  Fasziniert nahm Elana jedes Wort in sich auf. Sie hätte stundenlang zuhören können. Schon auf dem Schiff war der Gelehrte für sie eine unerschöpfliche Quelle des Neuen gewesen. Interessiert sagte sie: »Unten sind noch mehr Schafe.«


  »Die weißen Lämmer über den Fenstern stellen die Apostel dar, das wisst Ihr«, erklärte Gerbert. »Reinheit und Unschuld werden mit den weißen Lilien symbolisiert. Schon den alten Griechen war dies bekannt. Deshalb hasste die Liebesgöttin Aphrodite die Lilie.«


  »Alle Dinge und Worte haben für Euch eine besondere Bedeutung«, sagte Elana träumerisch. Plötzlich bemerkte sie, dass Otto nicht mehr neben ihnen stand, und sah sich um.


  Der Kaiser hatte sich entfernt und kniete vor dem goldenen Kreuz. Er fühlte sich unsicher, nervös. Jeden Moment konnte ein Mönch des zur Basilika gehörenden Klosters von Ravenna kommen, um ihn zum Abt zu rufen. Zu Romuald, dem ehemaligen Eremiten der Poinsel Pereum. Otto betete zum Herrn und zum heiligen Apollinaris, bat um eine harte Strafe für seine immer noch ungesühnte Tat.


  Gerbert und Elana ließen den Kaiser allein in der stillen Basilika zurück und spazierten durch den Pinienhain.


  »Erstaunlich, wie Ihr Euch für alles interessiert«, sagte Gerbert. Seine schmalen Augen leuchteten freundlich, die Stimme klang noch sanfter als sonst. »Wisst Ihr auch, dass die meisten Namen eine Bedeutung haben?«


  »Zum Beispiel Euer eigener?«


  »Ja. Als Knabe wurde ich im Kloster in Aurillac von einem aus Fulda gekommenen Gelehrten unterrichtet. Er hat für mich einen uralten germanischen Namen ausgewählt. Gerbert bedeutet der helle, glänzende Stab.«


  »Der Bischofsstab…«, rief Elana erstaunt. »Euer Name hat Euch die Zukunft gewiesen.«


  Gerbert nickte. »Auch Ihr könntet keinen passenderen Namen tragen. Elana bedeutet die Starke, und starke Menschen sind Kämpfernaturen.«


  Die junge Sächsin sah zu Boden. Zusammenhanglose Gedanken brachten sie in Verlegenheit.


  »Ihr habt in Rom und im Frauenkloster von Pavia mit voller Kraft gekämpft«, sagte Gerbert ernst. »Es lauern aber weitere Gefahren. Denkt daran, wenn Alexius wieder zum Hof stößt. Euer Diener Gerold allein ist ihm vielleicht nicht mehr Schutz genug. Weist Eure Panzerritter an, ihm zu helfen.«


  »Welche Gefahren?«, flüsterte Elana erschrocken.


  »Schattenhafte Feinde. Alexius ist einem Geheimnis auf der Spur. Mehr kann ich Euch leider nicht sagen.« Gerberts Augen folgten einem Klosterbruder, der das Gotteshaus betrat. Der Abt war bereit, Kaiser Otto zu empfangen.


  Die Begegnung mit Romuald verlief anders als erwartet. Der lebende Heilige schlug jedes Zeremoniell in den Wind. Keine Ehrerweisungen, nicht einmal ein freundliches Wort. Mit Gewalt hatte der Kaiser ihn aus seiner Einsiedelei auf der Poinsel herausgerissen und zum Abt gemacht. Romuald hasste sein Amt im Kloster. Es brachte seine Ruhe und Reinheit in Gefahr. Ohne ein Wort trat der Heilige vor den Kaiser, gab Otto keine Gelegenheit, seine Füße zu küssen. Romuald hob den Abtstab gegen den Himmel und warf ihn weg. Bei Sonnenuntergang war er wieder auf seiner einsamen Insel.


  Zwei Tage später erreichte ein imposantes Schiff die Insel Pereum. Das bewaffnete Gefolge blieb am Ufer zurück. Allein und in Büßerkleidung fanden Otto und Elana den Weg zur Einsiedelei. Die Behausung war dürftig. Ein brüchiges Dach und vier Holzwände, sonst nichts. Keine Küche, nur eine offene Feuerstelle. Eremiten aßen selten und nie gemeinsam. Jeder ernährte sich, wie er mochte, fing mit der bloßen Hand Fische, sammelte Früchte oder Kastanien. Aber auf der Insel war man wenigstens vor wilden Tieren sicher. Vorher hatte Romuald auf dem Festland gelebt, wo die Wolfsplage ihm Tag und Nacht zusetzte.


  Romuald saß im Kreis seiner Schüler. Respektvoll warteten der Kaiser und Elana in einiger Entfernung, beobachteten die Männer Gottes. Alle barfuß, mager, ungepflegt. Die leuchtenden Augen auf ihren Meister gerichtet. Wie ein Wunder erschien ihnen die Rückkehr ihres Heiligen, seine Lehre hatte für sie die Kraft einer Lebensmacht. Romuald las aus seinem Traktat über die Schlacht gegen die Dämonen vor.


  »Mein Buch enthält auch praktische Anweisungen«, sagte der Eremit plötzlich laut, ohne sich umzudrehen. »Kommt näher mit Eurer Begleiterin!« Beschämt traten Otto und Elana aus dem Schatten des Gebüsches und gingen zur Einsiedelei. Der Kaiser fiel auf die Knie, küsste Romualds Hände und Füße.


  »Wenn Ihr gekommen seid, um mich ins Kloster nach Ravenna zurückzuzwingen, so war Eure Reise vergebens«, sagte der Eremit fest. »Der heilige Apollinaris selbst hat mir im Traum seinen Segen erteilt. Nichts auf der Welt wird mich wieder ins Kloster bringen.« Alle Jünger bestaunten ihn, niemand sagte ein Wort.


  »Auch ich habe ein Traumgesicht gehabt, zweimal dasselbe«, brach Elana plötzlich die Stille. Romuald richtete seine glühenden Augen auf die junge Frau. Sie hielt die Hand vor den Mund und schaute verlegen zu Boden.


  »Ihr seid rein wie die Lilie.« Beschwörend klang Romualds Stimme, zwang Elana, seinen Blick zu suchen.


  »Folgt Eurem Traum, gründet ein neues Kloster.« Der Eremit beachtete ihren erstaunten Gesichtsausdruck nicht und wandte sich dem Kaiser zu. »Ihr habt genug gelitten an Eurer Härte dem abgesetzten Johannes Philagathos gegenüber. Pilgert zu Nilus nach Serperi! Als Sünder und Büßer. Dann setzt Eure Wallfahrt fort nach Monte Cassino und zur Kirche des heiligen Michael am Berg Garganus.«


  Otto fühlte Blei von seiner Brust fallen. Neu geboren, euphorisch warf er sich vor dem Eremiten zu Boden. Romuald kümmerte sich nicht um die höfische Etikette. Er ließ den Herrscher liegen und wandte sich seinen Jüngern zu.


  Die kaiserliche gute Laune überdauerte die Reise nach Süden. In Rom vergnügte Otto sich bis Jahresende mit der Einrichtung seiner Kaiserpfalz. Ladungen gallischer Teppiche, Stoffe und Draperien aus Byzanz wurden auf flachen Schiffen bis zur Brücke neben der Tiberinsel gefahren.


  Für die erste Nacht in seinem Palast ließ der Kaiser heimlich Stephania zu sich führen. Die Tochter des Grafen von Sabina wusste, wer Roms Herr war. Nie widersetzte sie sich den kaiserlichen Wünschen. Der Sinnesrausch während jener ersten Stunde des tausendsten Jahres nach Christi Geburt war kurz, lang die schlaflose Nacht am Fenster.


  Otto fühlte sich einsam. Er träumte von Zoe, der unbekannten byzantinischen Prinzessin, und von Gefühlen, die er nur aus den Erzählungen seines griechischen Höflings kannte. Alexius fehlte ihm. Mehrmals hatte der Kaiser Gerbert und Elana nach dem Verbleiben des jungen Missus befragt, aber niemand hatte von ihm gehört. Vielleicht ist er zu seinen Gütern in Sachsen gereist oder zu den Eltern nach Reims, mutmaßte Otto. Aber er war ebenso besorgt wie Gerbert und Elana.


  Am ersten Synodetag Anfang Januar Anno Domini 999 kam Gerold mit Botschaften für Elana und Gerbert aus Fleury. Er wolle hinter den Klostermauern beten, schrieb Alexius. Sein Leben müsse eine andere Richtung nehmen als die Rache und Bewältigung der Vergangenheit. Der Gelehrte glaubte kein Wort und erlebte die Synode in schmerzlicher Spannung.


  Gemeinsam nahmen Papst und Kaiser den Vorsitz ein, um Angelegenheiten des einstigen Karolingerreiches zu besprechen. In der feierlich beleuchteten Basilika von Sankt Peter waren zwei Erzbischöfe und zahlreiche italienische, deutsche und burgundische Bischöfe versammelt. Obwohl fast ausschließlich französische Fragen behandelt wurden, entschied Papst Gregor nicht allein. Im Gegenteil. Der Kaiser dominierte und mit ihm Gerberts Idee. An der Seite seines apathisch wirkenden Papstes entschied Otto über die Ungültigkeit der Ehe eines fremden Herrschers. Der französische König Robert wurde mit der Exkommunikation bedroht. Die Trennung von Bertha und sieben Jahre Buße oder der Ausschluss aus der Kirche.


  Ein krebsrot angelaufener Kaiser saß am letzten Synodetag neben dem Apostolischen Hirten. Zuerst schrieb Otto die Hitzewellen der Aufregung zu. Die Diskussionen entflammten ein euphorisches Feuer in ihm. Zu spät begriff er, dass es das Fieber war. Als die Schlussformeln ausgesprochen waren, hatte der Kaiser nicht einmal die Kraft, sein Pferd zu besteigen. Vor der Fassade von Sankt Peter brach er zusammen.


  In der Kaiserpfalz auf dem Palatin herrschte Mitte Januar Totenstille. Die Fenster waren dunkel verhängt, lautlos verrichteten Bedienstete ihre Arbeiten. Nur flüsternd durfte man sich verständigen. Als das Fieber nicht nachließ, riefen die Ratgeber des Kaisers nach den berühmtesten Ärzten und Heilern. Gerbert erlaubte Elana, an Ottos Bett zu sitzen. Selbst während der Arztbesuche ließ sie sich nicht aus dem Zimmer weisen und überwachte die Einhaltung von Kanzler Heriberts wichtigstem Gebot. Es durfte kein Aderlass vorgenommen werden. Elana beobachtete den Kranken, studierte die Resultate der Harnuntersuchungen. Von morgens bis abends steckte sie den Kopf in medizinische Schriften.


  »Ihr müsst einen Boten nach Salerno schicken«, alarmierte sie am dritten Morgen Gerbert. »Dort gibt es Ärzte, die fast alles kurieren können.« Die eigenen Worte erinnerten sie an die Heilerin in Sachsen, an das wundertätige Waschwasser Romualds. »Vielleicht sollten wir auch einen Eremiten rufen.«


  »Ihr könntet Recht haben«, pflichtete der Gelehrte ihr bei. »Noch heute will ich die Meldereiter informieren.« Gerbert setzte sich an das Bett des Kaisers und nahm dessen schlaffe Hand. Otto stöhnte im Fieber. Unverständliches kam über seine Lippen.


  Elana wischte dem Kranken mit einem kühlen Tuch die Stirn ab, erneuerte die Umschläge an den Füßen.


  »Ihr solltet ihm nicht zu nahe kommen. Wer weiß, ob das Fieber ansteckend ist?«, sagte Gerbert besorgt und wusste nicht, wie er sich nützlich machen konnte. Als Elana wortlos ihre Arbeit fortsetzte, brach der Erzbischof erneut das Schweigen: »Weshalb heiratet Ihr nicht, Elana?«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Fragen.« Zu ihrem Ärger merkte Elana, dass sie rot wurde. Sie wandte sich dem Kranken zu und sagte leise. »Außerdem habe ich beschlossen, niemals zu heiraten. Ich will mich nicht unterjochen lassen.«


  »Weiblich besorgt und zugleich gelehrt wie ein Mann«, meinte Gerbert sanft. »Eine solche Frau will doch niemand unterjochen.«


  Verlegen schob Elana die Tuchstreifen beiseite und trat ans Fenster. Ohne den Erzbischof anzusehen, sagte sie: »Ehefrauen werden immer unterdrückt. Ihr seid ein Träumer, weil Ihr selbst nichts davon versteht.«


  Gerbert lachte, vergaß für einen Augenblick die Sorgen. »Ihr müsst nur den Richtigen finden, Elana. Einen, der Eure Selbstständigkeit schätzt.«


  »Ich habe es in Gandersheim schon Sophia gesagt.« Energisch kehrte die Sächsin in die Zimmermitte zurück. Sie lehnte sich gegen das Krankenbett, suchte Gerberts Augen. »Wenn ich den Richtigen heirate, wer garantiert mir, dass er auch der Richtige bleibt?«


  »Ihr meint, der Glückliche könnte Euch plötzlich schlagen oder bevormunden?«


  »Nicht nur das. Auch mich verstoßen, über meine Besitzungen verfügen.«


  »Ich wüsste Euch einen, für den das alles nicht zutreffen kann«, sagte der Erzbischof und ging dem Ausgang zu. Bevor er die Tür des Krankenzimmers hinter sich schloss, wandte er sich noch einmal um. »Einen jungen Mann, der so reich ist, dass ihn Eure Burg bestimmt nicht interessiert.«


  Elana wurde dunkelrot und beugte sich umständlich über den Kaiser.


  Die Nachricht von Ottos Krankheit erschütterte Papst Gregor, fast unerträglich stieg seine Spannung. Jeden Morgen besuchte er den Kaiser. Anschließend zog er sich in den Lateran zurück und verbrachte mehr Zeit im Sancta Sanctorum als in der Audienzhalle. Schon seit der Jahreswende fühlte der Papst sich unruhig, einzig im Gebet fand er Trost. Jetzt brachte auch das Zwiegespräch mit dem Herrn keine Erleichterung. In der Nacht plagten ihn wieder die Träume. Andere als damals, als er noch Brun von Wormsgau und Hofkapellan war. Die neuen Albträume waren Erinnerungen…


  Immer dasselbe Bild, am feierlichen Hoftag von Quedlinburg. Der sechsjährige König Otto und er, der fünfzehnjährige königliche Vetter Brun. Mit ihnen Amizzo, jener junge Katechet, den er im Benediktiner-Kloster in Rom kennen gelernt hat. Nach der langwierigen Festkrönung entkommen sie ihren Betreuern und bummeln erlöst durch die Gassen. Auf der Suche nach Jugend und Zerstreuung. Spontan schließen sie sich einer Menschengruppe an, die singend aufs Land hinauszieht, einer abgelegenen Grotte entgegen, zu einem Prediger. Todkranke werden dem Heiligen gebracht. Unermüdlich badet der Eremit Reliquien in Wein und Balsam, gibt die Mischung den Sterbenden zu trinken. Einige stehen auf und sind durch ein Wunder wieder gesund. Plötzlich sieht der Prediger die drei vornehm gekleideten jungen Leute. Er schickt alle weg, auch den königlichen Knaben. Nur ihm, Brun von Wormsgau, und seinem Freund Amizzo prophezeit er die schreckliche Wahrheit.
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  Alexius trieb sein Gefolge unerbittlich nach Süden. Man schaltete nur die nötigen Ruhepausen für den Pferdewechsel ein und ritt von Sonnenaufgang bis zur Dunkelheit. Der Missus des Kaisers hatte unterwegs keine Lust auf Gesellschaft. Nur ein Wunsch beschäftigte sein Denken: Rom. Erinnerungen um Lucilla verschmolzen mit der Sehnsucht nach Elana. Einfach plaudern, problemlos zusammen sein, endlich die Jugend genießen. Alle anderen Gedanken verdrängen.


  Am letzten Reisetag hetzte Alexius seine Panzerreiter schon vor dem Morgengrauen auf die Pferde. Dichte Wälder lagen vor ihnen, aber schon am Nachmittag würden die Türme Roms am Horizont auftauchen. Der Missus dachte an den Pinienhain auf dem Aventin, der auch Ende Januar intensiven Duft verströmte. Dort wollte er sein Quartier aufschlagen. Wenn der Kaiser schon die neue Pfalz bewohnte, würde er vielleicht dessen Palast oberhalb des Circus maximus übernehmen können. Spaziergänge mit Elana, ihr klingendes Lachen. Aber der Albtraum war unausweichlich. In Rom musste er auch dem Kaiser und Gerbert begegnen. Alexius hatte Angst davor. Woher würde er den Mut nehmen, Gerbert in die Augen zu schauen? Der Missus des Kaisers hütete ein gefährliches Geheimnis, das er auch seinem besten Freund nicht verraten durfte. Abbo hatte es ihm an seinem letzten Abend in Fleury anvertraut…


  Nach wochenlangem Herumsitzen in der Klosterbibliothek an der Loire hatte Alexius jede Hoffnung aufgegeben. Er glaubte nicht mehr an eine Änderung seiner Situation. Offenbar hatte er mit seinen Anklagen die Wahrheit erraten. Aber wenn Abbo wirklich Herrscher der Äbte werden wollte, wie lange würde er für die Verwirklichung seiner Idee brauchen? Alexius war deprimiert und sah kein Ende ab. Er konnte sich nur fügen oder die Verdammung auf sich nehmen. Die Verdammung, ausgesprochen vom heiligen Vater des Reformmönchtums.


  Manchmal lud Abbo ihn zu einem Abendessen ins Abthaus ein. Die Diskussionen verliefen eintönig. Abbo dozierte, und ein apathischer Alexius hörte mit halbem Ohr zu. Seit Gerold mit seinen beruhigenden Botschaften abgereist war, fühlte er sich noch hoffnungsloser. Niemand würde kommen, ihn aus seinem Versprechen herauszureißen.


  An jenem Abend Ende November war es anders. Besorgt schob der Klostervorsteher seinem abgemagerten Gast Schüsseln mit Fisch und Trockengemüse zu. Als Alexius lustlos mit dem Messer in den Bohnen herumstocherte, brach der Abt plötzlich das Schweigen. »Ich kann das vor meinem Gewissen nicht mehr verantworten.« Abbos Stimme klang teilnahmsvoller als sonst, weckte Alexius aus der Mutlosigkeit. Gespannt folgte der Missus den Worten seines Kerkermeisters.


  »Wenn ich Euch mein Wort gebe, dass ich mit diesen Todesfällen nichts zu tun habe, verzichtet Ihr dann auf weitere Nachforschungen?«, fragte der Abt beschwörend.


  Alexius zögerte. »Das kann ich nicht«, flüsterte er schließlich. »Ich habe Carolus mein Versprechen gegeben.«


  »Ihr seid hartnäckig.« Abbo stand auf, ging hastig hin und her, setzte sich wieder. »Auch wenn Ihr dabei das Leben riskiert, ein Versprechen ist Euch heilig. Und Ihr fürchtet mehr als alles andere die Verdammung Eurer Seele.« Als Alexius wortlos nickte, fuhr der Abt fort: »Kniet nieder, Alexius, Graf von Olseck! Schwört mir bei Eurem eigenen und beim Seelenheil Eurer Eltern und Freunde, dass Ihr keinem Menschen verraten werdet, was ich Euch jetzt erzähle.«


  Beim Schwören fühlte Alexius Panik in sich aufsteigen. Abbo erriet seine Gedanken. »Keine Angst, Missus des Kaisers. Ich muss Euch kein böses Geheimnis anvertrauen. Das Ziel meiner Bemühungen ist der Friede. Aber die Zeit ist noch nicht reif, um meine Pläne in alle Winde zu schreien.«


  Abbo von Fleury wählte seine Worte vorsichtig, rollte vor dem sprachlosen Alexius eine faszinierende Idee auf. Melchisedek bedeutete für ihn und alle Reformäbte das Papsttum der Zukunft, die Vollendung des Christentums. »Einzig hinter den Klostermauern hat sich die geballte christliche Kraft bewahrt«, behauptete der Vorsteher von Fleury. »Die reinen Mönche hören den Ruf Gottes stärker als alle Weltgeistlichen. Sie wollen das Gottesreich auf Erden bringen und streben eine gute Macht an.«


  »Niemand hat etwas dagegen, dass Ihr das Gute verbreitet.«


  »Ihr versteht nicht!«, rief Abbo leidenschaftlich. Mit kleinen Schritten ging er im Zimmer hin und her. »Wir stehen im tausendsten Jahr nach Christi Geburt! Aetates ferreae… Eiserne Zeiten sind gekommen, die göttliche Harmonie auf Erden ist gestört. Wenn der Antichrist über das Gute siegt, steht uns das Weltende bevor.«


  Alexius erinnerte sich an Kolumbans Worte nach ihrer letzten Begegnung mit einem Wanderpriester. »Aber Ihr wisst doch, dass der Antichrist nicht nur jetzt erwartet wird«, wandte er ein. »Jeden Moment kann die Zeit um sein.«


  »Media in vita in morte sumus. Ja, Ihr habt Recht. Die Zeichen sprechen aber dafür, dass dieser Moment jetzt gekommen ist«, entgegnete der Abt mit singender Stimme. »Habt Ihr Satans Wirken nicht bemerkt? Stürme im letzten Jahr, Blutregen, im Februar ein Komet. Überschwemmungen, Epidemien und…« Abbo beugte sich vor, hob seine Lider und starrte Alexius in die Augen. »Sogar mehr Missgeburten gibt es, nicht zu reden von der Hungersnot im Norden.« Der Kaiserbote wollte ihn unterbrechen, aber der Abt schnappte kurz nach Luft und sagte beschwörend: »Nur die gemeinsame Kraft aller Gotteskinder auf Erden kann das Böse besiegen.«


  »Sind wir nicht alle Gotteskinder?«, wagte Alexius einzuwerfen.


  Abbo setzte sich wieder. »In der irdischen Gemeinschaft der Christen gibt es das Gute und das Böse. Seht Ihr nicht ein, dass sich dies ändern muss?«


  Verständnislos zuckte der junge Grieche mit den Achseln. »Wie wollt Ihr denn vorgehen?«


  »Das habe ich Euch gesagt! Nur hinter den Klostermauern lebt der reine gute Geist fort. Deshalb wollen die Äbte und ihre Mönche das Gottesreich auf Erden bringen.«


  Aus diesem Grund musste der Verband der Reformklöster immer stärker werden. Damit nicht nur die Äbte, sondern auch die Bischöfe und Kardinäle aus den Reihen der Mönche erwählt würden.


  »Papst wird künftig immer ein Abt«, prophezeite der Vorsteher von Fleury. »Jeder Klosterbruder ist seinem Abt Gehorsam schuldig. Deshalb werden die Mönche, Äbte, Bischöfe und Kardinäle dem Höchsten unter ihnen, dem Papst-Abt, verpflichtet sein. Wenn ein Guter alle beherrscht, hat Satan keinen Zugriff mehr auf diese Welt.«


  Neugierig unterbrach Alexius den Redefluss seines Gastgebers. »Was haben die Wanderpriester damit zu tun?«


  Abbo wollte in seinem Monolog fortfahren, besann sich aber und ging auf die Frage seines Gastes ein. »Die Bischöfe werden vom Klerus und vom Volk gewählt. Wenn die Masse der Gläubigen unserer Idee folgt, wird es in Zukunft einfach sein, Klosterbrüder auf den episkopalen Thron zu setzen.«


  Alexius war sprachlos. Plötzlich erschrak er und fragte: »Was habt Ihr mit Papst Gregor vor? Er ist kein Mönch, sondern in der Domschule unterrichtet worden.«


  »Beruhigt Euch! Ihm droht keine Gefahr, im Gegenteil. Papst Gregor kennt unsere Pläne. Alle Äbte schützen ihn, und er sie. Deshalb hatte ich vor dreieinhalb Jahren auf der Reichenau ein erstes Gespräch mit seinem Botschafter.«


  Natürlich! Dem Missus fiel es wie Schuppen von den Augen. Jener italienische Gesandte war nicht für den Herzog von Kärnten zur Reichenau gereist, sondern im Auftrag von dessen Sohn, Brun von Wormsgau! Alexius wagte die nächsten Worte kaum zu flüstern. »Aber Brun von Wormsgau war damals noch gar nicht Papst!«


  »Nein, das ist es ja.« Abbos Augen leuchteten, er sprach schneller. »Versteht Ihr denn nicht? Brun von Wormsgau musste im Interesse unserer Idee Papst werden.«


  Jetzt ist alles klar, ging es Alexius durch den Kopf. Odilo ist mit Ottos Großmutter, der Kaiserin Adelheid, eng befreundet. Der Abt von Cluny flüsterte den Namen des Papstkandidaten der kaiserlichen Großmutter ein und sie ihrem halbwüchsigen Enkel Otto. Aus diesem Grund bestand der damals erst fünfzehnjährige Herrscher unerschütterlich darauf, seinen Verwandten Brun zum Papst zu ernennen.


  »Ist Vater Odilo von Cluny in alle Eure Pläne eingeweiht?«


  »Natürlich. Ich spreche nie von meinen, sondern von unseren Absichten. Odilo, Papst Gregor und ich dienen der gleichen Idee.«


  »Eines begreife ich nicht«, wunderte sich Alexius. »Wie konntet Ihr wissen, dass Papst Gregors Vorgänger so bald sterben würde?«


  »Wissen konnten wir es nicht. Aber schaut Euch doch die Zahlen an. In unserem Jahrhundert haben bereits vier- oder fünfundzwanzig Päpste regiert. Die meisten wurden ermordet oder starben aus anderen Gründen schon nach wenigen Jahren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Moment für unseren frommen Brun reif war.«


  »Dann habt Ihr ihn ja schon, Euren Guten auf dem Papstthron. Weshalb also all die Geheimnisse?« Alexius konnte sich nicht beherrschen und schüttelte den Kopf.


  »Papst Gregor steht erst am Anfang«, erklärte Abbo. »Noch sitzen auf vielen Bischofsthronen böse Menschen, die weltliche Macht anstreben. Erst wenn sie alle durch fromme Klosterbrüder ersetzt worden sind, nähert sich die Friedenszeit.«


  »Euer Ziel mögt Ihr in westfränkischen Gebieten erreichen, aber sicher nicht im Reichsgebiet Kaiser Ottos.«


  »Da täuscht Ihr Euch aber gewaltig«, beteuerte der Abt von Fleury. »Gerade dort wird unsere Friedensherrschaft am vollkommensten sein.«


  »Wisst Ihr denn nicht, dass im Reich der Kaiser die Bischöfe ernennt? Er bestimmt sogar den Papst.« Alexius ereiferte sich, seine Stimme wurde lauter. »Wie könnt Ihr jemals damit rechnen, die Situation zu ändern, auch wenn Ihr noch so viele Zeichen setzt und die Masse der Gläubigen hinter Euch habt?«


  Abbo kniff die schweren Augenlider zusammen und sagte nichts.


  »Es wird niemals so weit kommen«, bekräftige Alexius die eigenen Worte. »Die meisten Hofkapellane Ottos sind Kanoniker aus Domschulen, nur drei waren vorher Mönche. Das muss Euch doch klar machen, dass der Kaiser den Klöstern gar nicht mehr Macht geben will als bisher. Im Gegenteil! Fast ausschließlich Hofkapellane aus Domschulen werden zu Bischöfen ernannt, denn Otto zieht es vor, mit diesen zu regieren. Sie sind seine besten Berater.«


  »Das war früher so, aber in diesem tausendsten Jahr nach Christi Geburt wird den Kaiser die Angst um sein Seelenheil immer stärker plagen. Ich weiß von Otto selbst, dass der Eremit Nilus ihn verflucht hat. Verzweifelt sucht der Herrscher nach einer Möglichkeit, seine Seele zu retten.« Abbo riss die Augen wieder auf, seine Pupillen funkelten dramatisch. »Odilo und ich haben ihn genau studiert. Der tief religiöse Herrscher wird unsere Idee begreifen. Wenn wir den Gottesstaat auf Erden bringen, beenden wir auch Ottos Qual.«


  Andere Ratgeber des Kaisers werden seine bisherige Bischofspolitik vorantreiben, dachte Alexius irritiert. Sie werden einen Strich durch Abbos Rechnung machen. Vor allem der Erzbischof von Ravenna. Gegen ihn werden die Äbte machtlos sein. Wenn Gerbert Otto die ganze Wahrheit sagt, wird der Kaiser sich hüten, den Wünschen der Äbte nachzugeben.


  »Ich weiß, was Ihr denkt«, sagte der Abt von Fleury leise. »Aber Ihr müsst schweigen. Das wird Euer Kreuz sein.«


  Trotzdem habe ich einen neuen Anhaltspunkt, tröstete Alexius sich. Wahrscheinlich hatten die Zeichen und die Unterredung auf der Reichenau nichts mit dem Tod seines Freundes Carolus zu tun. Aber jetzt würde er endlich den dritten Gesprächspartner befragen können. Vielleicht wusste der Botschafter Papst Gregors von einem ganz anderen Geheimnis auf der Reichenau, das Bruder Maxim und Carolus zum Verhängnis geworden war.


  Alexius wurde aus den Erinnerungen an Fleury gerissen, als sein Pferd mit dem rechten Huf auf einen Steinbrocken traf. Das Bein knickte so unglücklich ein, dass die braune Stute stockend stehen blieb. Verdutzt verlor der Missus das Gleichgewicht, wurde aus dem Sattel geschleudert. Der Aufprall ließ ihn fast die Besinnung verlieren. Besorgt halfen ihm zwei Gefolgsmänner wieder auf die Beine.


  »Ich kann heute nicht weiterreiten«, brachte Alexius halb betäubt hervor. »Seht zu, dass ihr eine Herberge findet.« Er setzte sich auf einen Baumstamm, atmete tief ein und aus. Dann beugte er sich nieder und untersuchte das Gelenk der ängstlich wiehernden Stute. Eilig abgetrennte Stoffstreifen mussten als Notverband dienen. Zum Glück habe ich meinen Fuchshengst in Fleury zwei Gefolgsmännern anvertraut, die in gemächlicherem Tempo nach Rom reiten, dachte Alexius.


  Ein Diener war noch mit dem Verarzten des Reittieres beschäftigt, als die Vorhut zurückkehrte. Der Waldrand war nahe, und ein Späher hatte am Horizont eine Herberge gesichtet. Alexius nickte dankbar, bestieg ein Ersatzpferd. Während seine Stute langsam am Zügel ans Ziel geführt wurde, ritt er mit seinem Gefolge voraus.


  In der rauchigen Schänke wollte der Kaiserbote sich nicht länger als nötig aufhalten. Er nahm lustlos getrocknetes Fleisch mit Brot zu sich und spülte die Mahlzeit mit kräftigem Rotwein hinunter. Die Blicke der herumstehenden Bauern brachten Alexius nicht aus dem Konzept. Er war es gewohnt, dass man seine vornehme Kleidung anstarrte. Zwei Männer allerdings erregten seine Neugierde. Sie tuschelten auffällig miteinander, zeigten wiederholt in seine Richtung. Schließlich wagte sich der Ältere vor und stellte sich breitbeinig vor den Missus.


  »Wir haben vorhin gehört, dass Ihr im Namen des Kaisers unterwegs seid«, begann der Mann unsicher.


  »Ja und, was kümmert euch das?«, fragte ein Diener Alexius’ barsch.


  »Wäre es möglich, ein paar Worte mit dem Herrn zu wechseln?« Der Mann blieb hartnäckig stehen.


  »Kommt schon!«, rief Alexius freundlich. »Tretet näher und rückt mit der Sprache heraus.«


  Die beiden stellten sich nahe an den Tisch. »Gestern habe ich im Wald eine Botschaft gefunden«, verriet der ältere Bauer. »Ich war auf der Jagd mit drei anderen Männern.« Als Alexius ihn erstaunt musterte, wurde der Sprechende rot und fügte hastig bei: »Wir haben das Recht, hier zu jagen. Der Herr dieser Ländereien hat es uns erlaubt.«


  »Sprich weiter«, forcierte Alexius ihn auf, ohne seine Neugierde zu verraten. »Nimm dir einen Stuhl!«


  Der Mann setzte sich und berichtete…


  Am Vortag waren sie gegen Abend auf ein Wolfsrudel gestoßen, das einen Reiter angriff. Sie sahen, wie der Mann zu Boden sank, die Wölfe über das gestürzte Pferd herfielen. Mutig wagten sich die Jäger vor und griffen zu ihren Waffen. Vor allem gebrauchten sie ihre Stimmen. Das Geschrei der Jäger beschleunigte die Flucht der Tiere mehr als Schwerter und Pfeile. Nur wenige Wölfe blieben bei dem toten Pferd, rissen mit blutigen Schnauzen das Fleisch heraus. Gleichzeitig zerfetzten Raubtierzähne den Hals des jungen Reiters. Die Jäger schlugen mit den Waffen zu. Heulend ließen die Wölfe von ihrer Beute ab und rannten in den Wald. Natürlich untersuchten die Männer den Toten. Kleidung und Sattel verrieten ihnen, dass sie einen Meldereiter vor sich hatten. Unter der Tunika des Boten verborgen, fanden sie ein Schreiben. Ein Jäger hob es auf und nahm es in die Herberge mit.


  »Jetzt haben wir auf einen belesenen Mann gewartet, um ihm den Brief zu übergeben«, schloss der Jäger seine Erzählung und fügte hinzu: »Vielleicht handelt es sich um eine wichtige Botschaft.«


  »Da ich nun hier bin…«, begann Alexius und streckte die Hand nach dem zerfetzten Pergamentstück aus.


  »Da Ihr nun hier seid, wollen wir das Schreiben natürlich Euch anvertrauen«, unterbrach ihn der Jüngere. »In der Hoffnung, damit dem Kaiser oder gar dem Heiligen Vater zu dienen.«


  Alexius verstand und winkte den Wirt herbei. Dieser trug dienstfertig Brot, Fleisch, Käse und eine Weinkaraffe auf. Hungrig machten sich die Jäger über die Platten her und genossen ihre Belohnung. Der Kaiserbote ließ sich eine Schlafkammer zuweisen, stieg sofort nach oben. Gespannt beugte er sich über die Botschaft.


  An der Schriftrolle hing immer noch ein Wachssiegel. Alexius öffnete sie und sah, dass er einen Brief für den Grafen von Tusculum vor sich hatte. Dieser wurde aufgefordert, sofort mit allen Panzerreitern des Klosters Farfa loszureiten. Er solle diese in Tusculum mit seinen eigenen Kriegern vereinen und die gesamte Streitkraft nach Rom führen. Unter den wenigen Zeilen ein einzelner Buchstabe. Alexius traute seinen Augen nicht. Kein Name, nur die verschlungenen Halbkreise. Der Missus nahm das Wachssiegel in die Hand und entdeckte auch darauf Abbos Zeichen: [image: ]


  Auf der letzten Strecke nach Rom weigerte sich Alexius am nächsten Tag, über die Bedeutung des Schreibens nachzudenken. Nur keine Beziehung schaffen zwischen diesem Brief und Abbos Geheimnis!


  Als er in der Abenddämmerung die Stadtmauern vor sich sah, mied der Missus instinktiv die Porta San Peregrini. Er wollte die Engelsburg rechts liegen lassen. Der Gedanke an Lucilla wurde trotzdem wieder lebendig. Alexius schob ihn zur Seite, führte sein Gefolge durch die Porta Flaminia und am Kapitol vorbei zum Circus maximus. Die neue Kaiserpfalz am südöstlichen Abhang des Palatins stach ihm sofort in die Augen. Ein großzügiger Bau aus Stein mit einem inneren Garten und zahlreichen Nebengebäuden. Alexius meldete sich an der Hauptpforte der Pfalz.


  Von einem verängstigten Diener wurde der Bote ans Krankenlager seines Kaisers geführt. Alexius achtete nicht auf die umstehenden Ärzte und Ratgeber. Bewegt fiel er neben dem Bett in die Knie. Jemand reichte ihm ein Waschbecken. Zerstreut säuberte der junge Grieche die Hände und umfing den Kaiser. Seine Finger tasteten nach der glühenden Stirn. Plötzlich machte sich die Spannung der einsamen Monate Luft. Alexius schluchzte hemmungslos.


  Elana stand am Fenster, wartete, bis er sich beruhigt hatte. Als Alexius aufsah und ihren Augen begegnete, öffnete sie die Arme.


  »Meine Retterin aus dem Kastell des Crescentius Nomentanus«, flüsterte er und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Elana umfing ihren Schützling und drückte ihn an sich.


  Wie durch einen Schleier hörte der Missus das Hüsteln der Ärzte. Ohne auf die Umstehenden zu achten, nahm er Elanas Gesicht sanft zwischen die Hände. Er näherte sich ihr, bis er fast ihre Lippen berührte.


  Als Gerbert eintrat, drehte Alexius sich um und ging zum Krankenbett. »Wie schlimm ist das Fieber?«, fragte er leise.


  »Seit Tagen unverändert hoch. Wir befürchten das Schlimmste. Jeden Augenblick wird ein Arzt aus Salerno erwartet. Aber wer weiß, ob er helfen kann.«


  Ratlos verließen die beiden Freunde das Krankenzimmer. Gerbert führte Alexius in eine stille Schreibstube am Westende der Pfalz. »Wir können nichts tun als warten und hoffen«, sagte der Gelehrte, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Schweigend saßen sie einige Minuten lang beisammen. Dann konnte Gerbert sich nicht zurückhalten. »Nun aber heraus mit der Wahrheit, Alexius! Noch vor dem Abendessen will ich wissen, was dich so lange in Fleury aufgehalten hat.«


  Dankbar schob Alexius die letzte Neuigkeit vor und gab Gerbert den im Wald gefundenen Brief.


  Mit wachsender Spannung verschlang der Gelehrte den Inhalt und hatte seine Frage vollständig vergessen. »Der Graf von Tusculum ist mit Abt Hugo von Farfa verwandt«, kommentierte Gerbert das Schreiben. »Deshalb reist er oft zum Kloster in den Sabinerbergen. Offenbar fordert der Briefschreiber ihn auf, Farfas Panzerreiter sofort nach Tusculum zu führen. Dort soll der Graf seine eigenen Krieger sammeln und mit der gesamten Streitmacht nach Rom ziehen.«


  »Warum?«


  »Das liegt auf der Hand.« Gerberts Stimme klang entschlossen, sein scharfer Verstand ließ keine Zweifel zu. »Sie wollen Papst Gregor aus der Stadt jagen. Verstehst du nicht, Alexius? Der Graf von Tusculum möchte beim Tod des Kaisers Rom in seine Hand bekommen und die einstige Machtrolle des Crescentius Nomentanus spielen: Er will Gregor absetzten und einen Verbündeten zum eigenen Papst ernennen! Vermutlich einen Verwandten… Ich würde mich nicht wundern, wenn Farfas Abt Hugo selbst mit dem Gedanken an den Apostolischen Stuhl liebäugelte.« Gerbert erschrak plötzlich über seine eigenen Worte. Nervös ging er auf und ab. »Jetzt ist mir alles klar, Alexius«, flüsterte er heiser. »Vermutlich wartet Abt Hugo bereits hier in Rom. Er selbst hat die Botschaft mit dem [image: ] unterzeichnet und bittet den Grafen, die Krieger von Farfa und Tusculum nach Rom zu führen. Für ihren gemeinsamen Kampf um den Papstthron und um die weltliche Macht Roms, sobald der Kaiser…«


  »Aber der Graf von Tusculum ist doch ein Gegner der Crescentier und steht auf der Seite des Kaisers.«


  »Solange Otto lebt. Wenn er sterben sollte…« Gerbert hörte mitten im Satz zu sprechen auf, ging zum Fenster und starrte in die Nacht. In gewissen Momenten seines Lebens hatte der willensstarke Gelehrte Hemmungen. Seine tiefen Gefühlsbewegungen wollte er vor niemandem bloßlegen.


  »Wenn der Kaiser sterben sollte«, fuhr Gerbert nach einigen Minuten gefasst fort, »wäre die Nachfolge nicht geregelt. Es ist klar, dass die Mächtigsten sich um Rom streiten würden. Papst Gregor stellt dabei ein Hindernis dar.«


  Alexius überlegte. »Eines verstehe ich nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Weshalb bin ich im Norden von Rom auf jenen von den Wölfen getöteten Boten gestoßen? Hätte dieser nicht in den Südosten nach Tusculum reiten sollen?«


  »Sicher weiß Abt Hugo, dass der Graf von Tusculum sich in Farfa befindet, um die Streitkräfte der Abtei aufzubieten. Der Bote sollte diesen lediglich zur Eile antreiben. Da steht es ja, lies: Der Graf solle rasch von Farfa aufbrechen und unverzüglich über Tusculum nach Rom reiten.«


  »Weshalb über Tusculum?«


  »Weil die Krieger von Farfa dort mit der Streitmacht des Grafen zusammentreffen müssen.«


  »Zum Glück ist die Botschaft nicht angekommen«, erkannte Alexius die praktische Seite.


  »Du wirst sie trotzdem hinbringen, Alexius!«


  »Ich? Wäre das nicht Wahnsinn?«


  »Nein. Nur so können wir erfahren, wer dahinter steckt und ob meine Vermutung stimmt. Du musst nicht bis nach Farfa reiten. Sicher hat der Graf die Streitkräfte der Abtei inzwischen längst nach Tusculum geführt. Geh, Alexius, überreiche dem Grafen das Schreiben. Du kannst ja sagen, du hättest die Aufgabe mit einem anderen Meldereiter ausgetauscht.«


  »Aber dann wird er mit seinen Streitkräften über die Stadt herfallen!«, rief Alexius erschrocken. Seine Stimme hallte überlaut in den eigenen Ohren.


  »Nein, sobald du herausgefunden hast, wer in Rom auf die Krieger wartet, sagst du dem Grafen von Tusculum die Wahrheit. Dass wir seine Pläne durchschaut haben und unser kaiserliches Heer bereitsteht, ihn zu empfangen. Das wird ihn abschrecken.«


  Alexius wählte für seine Mission keine typischen Sachsen aus. Die blonden Panzerreiter mussten in der Stadt bleiben. Gekleidet wie die römischen nobiles, ritt der Grieche mit Gerold und wenigen dunkelhaarigen Gefolgsmännern nach Tusculum. Der Herr war auf Reisen, wurde dem Missus gemeldet.


  Wahrscheinlich genügen ihm die Krieger von Farfa und Tusculum nicht, mutmaßte der Kaiserbote. Sicher bietet der Graf in der Umgebung weitere Kämpfer auf.


  Alexius ließ sich unter einem Vorwand zum Haushofmeister führen und studierte die Situation. Stabile Holzwälle umgaben ein großes Burggelände. Nur der Hauptturm war aus Stein, sonst gab es verschiedene Fachwerkgebäude. Alexius zählte die Pferde und erschrak. In Tusculum war eine gewaltige Streitmacht stationiert.


  Fünf Nächte mussten sie in einer stallartigen Herberge verbringen, bis der Späher im Nordosten den erwarteten Grafen sichtete. Dieser hatte nur ein kleines Gefolge bei sich. Offenbar war es ihm nicht gelungen, für seine Sache weitere Krieger aufzubieten.


  Alexius verlor keine Zeit. Er ritt mit zwei Gefolgsleuten eine Schlaufe und stieß außerhalb von Tusculum wie zufällig auf die Reiter.


  »Eine eilige Botschaft für den Grafen von Tusculum«, sagte Alexius, als die beiden Gruppen einander gegenüberstanden.


  »Die könnt Ihr mir gleich hier übergeben.«


  »Wie Ihr wünscht. Ich muss allerdings auf Antwort warten.« Alexius stieg vom Pferd und überreichte seine Botschaft. Die in der Kaiserpfalz angefertigte Kopie des im Wald gefundenen, halb zerfetzten Briefes.


  »Reitet gleich nach Rom zurück«, sagte der Graf von Tusculum kurz angebunden. »Teilt Papst Gregor mit, dass ich die Krieger des Klosters Farfa bereits hierher nach Tusculum gebracht habe. Allerdings muss ich warten, bis weitere Verbündete aus der Umgebung mit ihren Panzerreitern zu uns stoßen. Sobald sie hier sind, reiten wir los. Die Streitkräfte werden vor dem Mons Malus auf Papst Gregors Zeichen warten.«


  Alexius traute seinen Ohren nicht. Verwirrt starrte er auf den Grafen. Papst Gregor? War Papst Gregor nicht das Opfer des Aufstandes? Der Missus überlegte fieberhaft. Sollte er dem Herrn von Tusculum jetzt verraten, dass die kaiserlichen Streitmächte ihn in Rom erwarteten?


  »Wann werdet Ihr beim Mons Malus sein?«, fragte er stattdessen.


  »Spätestens in drei Tagen.«


  Eine Galgenfrist also. Alexius beschloss zu schweigen und galoppierte noch am gleichen Abend nach Rom zurück.
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  Als er beim Triumphbogen des Kaisers Titus vorbeikam, fühlte Alexius ein unerklärliches Glücksgefühl in sich aufsteigen. Die Atmosphäre in Rom schien ihm verändert. Auf der einstigen Via Sacra, der heiligen Straße der alten Römer, promenierten fröhliche Menschen. Die Strahlen der Mittagssonne spielten mit den Pinienkronen. Alexius ritt an den Marmorsäulen einer Tempelruine vorbei und sah das Kolosseum vor sich. Kräftige Männer waren dabei, Travertinblöcke aus dem äußeren Bogenring herauszuheben. Wahrscheinlich wurden diese als Bausteine an das Tiberufer gebracht, zum Neubau der Adalbert-Kirche.


  Neben dem mit Reliefs und Marmorstatuen verzierten Triumphbogen des Kaisers Konstantin ritt Alexius an diskutierenden Einheimischen vorüber. Sie hoben freundlich ihre Mützen und grüßten den Missus mit dem Gefolge. Wieder diese Fröhlichkeit.


  Hoffnung durchströmte Alexius, als er sein Pferd antrieb und mit klopfendem Herzen zur Kaiserpfalz sprengte. Im Palast standen alle Fenster offen. Ruhige, fröhliche Gesichter, eine ausgelassene Stimmung.


  Der Kaiser ist wieder gesund, schrie man ihm entgegen. Gesund und auf dem Weg nach Süden. Zum Eremiten Nilus nach Serperi und nach Monte Cassino, um Gott und allen Heiligen für seine wundersame Genesung zu danken.


  Im Garten traf Alexius auf eine strahlende Elana. Die Sächsin hielt sich gern im Freien auf. In diesem milden Winter des Jahres 999 schien die Sonne wärmer als im nordischen Frühling.


  »Seid Ihr aber verstaubt von der Reise«, begrüßte sie ihn und hielt die Finger an die Nase. »Kommt, ich lasse Euch im Gästehaus einen Badezuber füllen. Inzwischen will ich in der Küche ein Abendessen bestellen.«


  »Ist der Kaiser wirklich wieder gesund?«, war alles, was Alexius herausbrachte. Nervös irrten seine Augen von Elana zur Tür.


  »Ja, und wir haben viel Zeit, Alexius. Beruhigt Euch jetzt. Die Gefahr ist vorbei.«


  Der junge Grieche gab nach. Er verfasste zwei Briefe und ging in den Gästetrakt. Im heißen Badewasser löste sich die Anspannung. Ein einziger erlösender Gedanke durchflutete ihn, ließ die Angstklammer um seine Brust platzen: Otto ist gesund! Kein Heer eines Grafen von Tusculum kann Rom bedrohen. Gut, dass ich gleich zwei Boten mit der Genesungsmeldung losgeschickt habe. Nach Farfa und nach Tusculum, um alle Machthungrigen von Gewalttaten abzuhalten.


  Nach dem Bad legte sich Alexius für zwei Stunden schlafen. Bevor er die Augen schloss, schlich sich erneut Unruhe in seine Gedanken. Er war erstaunt über sich selbst. Sehe ich schon Schatten, wo gar keine sind? Entschlossen verscheuchte er das behutsam nagende Angstgefühl und überließ sich dem Schlaf.


  Am Abend saßen Alexius und Elana sich allein im Speisezimmer des Gästehauses der neuen Pfalz gegenüber. Der Großteil des Gefolges, aber nur wenige Panzerreiter waren mit dem Herrscher südwärts gereist. Vorsichtshalber hatte Otto fast das gesamte Heer in Rom zurückgelassen. An jedem Stadttor standen Truppen bereit. Kanzler Heribert und Gerbert wollten kein Risiko eingehen. Man war gerüstet für den Empfang angriffslustiger Machthaber.


  »Heute habe ich endlich am Altar der heiligen Konstanze gebetet«, eröffnete Elana nach längerem Schweigen das Tischgespräch. »Wisst Ihr schon, dass ich dem Eremiten Romuald in Ravenna gelobt habe, auf meinen Ländereien in Sachsen ein Nonnenkloster zu gründen?«


  »Interessant«, kommentierte Alexius trocken und widmete sich wortlos der Mahlzeit. Er dachte nicht daran, sich die Enttäuschung anmerken zu lassen.


  Elana machte sich gleichfalls mit den Speisen zu schaffen, die Augen auf den Tisch gerichtet. Sie spürte, dass er sie unverwandt anschaute, und war verlegen.


  »Habt Ihr den Ehrgeiz, Äbtissin zu werden?«, fragte Alexius, als sie die Messer beiseite gelegt hatten. Er konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Seltsam. Vielleicht war es der Wein. Elanas verletzliche Schönheit berührte ihn tiefer als je zuvor. Das goldene Haar war von der hohen Stirn nach hinten gekämmt und fiel in weichen Locken über die Schultern. In ihren leuchtenden Augen las Alexius Freude. »Ist es das, was Euch so strahlend macht?«


  »Ich eine Nonne? Da täuscht Ihr Euch aber gewaltig. Ich möchte mit der Klostergründung Gott danken. Und außerdem eine Bleibe für Wendila schaffen.« Sie besann sich und fügte lächelnd bei: »Sicher spottet Ihr über mich, aber ich will es Euch trotzdem verraten. Aus dem Krankenhaus von Gandersheim habe ich ein neugeborenes Mädchen mitgenommen als mein Patenkind.«


  Alexius fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert sagte er: »Seid Ihr immer noch gegen das Heiraten?«


  Plötzlich knisterte es zwischen ihnen. Sie musste sich zwingen, seinem Blick standzuhalten. Aus den Augen des jungen Griechen strömte ein Gefühl in sie über, das Elana fast schwindlig machte.


  »Wollt Ihr nicht antworten, Elana?«


  Der Klang ihres Namens in seinem Mund. Sie wich der Stimme und den Augen aus, spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, die Lippen sich öffneten. »Weshalb interessiert Euch das?«, fragte sie leise.


  »Du weißt es genau.« Nun war es heraus. Zwischen ihnen gab es keine Grenzen mehr. Auch sie musste es fühlen. Ein tiefes Verständnis und Vertrautsein, als ob sie schon immer zusammengehört hätten.


  Alexius stand langsam auf und stellte sich hinter sie. »Du, Elana…«, flüsterte er. Als sie den Kopf drehte, berührte er mit dem Kinn ihre Schläfe. Nochmals wiederholte er leise ihren Namen, das berauschende Du. Er nahm sie bei den Händen und zog sie von der Sitzbank, stellte sich dicht vor sie. Ohne ihren Körper zu berühren.


  Jeder Blick in seine leuchtenden Augen machte ihre Atemzüge schwerer. »Zwei Eisenstücke, die sich gegenseitig anziehen«, flüsterte sie.


  Alexius berührte Elanas Stirn, liebkoste mit dem Finger die kleine Nase, die Augen. Wie sanftes Kitzeln spürte sie seine Lippen auf ihrem Haar.


  Die junge Frau wollte sich ihm entziehen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Das Feuer war stärker. Sie umschlang ihn mit beiden Armen. Leidenschaftlich suchte sie seinen Mund, verlor sich in seinen Küssen.


  »Bist du immer noch gegen das Heiraten?«, fragte Alexius.


  Elana spazierte zum Fenster, nahm Abstand. Plötzlich fühlte sie eine unerklärliche Wut in sich aufsteigen. »Ja, ich will meine eigene Herrin bleiben.« Trotzig ging sie an ihm vorbei in den oberen Stock und schloss sich in ihrer Kammer ein.


  Alexius musste vier Tage auf Gerbert warten. Der Gelehrte hatte nach Ottos Genesung beschlossen, den Kirchenbau auf der Tiberinsel voranzutreiben. Er war flussabwärts in die alte Hafenstadt der Römer gereist, um seltene Baumaterialien auszuwählen. Vor allem Marmor und Porphyr, die Kaiser Hadrian einst aus Afrika und Kleinasien nach Ostia hatte kommen lassen.


  Als Alexius am fünften Morgen mit Gerold zur Tiberinsel ritt, hatte er eine schmerzliche Vorahnung. Gerberts lachenden Augen gelang es nur halb, die Spannung zu dämpfen.


  »Komm, schau dir die Reliefs an.« Der Gelehrte zog Alexius mit sich in die Künstlerwerkstätte. Eine Arbeit nach der andern wurde bewundert: Rosetten, Blätter und Tauben, wie Gerbert sie an den Säulenkapitellen in Ravenna gesehen hatte. »Und jetzt musst du die Kirche des heiligen Adalbert sehen«, kündigte Gerbert strahlend an. »Sie ist fast vollendet.«


  Die für römische Verhältnisse kleine Kirche hob sich schneeweiß vom blauen Himmel ab. Es gab noch keine Türen, nur steinerne Bögen. Das Gotteshaus war durch antike Säulen in ein Mittel- und zwei Seitenschiffe unterteilt. Gerbert dirigierte Alexius nach vorn, wo beim Altar eine Porphyrwanne mit Löwenköpfen stand. In die Chorstufen war ein kostbarer Brunnen eingefügt. Kleine, aus antiken Marmorstücken gearbeitete Halbsäulen bildeten den Kranz.


  »Geh jetzt, Alexius. Ich muss noch einige Anweisungen erteilen. Heute Abend speisen wir zusammen in der Pfalz.« Gerbert wollte sich einem Steinmetz zuwenden und lächelte. Plötzlich stutzte er alarmiert. Der Gesichtsausdruck des jungen Griechen sprach Bände.


  »Die Kirche kann warten, komm!« Gerbert zog Alexius hinunter zum Fluss, auf eine Bank. »Denkst du immer noch an Carolus?«


  »Nein, ich muss Euch etwas Wichtiges mitteilen«, sprudelte der Missus erleichtert hervor.


  »Warum hast du das nicht sofort gesagt?«


  »Ihr wart tagelang weg. Und jetzt wollt Ihr mir nicht zuhören. Ich glaube, Euch interessiert gar nicht, wem der Graf von Tusculum in Rom zu Hilfe eilen wollte.«


  »Ehrlich gesagt, nicht mehr sehr. Wer immer einen Gegenpapst auf den Thron setzen wollte, muss darauf verzichten. Otto lebt, und Gregors kirchliche Macht ist stärker denn je.«


  »Es war Gregor«, sagte Alexius ohne Umschweife.


  Gerbert sprang von der Steinbank auf. »Was war Gregor?«


  »Der Graf von Tusculum sagte mir, er wolle sein und Farfas Heer rüsten, um Papst Gregor zu Hilfe zu eilen.« Als Gerbert ihn sprachlos anstarrte, wiederholte Alexius. »Ja, Ihr habt richtig verstanden. Nicht ein Invasor oder Machthaber, sondern der sächsische Papst hat eine Botschaft mit dem mysteriösen Zeichen verfasst und Streitkräfte angefordert.«


  Gerbert fühlte sich schwach und sank auf die Bank zurück. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf und dachte angestrengt nach. Plötzlich sprang er auf. »Wo sind deine bewaffneten Leute, Alexius?«


  »Die meisten auf dem Aventin, wo ich seit gestern logiere.«


  »Gut, komm mit! Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Alexius hatte den Erzbischof noch nie so rasend galoppieren sehen. Er und Gerold vermochten kaum zu folgen. Vor dem Quartier auf dem Aventin rief Gerbert den Befehlshaber der Panzerreiter herbei. »Der Missus braucht sofort alle Männer.«


  Während die Krieger sich sammelten, zog der Erzbischof Alexius in den Pinienhain. »Hast du verstanden, worum es geht?« Gerbert packte den Missus so energisch am Arm, dass es fast schmerzte. »Hinter Melchisedek steckt Papst Gregor! Wir waren die ganze Zeit auf der falschen Fährte. Nicht Odilo oder Abbo wollen Könige der Äbte werden, sondern der Apostolische Hirte selbst.«


  Der Missus fiel Gerbert ins Wort: »In Fleury hat der Abt mir…« Erschrocken schwieg Alexius, erinnerte sich an seinen Abbo geleisteten Eid.


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Alexius. Begreifst du nicht? Der Papst steckt hinter dem Zeichen. Gregor, der Priester-König des tausendsten Jahres nach Christi Geburt!«


  Alexius verstand immer noch nichts. »Gregor ist doch schon Papst…«, setzte er an, kam aber nicht weiter. Die Panzerreiter standen bereit. Gerbert und Alexius bestiegen ihre Pferde und ritten an der Spitze des Zuges zum Lateranpalast. Ohne sich um die Wachen zu kümmern, passierten sie das Haupttor und durchschritten den großen Audienzsaal. Er war leer. Auch im Scriptorium und im Speisezimmer war niemand.


  »Wo ist der Heilige Vater?«, fragte Gerbert einen erschrockenen Diener. »Wir haben dringende Nachrichten für ihn.«


  Der Gefragte zeigte auf die Treppe, die zum Sancta Sanctorum führte. Gerbert und Alexius postierten das bewaffnete Gefolge im unteren Stock und stiegen allein die heilige Treppe zur Papstkapelle empor.


  Papst Gregor lag vor der verblassten Ikone auf dem Boden. Versunken ins Gebet. Herr, es ist anders gekommen, flehte er ohne Worte. Herr, weise mir den Weg.


  Unsanft ergriff der kräftige Erzbischof Gregors Arm und zog ihn in die Höhe. Der Papst sprang auf, schaute sich unruhig um. Im unteren Stock vor der Treppe sah er Bewaffnete hin- und hergehen.


  »Melchisedek.« Gerbert betonte jede Silbe einzeln, seine sonst sanfte Stimme klang schneidend. »Der Priester-König aus dem Hebräerbrief. Endlich habe ich Euer mysteriöses Zeichen verstanden.«


  Der Papst zuckte zusammen. »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Mit dem Zeichen für Melchisedek habt Ihr Eure geheimen Briefe versiegelt, Klöster markiert, Wanderpriester als Aufrührer unter das Volk geschickt.« Gerbert wurde lauter, seine schmalen Augen weiteten sich dramatisch. Anklagend zeigte er auf den erschrockenen Gregor. »Ihr selbst wollt Melchisedek sein! Papst und Kaiser in einer Person. Wer hat Euch diese Wahnsinnsidee eingeredet?«


  Lauernd starrte Gregor auf den Gelehrten. Kein Wort kam über seine Lippen.


  »Genügt es Euch nicht, Papst zu sein?«, fuhr Gerbert fort. »Wollt Ihr gleichzeitig auf dem Papst- und dem Kaiserthron sitzen?«


  »Ich habe nur den Frieden gewollt«, flüsterte Gregor.


  »Frieden nennt Ihr das? Die absolute Macht für Euch selbst habt Ihr angestrebt. Ein ganzes Heer von Äbten, Mönchen und Priestern musste bei der Verwirklichung Eurer ehrgeizigen Pläne helfen. Wenn es Euch gelungen wäre, Papst-Kaiser zu werden…«


  »…dann hätte ich den Menschen endlich Frieden gebracht«, fiel Gregor dem Gelehrten ins Wort. »Versteht Ihr nicht, Gerbert? Solange Papsttum und kaiserliche Gewalt getrennt sind, gibt es keine Harmonie. Nur wenn eine einzige Person die Herrschaft ausübt, kann ein dauerhaftes Friedensreich auf Erden entstehen.«


  Gerbert ging nicht auf Gregors Worte ein. »Das Streben nach unheilvoller Macht ist nicht Eure einzige Schuld.«


  Gespannt hing Alexius an den Lippen des Erzbischofs. Als Gerbert weitersprach, hielt der Missus den Atem an.


  »Ja, Heiliger Vater«, stieß Gerbert ironisch hervor. »Auf Eurem Weg zum doppelten Thron war Otto natürlich ein Hindernis. Um Euch auch die Kaiserkrone aufzusetzen, musstet Ihr sein junges Leben zerstören.«


  Erschrocken fixierte Alexius den Gelehrten, ließ den Blick zu Gregor wandern. Der Papst musste sich festhalten. Er war kreidebleich und fühlte sich schwach. Fragend waren seine graublauen Augen auf Gerbert gerichtet, aber er gab keine Antwort.


  Gerbert seufzte. »Glücklicherweise ist Euer Plan nicht aufgegangen, Otto hat seine schwere Krankheit überlebt. Aber das mindert Eure Schuld nicht. Ihr habt den Kaiser mit einem gefährlichen Leiden anstecken lassen!«


  »Nein«, schrie Gregor. »Nein. Otto hatte das Fieber.«


  »Ihr lügt! Wie könntet Ihr Papst-Kaiser werden, solange Otto auf seinem Thron sitzt? Nein, Voraussetzung für die Verwirklichung Eures verrückten Planes ist Ottos Tod. Da Ihr zehn Jahre älter seid als der Kaiser, hättet Ihr niemals nach seinem natürlichen Tod die Nachfolge antreten können. Daher ist meine Schlussfolgerung logisch. Ihr habt versucht, ihn zu vergiften.«


  »Ihr irrt Euch, Gerbert. Es war anders. Hört zu!« Der Papst ließ sich fallen und blieb auf einer Treppenstufe sitzen. Gespannt kniete der Gelehrte sich neben ihn.


  »Es war am Hoftag in Quedlinburg«, keuchte Gregor. »Wir sind einem Eremiten begegnet, einem heiligen Mann, der Todkranke wieder zum Leben erweckt hat.« Der Papst schnappte nach Luft, sein Herz schlug wie rasend. »Der Heilige hat den Knaben Otto weggeschickt und vor mir und meinem Freund Amizzo eine Prophezeiung ausgesprochen.«


  »Welche?« Gerberts Frage kam tonlos über die Lippen.


  »Der König wird als zarter Jüngling sterben, hat der Eremit gesagt.«


  Gerbert schüttelte den Kopf. »Das erfindet Ihr jetzt.«


  Verzweifelt schlug Gregor die Hände vor das Gesicht und schluchzte, suchte fieberhaft nach Erklärungen. Plötzlich fühlte er neue Kraft in sich und sprang auf. »Kommt mit mir«, sagte er. »Mein treuer Freund Amizzo wird alles bezeugen. Er hat die Prophezeiung auch gehört.«


  Gregor winkte einen Diener herbei und schickte nach Amizzo. Nirgends konnte man den Gefolgsmann finden. Schließlich rief der Papst den Befehlshaber der Wachleute zu sich.


  »Amizzo ist mit ungefähr fünfzehn Bewaffneten abgereist«, berichtete dieser. »Er hat einige…«


  »Wann?«, fiel Gerbert ihm ins Wort. »Wann ist er aufgebrochen?«


  »Heute Morgen, ganz unvermittelt.«


  »Hat er gesagt wohin?«


  »Nein, keine Erklärung. Nur nervöses Geschrei. Er hat mich fast über den Haufen gerannt.«


  Auf Gerberts Geheiß ließ Papst Gregor alle Krieger und Wachleute rufen. »Weiß jemand, wohin Amizzo gereist ist?«, fragte er in die Runde.


  Ein Soldat meldete sich. »Ich glaube, ich kenne das Ziel. Eigentlich sollte auch ich mitgehen, wurde aber in letzter Minute abkommandiert. Der Marschbefehl war schon gegeben.«


  »So sprich doch!« Der sonst geduldige Gerbert konnte sich nicht mehr beherrschen und schrie fast.


  »Nach Serperi und zum Kloster Monte Cassino.«


  Gregor verstand und zuckte zusammen. »Das habe ich nicht gewollt«, flüsterte er, als Gerbert und Alexius ihm wieder allein in der Audienzhalle gegenüberstanden. »Wir haben gestern Abend lange miteinander gesprochen, Amizzo war verzweifelt…« Beschwörend schwoll die Stimme des Papstes an. »Amizzo möchte das Schicksal erzwingen. Das Leben des Kaisers ist in Gefahr! Schickt sofort Eure schnellsten Panzerreiter nach Serperi. Vielleicht könnt Ihr Amizzo noch aufhalten, bevor es zu spät ist.«


  Gerbert wollte sich abwenden.


  »Nein«, schrie der Papst unbeherrscht. »Ihr könnt mich nicht allein lassen. Der junge Missus wird gehen.«
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  Die Begegnung mit dem Eremiten Nilus war überwältigend. Wie neugeboren fühlte sich der Kaiser, als sie Gaeta hinter sich ließen und nach Serperi ritten. Das letzte Wegstück legten sie zu Fuß zurück. Otto trug Büßerkleidung, ging mitten im Winter barfuß. Das schmerzende Gestein riss die Haut auf und tat seiner Seele wohl.


  »Die Zelte Israels in der Wüste«, rief der Kaiser begeistert, als er die baufälligen Dächer über Pfählen von weitem sah.


  Nilus und seine Schüler blickten dem Kaiser misstrauisch entgegen. Sie legten keinen Wert auf ihre Behausung, waren nur Pilger auf Erden. Ihre wahre Heimat war das Himmelreich.


  Demütig warf Otto sich vor dem uralten Asketen auf die Knie und presste Tränen heraus. »Heiliger Nilus…«, begann er.


  Der Eremit schnitt ihm das Wort ab. »Als Büßer seid Ihr gekommen, als Büßer werdet Ihr leben. Das erste Gebot ist das Schweigen.«


  Achtlos kehrte Nilus dem Kaiser den Rücken zu und verlor sich mit seinen Jüngern im Gebet.


  Otto dankte dem Himmel für seine Heilung, bereute seine Sünden. Stundenlang hörte er den Litaneien der Eremiten zu. Während der Nacht schoben ihm die Gefolgsleute warme Decken über. Sie konnten aber nicht verhindern, dass der Kaiser nichts aß und an Gewicht verlor.


  Am Abend des zweiten Tages spürte der Herrscher einen Schatten über sich, als er betend auf der Erde kniete.


  Nilus stand neben ihm und streckte die Hand aus. »Ich segne Euch und werde für Euer Seelenheil beten.«


  Dankbar ergriff Otto die Hand des Eremiten, wagte nichts zu sagen. Seine Augen flehten.


  Als Nilus nickte, brach der Kaiser das lange Schweigen: »Kommt mit mir nach Rom. In einem Kloster in der Stadt werdet Ihr den Gläubigen näher sein.«


  Nilus lehnte ab. Er wies Otto an, zum Mons Garganus zu pilgern, zur Kirche des Erzengels Michael. »Bringt ihn weg!«, sagte der Eremit zu den kaiserlichen Gefolgsmännern. »Führt den Kaiser nach Monte Cassino. Dort wird er sich vor der Pilgerreise nach Süden erholen können.«


  Am nächsten Morgen verließ Otto die lebenden Bürger des Himmelreiches. Serperi war nur noch ein kleiner Punkt am Meeresstrand, als er mit seinem Gefolge die Hügelkette Richtung Monte Cassino emporritt.


  Im Sancta Sanctorum des Lateranpalastes leuchtete golden die verehrungswürdige Ikone. Die Entstehung des verblassten Christusgesichts lag im Dunkeln. Eine Legende berichtete, der heilige Lukas habe es eigenhändig gemalt. Das Bild sei, von Engeln verbessert, in Konstantinopel aufbewahrt worden. Bis der heilige Patriarch Germanus es den Fluten anvertraute. Er rettete die Ikone vor dem griechischen Bildersturm, ein günstiger Wind trug sie nach Rom.


  Papst Gregor kniete betend vor dem Bild, als Gerbert am Morgen nach der Abreise des kaiserlichen Missus die Treppe emporstieg.


  »Hier bin ich, wie versprochen«, sagte der Erzbischof von Ravenna. Das Kerzenlicht warf den Schatten der imposanten Gestalt auf den Papst.


  Gregor trug die feierlichen Kleider mit dem Pallium. Gefasst richtete er seine Augen auf Gerbert. Sie waren graublau wie der Himmel eines traurigen Wintertages.


  »Können wir uns setzen?«, fragte Gerbert. Die Aufregung der letzten Tage hatte ihn ermüdet.


  Gregor wies mit der Hand auf zwei Marmorsitze. Als sie sich niedergelassen hatten, begann der Papst zu sprechen: »Ich bin im Sinn der Welt schuldig geworden, um nicht vor Gott schuldig zu sein.«


  »Die Prophezeiung lautet anders«, gab der Gelehrte kalt zurück. »Dem Antichrist wird es im tausendsten Jahr unter der Maske der Frömmigkeit gelingen, an heiliger Stätte die Verführten zu sammeln und gegen Gott zu kehren. Bis er entlarvt und niedergeworfen wird.«


  Der Papst starrte wortlos zur Ikone.


  »Sub specie religionis…« Gerbert hob den Arm und zeigte auf Gregor. »Ihr seid der Antichrist!«


  Empört sprang Gregor auf. »Ihr wagt es, Euren Papst mit dem Antichristen in einem Atemzug zu nennen?«


  »Ja, am heiligen Sitz des Apostels Petrus regiert ein Heuchler über die Gläubigen.« Gerbert erhob sich ebenfalls und ging auf die Treppe zu.


  »Wartet!«, schrie Gregor. »Ihr könnt mich nicht verlassen.« Er packte den Erzbischof an der Tunika und zog ihn zurück. Flehend sagte er: »Setzt Euch wieder! Wir wollen in Ruhe sprechen.«


  Wortlos folgte der Gelehrte Gregor zu den Marmorsitzen.


  »Ihr versteht nicht, Gerbert«, begann der Papst gefasst. »Ich habe das Gute und den Frieden gewollt.« Plötzlich schwieg er und suchte nach Worten. Verschwommene Erinnerungen bekamen Gestalt, legten Gregors gepeinigte Seele bloß. Schon als Kind war er am Bösen im Menschen fast verzweifelt.


  »Erinnert Ihr Euch an den grausamen Mord an Papst Benedikt?«, fragte Gregor zitternd. »Und an Papst Bonifaz’ Verbrecherregiment? Ich war ein Knabe, als dieser seinen Vorgänger verhungern ließ. In der Wormser Domschule hörte ich von immer schrecklicheren Morden in der Stadt des Apostels Petrus und hielt es fast nicht mehr aus.«


  »Wir alle haben davon gehört«, sagte Gerbert lakonisch.


  »Aber manche Seele treffen Grausamkeiten tiefer. Ich jedenfalls fasste damals den Entschluss, dem Guten zu dienen und Priester zu werden.«


  Als Gregor weitererzählte, hörte der Gelehrte ungläubig zu. Der Knabe Brun von Wormsgau hatte hochfliegende Pläne gehabt und von der Rettung der Welt geträumt. »Als ein heiliger Eremit in Quedlinburg mir den Jünglingstod des Königs prophezeite, ahnte ich plötzlich mein Schicksal«, stieß der Papst hervor. »Langsam reifte in mir eine Idee, und die nächtlichen Träume gaben mir Recht: Ich war auserwählt, den Gottesstaat auf Erden zu bringen. Vor der Vollendung des tausendsten Jahres, um den Antichristen zu binden.«


  »Ihr wisst genau, dass der Antichrist jederzeit kommen kann, nicht nur im tausendsten Jahr nach Christi Geburt.«


  »Der Antichrist kündigt sich durch die Naturgewalten an, so steht es geschrieben. Erinnert Ihr Euch nicht an die Wetterschäden und Epidemien? Das Ende der Welt schien nahe. Ich wartete auf weitere Gotteszeichen. Da sah ich eines Nachts den Kometen und verstand.«


  Brun von Wormsgau wollte Papst werden. Aber nicht nur das. Gleichzeitig musste er die Kaiserkrone tragen.


  »So befahl mir der Herr im Traum«, leierte Gregor vor sich hin. »Jerusalem, den Gottesstaat auf Erden bringen! Das ist nur möglich, wenn die weltliche und geistliche Macht geballt in die Hände eines Himmelsbürgers gelangt, eines reinen Priesters. In meine Hände.«


  Gerbert zeigte kein Verständnis und schüttelte den Kopf.


  »Versteht doch, Gerbert.« Papst Gregor konnte sich nicht mehr beherrschen. Er schrie: »Lucifer wird immer stärker, die Menschheit steht am Abgrund. Nur wenn die Guten die Macht übernehmen, werden sie das Böse besiegen.«


  »Beruhigt Euch, es ist vorbei«, redete Gerbert leise auf den verstörten Apostolischen Hirten ein. »Legt Euch jetzt ins Bett, Ihr seid ernsthaft krank. Eure Stirn glüht.«


  »Ihr müsst wiederkommen«, rief Gregor ihm nach und folgte seinem Diener ins Schlafgemach.


  Gegen Abend des dritten Tages erreichte der Missus des Kaisers mit seinem Gefolge Serperi. Dank zahlreicher Pferdewechsel und kurzer Nachtrasten hatten sie die Riesenstrecke in kürzester Zeit hinter sich gebracht. Sie waren die Appia Antica hinuntergeritten bis zur Ruine des Jupitertempels, dann am Meer entlang zur Grotte des Kaisers Tiberius und zur Einsiedelei des heiligen Nilus. Das Wettrennen gegen die Zeit war vergebens. Der Kaiser war zwei Tage vorher nach Monte Cassino abgereist.


  Erschöpft sprang Alexius vom Pferd und half Elana aus dem Sattel. Ihre Haut war gerötet, das Haar unter dem zerfetzten Schleier verfilzt. Verstaubt, wie sie war, kniete die Burgherrin vor dem hundertjährigen Greis nieder. Ohne auf Alexius zu achten, begann sie leise zu sprechen.


  »Ich bin Elana aus Sachsen. In meiner Heimat möchte ich ein neues Frauenkloster gründen.« Als der Greis ihr freundlich zunickte, fuhr sie fort. »Das Leben des Kaisers ist in Gefahr.«


  »Schon heute Morgen suchten Leute nach ihm«, gab der Eremit trocken zurück. »Eine ganze Kriegerschar hat ihre Pferde zuschanden geritten. Auch sie, um Otto zu finden.«


  Alexius fühlte Panik in sich aufsteigen. Der Kaiser hatte nur zwei Tage Vorsprung. Mutig schob der Missus sich vor und wollte die Hand des Asketen küssen. »Seid Ihr sicher, dass der Kaiser direkt nach Monte Cassino gereist ist?«


  Nilus musterte den Griechen misstrauisch. »Euch kenne ich nicht.« Er wandte sich wieder Elana zu. »Ihr wollt ein Kloster stiften, und das ist gut. Aber es kann zur Sünde führen, wenn Ihr mit jungen Männern durch die Welt hetzt.«


  Das habe ich ihr auch gesagt, dachte Alexius. Aber Elana hatte nicht auf ihn hören wollen. Als der Missus und ein Teil des Heeres vor drei Tagen überstürzt durch die Porta Appia galoppierten, war Elana mit ihren Panzerreitern plötzlich hinter ihnen, denn Gerold hatte sie informiert. Eine Frau an der Spitze einer Kriegerschar! Alexius traute seinen Augen nicht, wollte sie zur Rückkehr zwingen. Aber Elana setzte ihren Willen durch. Keinen Augenblick bremste sie das Tempo der Männer. Im Gegenteil. Meist ritt sie an der Spitze und mit einer halben Pferdelänge voraus.


  »Ich bin Alexius, Freund und Missus des Kaisers«, sagte der Grieche geduldig und wiederholte seine Frage: »Ist der Herrscher bestimmt nach Monte Cassino gereist?«


  »So habe ich seinen Gefolgsleuten geraten.« Nilus ging auf seine Hütte zu.


  Alexius holte ihn ein. »Wann sind die Krieger, die heute kamen, weitergeritten?«


  »Sofort. Sie haben nicht einmal einen Schluck Wasser getrunken. Sicher sind sie schon bald in Monte Cassino.«


  Der Kaiserbote erschrak. »Vielleicht werden wir zu spät kommen, aber wir können in der Dunkelheit nicht weiterreiten«, sagte er zu Elana. »Im Morgengrauen wollen wir aufbrechen.«


  Zuerst sah der Kaiser die Ruinen einer vor Jahrhunderten gebauten Mauer. Riesige Steinklötze, nahtlos ineinander gefügt. Vor ihnen stieg der Pfad zwischen Zypressen und Olivenbäumen steil an. Otto führte sein Pferd am Zügel. Er wollte sich Zeit nehmen und die letzte Bergstrecke bis Monte Cassino zu Fuß ersteigen, wie es vor fünfhundert Jahren der heilige Benedikt getan hatte. Ohne zu essen und ohne zu trinken.


  Als der Hang steiler wurde, wand sich der Pfad in weiten Kurven zwischen Eichen und Olivenbäumen aufwärts. Während einer Verschnaufpause genoss der Kaiser fasziniert das Panorama. Im Südwesten konnte er im Abendlicht die mit üppigen Bäumen bewachsene Ebene überblicken. In der Ferne ballten sich schwarze Wolken zusammen, der Wind trieb sie den Bergen zu. Als die ersten Tropfen fielen, folgte der Kaiser immer noch zu Fuß den Wendungen des Pfades. Endlich kam die Bergspitze in Sicht. Otto und seine Begleiter waren vollständig durchnässt. Unablässig peitschte der Regen auf die Pilger nieder.


  Plötzlich tauchten in der Dämmerung die imposanten Mauern des Klosters vor ihnen auf. Nur ein Teil der Gebäude von Monte Cassino stammte noch aus der Zeit des großen Kaisers Karl. Die Sarazenen hatten die Abtei gestürmt und fast vollständig ausgebrannt. Erst vor einem halben Jahrhundert war das Monasterium wieder aufgebaut worden.


  Der Abt empfing den Kaiser nicht wie einen Büßer. Heißes Wasser in Bütten stand für die Vornehmsten des Gefolges bereit, im Gästehaus hatte man mehrere Kammern mit den Teppichen ausgelegt, die an besonderen Feiertagen die Kirche schmückten.


  Otto fand in seinem Gemach sogar einen Tisch mit Schachfiguren und verschiedenen Würfeln. Im Abthaus erwartete ihn eine Festmahlzeit. Er rührte sie kaum an.


  »Ich bin als Büßer gekommen, Vater Abt«, sagte er leise.


  »Eure Ankunft ist uns gemeldet worden«, gab Johannes zurück. »Ihr habt eine schlimme Krankheit überstanden. Hier in Monte Cassino könnt Ihr Euch ausruhen, zu neuen Kräften kommen. Für ein strenges Fasten ist es beim Heiligtum des Erzengels Michael noch früh genug.«


  Im Olivenhain hielt der Kaiser am nächsten Tag schon nach den Laudes Zwiesprache mit Gott. Es war stockdunkel. Bis zur Vesper wanderte er stundenlang zwischen dem Kreuzgang und der Kirche hin und her, beichtete dem Abt seine Sünden. Aber es half nichts. Im reichen Kloster von Monte Cassino fühlte der Büßer sich am falschen Platz. Es war zu bequem für den asketischen Kaiser. Die Unruhe raubte Otto sogar den Schlaf.


  Nach der Komplet ging er nochmals ins Freie, ließ das Klostertor öffnen und spazierte barfuß in den einsamen Olivenhain. Lange kniete er nieder und betete. Plötzlich durchdrangen ferne Geräusche die Stille. Im ersten Moment glaubte der Kaiser Hufgeklapper zu hören. Aber wahrscheinlich täuschte er sich. Sicher war wieder ein Unwetter im Anzug. Rasch kehrte Otto ins Klostergelände zurück und ging in seine Kammer.


  »Setzt Euch an mein Bett, Gerbert«, sagte Papst Gregor schwach. »Ich muss Euch alles erzählen, bevor es zu spät ist.«


  Im päpstlichen Schlafgemach des Laterans brannten nur wenige Kerzen. Die Fenster waren mit schweren Tüchern verhängt. In der Atmosphäre ein schwüler Duft von heiligen Essenzen.


  Gerbert streckte die Hand zum Bettrand aus, wo ein voller Becher stand. »Ihr befindet Euch seit Tagen im Delirium. Trinkt! Das Fieber zehrt viel Flüssigkeit auf.«


  Erschrocken schob Gregor die Finger des Gelehrten zur Seite. »Später, Gerbert. Jetzt will ich berichten.«


  Brun von Wormsgau war auserwählt worden. Das hatte er auch während des Slawenfeldzuges im Gefolge Kaiser Ottos gespürt. »Am Schlachttag fielen hunderte«, sagte er leise. »Rund um mich starben die Krieger, einzig ich blieb am Leben. Es war ein Wunder, Gerbert.«


  Zwei Jahre später hatte Amizzo ihm von Cluny erzählt. Brun war damals dreiundzwanzig Jahre alt. »Ihr wisst ja selbst, wie die heiligen Äbte der Klöster von Cluny und von Fleury zahlreiche andere Monasterien reformiert haben. Der neue religiöse Geist, die enge Zusammenarbeit auch mit Klöstern aus deutschen und italienischen Gebieten machte Cluny zum Instrument, das ich brauchte.«


  »Ihr gebt zu, dass Ihr die Äbte missbraucht habt, um Euren Machthunger zu stillen?« Gerberts Worte klangen hart.


  Der Papst zuckte zusammen. »Nicht Machthunger«, sagte er heiser. »Mithilfe der Äbte wollte ich das Reich Gottes auf Erden bringen, eine Weltkirche aufbauen, auf der das Böse keinen Platz mehr gehabt hätte.« Als der andere schwieg, fuhr der Papst fort: »Ich fühlte es, Gerbert. Es war mein Schicksal, Papst zu werden. Aber daneben durfte keine weltliche Herrschaft das Gute bedrohen. Deshalb musste ich auch Kaiser werden. Als Apostolischer Hirte und nach dem Jünglingstod Ottos als Kaiser hätte ich die doppelte Macht besessen, die Welt zu ändern. Ein Reich, gestützt auf die geballte Kraft der Klöster. Der Gottesstaat auf Erden.«


  »Aber wie konntet Ihr hoffen, dem Kaiser Eure Idee aufzuzwingen? Weshalb hätte er ausgerechnet Euch, den Papst, zu seinem kaiserlichen Nachfolger bestimmen sollen?«


  »Otto ist tiefgläubig«, sagte Gregor schlicht. »Im richtigen Augenblick wäre es gelungen. Während seiner Krankheit habe ich ihn jeden Morgen allein besucht.« Die Stimme des Papstes schwoll an. »Ich weiß, dass er auf dem Totenbett mich genannt hätte. Die Großen des Reiches hätten das Wort des Sterbenden akzeptiert, denn ich bin blutsmäßig einer der ersten Thronanwärter.«


  Gerbert drückte ihm ein feuchtes Tuch auf die fiebrige Stirn. »Haben die Reformäbte Euch geraten, auch Kaiser zu werden?«


  »Nein«, flüsterte der Papst erschrocken. »Das war ein Geheimnis zwischen Gott, Amizzo und mir. Die Äbte unterstützten meine Pläne, ohne von meiner Papst-Kaiser-Idee etwas zu ahnen.«


  »Weshalb führte Euer Botschafter eine geheime Unterredung mit Abt Witigowo und Abbo von Fleury auf der Reichenau? Im Herbst vor Eurer Weihung?« Gerbert sah, dass der Papst keuchte, nach Luft schnappte. Nochmals fragte der Gelehrte. »Wollt Ihr sicher nichts trinken?«


  »Noch nicht. Amizzo war auf der Reichenau, um über die Zukunft zu sprechen, über die Idee des Papstabtes, den wir Melchisedek zu nennen beschlossen.« Gregor wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


  »Ein Papstabt?«, fragte Gerbert verwundert.


  »Ja. Unsere Idee ist für die Zukunft gedacht und ganz einfach: Alle Äbte und die aus Klöstern hervorgegangenen Bischöfe bestimmen den Heiligsten unter ihnen zum König der Äbte. Dieser muss auch Papst werden, um das Gottesreich…« Gregor fand keine Luft mehr, griff sich an die fieberheiße Stirn. Als er wieder regelmäßig atmete, lehnte er sich in die Kissen zurück und schloss die Augen.


  Gerbert packte ihn an den Schultern. »Ihr dürft jetzt nicht schlafen!« Als Gregor nicht reagierte, rief Gerbert überlaut: »Das Gespräch Eures Botschafters mit Abbo und Witigowo auf der Reichenau ist belauscht worden.« Er sah, wie der Papst erschrocken zusammenzuckte, und schwieg einen Augenblick. Aber die Neugierde war stärker. Gerbert fuhr fort: »Habt Ihr jenen Lauscher ermorden lassen? Und später in Verona aus dem gleichen Grund den Höfling Carolus, der den Toten gekannt hatte?«


  »Ich wollte die Teufelsmächte niederhalten und für Gott streiten«, delirierte Gregor. Plötzlich setzte er sich auf, konnte wieder klare Gedanken fassen. »Nein«, schrie er. »Nein, da täuscht Ihr Euch, Gerbert. Niemals habe ich einen Menschen ermorden lassen.«


  »Es ist aber geschehen«, sagte Gerbert leise und wandte sich ab.


  Der Papst rief nach seinem Beichtvater. Als die Schritte des Priesters sich näherten, ergriff er sein Getränk. Eine dunkle Flüssigkeit mit zu Brei zerhackten Blättern. Gregor leerte den Becher in einem Zug.


  Steinig und mühsam war der Weg über den Bergkamm nach Süden. Otto konnte nicht schnell genug vorwärts kommen, er musste am Mons Garganus beten. Fastend und in Büßerkleidung.


  Der Abt von Monte Cassino war außer sich gewesen vor Enttäuschung, als der Kaiser so plötzlich abreiste. Keine einzige Nacht wollte Otto mehr im bequemen Kloster verbringen. Sie würden unterwegs irgendeine dürftige Berghütte finden.


  Vor Roccamonfina kreuzte eine Frau in dunklem Umhang die kaiserliche Reisegesellschaft. Mit einer Kerze in der Hand wandte sie sich dem Berghang zu. Als die Alte die Vornehmen sah, machte sie das Kreuz und ging weiter.


  »Ist da oben eine Kirche?«, fragte Otto unvermittelt.


  Die Gläubige ging in die Knie und murmelte: »Ja. Das Gotteshaus der heiligen Maria in der Grotte. Seht Ihr, dort über dem Abhang! Sie haben die Kirche in den Felsen gehauen.«


  Schweigend zog Otto den bestickten Mantel aus und ließ sich einen einfachen Umhang geben. »Reitet weiter bis zum Dorf«, befahl er seinen Gefolgsleuten. »Das liegt nur einige Minuten entfernt. Ich will allein zur Felsenkirche hinaufpilgern.«


  Verwirrt schaute der Abt von Monte Cassino dem ungewöhnlichen Reisezug nach und schüttelte den Kopf. Ein junges Paar, begleitet von mehr als vierzig Panzerreitern. Auf Pilgerfahrt von Rom nach Monte Cassino. Fünf Minuten nach der Ankunft war die ganze Gesellschaft wie vom Teufel gehetzt wieder davongaloppiert.


  Alexius und Elana schenkten dem immer noch vor dem Klostertor stehenden Abt keinen Blick. Nur vorwärts preschen! Sie waren erneut zu spät gekommen. Am Morgen war der Kaiser nach Süden aufgebrochen.


  »War noch eine andere Besuchergruppe hier?«, hatte Alexius den Abt ohne jede Erklärung gefragt.


  »Nein, weshalb fragt Ihr?«


  »Weil der Kaiser in Gefahr ist.«


  »Jetzt, wo Ihr das sagt, kommt mir etwas in den Sinn«, überlegte der Klostervorsteher. »Lange nach der Komplet glaubte ich letzte Nacht Hufgetrampel zu hören. Aber niemand klopfte an die Klosterpforte. Wahrscheinlich habe ich mich getäuscht.«


  Alexius verdrängte die Erinnerung an das beunruhigende Gespräch und konzentrierte sich auf den gewundenen Pfad. Vor ihnen tauchte ein Weiler auf. Der kaiserliche Missus hob die Hand und brachte sein Gefolge zum Stehen. »Wir müssen jetzt vorsichtig sein. Vielleicht sind Amizzo und seine Leute im nächsten Dorf«, mutmaßte er und wandte sich an den Befehlshaber der Panzerreiter. »Die Hälfte der Leute begibt sich zur Ortschaft! Einige Krieger sollen sich vorsichtig ins Zentrum schleichen. Wir anderen wollen hier am Kreuzweg warten.« Zu Elana sagte er sanft: »Steig ab, ruh dich einen Augenblick aus.« Alexius half ihr vom Pferd.


  »Ich bin überhaupt nicht müde«, gab Elana zurück. »Komm, wir gehen ein Stück in die Höhe. Dort, gegenüber dem Kreuzweg, können wir sicher weit nach Süden schauen. Vielleicht entdecken wir den Reisezug des Kaisers.«


  Besorgt sah Alexius den Kriegern nach. In wenigen Minuten würden die Männer aus dem Dorf zurück sein. Elana streckte die Hand nach ihm aus. Er gab nach. Einige Schritte und sie standen auf der Kuppe. Alexius hielt die Hand über die Augen, suchte nach dem gewundenen Pfad.


  Der einstige Vulkankrater von Roccamonfina war dicht mit Oliven- und Feigenbäumen bewachsen. Weiter südlich sahen sie endlose Kastanienwälder und auf einzelnen Hügeln Festungen und kleine Weiler. In der Ferne eine Straße, die zum Meer führte. Kein einziger Reiter, nichts.


  »Sie müssen wirklich im nächsten Dorf sein«, flüsterte Elana. Alexius drehte sich zu ihr um. Plötzlich sah er weit hinter ihr am gegenüberliegenden Berg die Reiter. Sie gingen zu Fuß und führten ihre Pferde am Zügel den Hang hinauf. Alexius ließ Elana stehen und sprang auf sein Pferd, schrie seinen Männern Befehle zu.


  »Gerold, diese Leute kommen mit uns, drei warten hier am Kreuzweg, bis die Panzerreiter aus dem Dorf zurück sind.«


  Wie vom Teufel getrieben, sprengten sie bergauf. Von der zweiten Wegbiegung aus sah Alexius ganz oben auf dem Felsen den einsam betenden Kaiser. Angstströme schnürten ihm die Brust zusammen. Trotzdem zwang der Missus sich zu klarem Denken. Er musste die fremden Reiter zählen. Nach der nächsten Kurve konnte er sie wieder sehen. Ein Krieger ging hinter dem anderen. Erleichtert atmete Alexius auf. Sie waren in der Minderzahl.


  »Lasst Eure Pferde stehen«, wies er einige Gefolgsleute an. »Rennt Euch das Herz aus dem Leib! Umgeht den Pfad und bildet vor dem Kaiser einen Riegel!«


  Die Männer stürmten davon, rissen sich an Ästen und dornigen Büschen die Hände auf. So schnell er konnte preschte Alexius mit Gerold den Pfad hinauf.


  »Im Namen des Kaisers!«, rief er den kaum mehr drei Pferdelängen entfernten Päpstlichen zu. »Ergebt Euch kampflos.«


  Unentschlossen schauten die Soldaten auf ihren Anführer. Amizzo nickte und winkte ab. Seine Leute traten zur Seite. Auch Gerold und die bei ihm stehenden Kaiserlichen rührten sich nicht.


  Überraschend schnell zog Amizzo das Schwert aus der Scheide und stürzte sich auf Alexius.


  Der Kaiserbote hatte in Reims und auf der Olseck gelernt, seine Gegner richtig einzuschätzen. Dieser war außerordentlich kräftig gebaut, aber etwas kleiner als Alexius. Ich muss ihn zwischen die Bäume drängen, durchfuhr es ihn. Wenn Amizzo nicht ausholen kann, kommt seine Kraft nicht zum Zug.


  Bevor der schwarzhaarige Römer zuschlagen konnte, duckte Alexius sich und sprang zur Seite. Amizzo hätte fast das Gleichgewicht verloren. Stolpernd fing er sich und wollte erneut über seinen Feind herfallen. Der Missus eilte vom Pfad in den Wald und lehnte sich mit dem Rücken an eine Eiche. Als der andere auf ihn zustürzte, machte er erneut eine Drehung und schlüpfte unter dem Arm des verdutzten Gegners durch. Amizzo begann zu keuchen, wischte sich den Schweiß ab. Plötzlich spürte er den Baumstamm hinter sich und konnte nicht mehr richtig zuschlagen. Die Schwertspitze verfing sich in den Ästen.


  Alexius nutzte seine Chance und stieß zu, aber mehrmals gelang es dem anderen, den Hieben auszuweichen. Der Atem des Kaiserboten ging rasselnd, sein rechter Arm schmerzte. Verzweifelt schlug er zu. Mit jedem Schwerthieb wuchs seine Wut, bis er sich nicht mehr beherrschen konnte und losschrie. »Mörder!… Mörder meines Freundes Carolus.«


  Der muskulöse Südländer kümmerte sich nicht um Worte. Kraftvoll hob er immer wieder seine Waffe.


  Plötzlich war Alexius gezwungen, rückwärts auszuweichen. Als er mit dem rechten Fuß über eine Wurzel stolperte, brach ihm der Angstschweiß aus. Er fand das Gleichgewicht wieder und ging weiter zurück, bis sie erneut auf dem Pfad waren. Amizzos Gefolgsleute warteten immer noch unentschlossen. Gerold und zwei weitere Kaiserliche behielten sie im Auge, der Rest von Alexius’ Kriegern war zur Grottenkirche unterwegs.


  Der Missus stellte sich so, dass er die Bergspitze im Auge hatte. Oben vor der Felsenkirche sah er den Kaiser knien. Amizzo nutzte den Augenblick und stürzte wieder auf Alexius zu. Verzweifelt erwiderte dieser die Schwerthiebe. Er war völlig außer Atem, fühlte sich kraftlos. Triumphierend verdoppelte Amizzo seine Anstrengungen. Plötzlich vermochte der junge Grieche die Waffe nicht mehr mit voller Kraft zu führen und spürte, wie der andere sie zur Seite schlug. Alexius heulte ohrenbetäubend auf, als das Schwert seine Schulter streifte und ihm gegen den Kopf schlug. Ohnmächtig fiel er auf den Pfad.


  Vom Tal her ertönte lautes Hufgeklapper. Die mit den Panzerreitern des Kaisers aus dem Dorf zurückgekehrte Vorhut des Missus war am Kreuzweg auf die wartenden Krieger gestoßen. Zusammen hatten alle den Weg zur heiligen Maria in der Grotte eingeschlagen.


  Amizzo erkannte die Gefahr, stürzte sich mit seinen Leuten pfadaufwärts. Einen Moment lang zögerte Gerold, schaute auf den bewusstlosen Alexius. Als die Hufschläge der nahenden Kaiserlichen immer lauter trommelten, ließ er den Missus liegen und rannte mit seinen Leuten hinter dem päpstlichen Gefolgsmann her.


  Nach der ersten Wegbiegung wurden Amizzos Schritte langsamer. Der Kampf mit Alexius hatte ihn ermüdet, er begann zu keuchen. Mühsam schleppte er sich weiter bis zur Hügelkuppe. Plötzlich sah er den Menschenriegel der Kaiserlichen unter der Felsenkirche. Amizzo war eingekreist. Unentschlossen schauten seine Krieger zu ihm.


  Gerold holte die Gruppe ein. Bevor Amizzo sich wehren konnte, riss er ihm das Schwert aus der Hand, seine Gefolgsleute entwaffneten die anderen Päpstlichen. Schwer atmend rannte Gerold weiter, durchbrach die eigenen Reihen. Nun konnte er durch den Eingang in die Felsenkirche sehen.


  Mit gebeugtem Kopf kniete der Kaiser in der Grotte vor dem Marienbild. Er hatte vom Kampf nichts gemerkt.


  »Er ist erwacht«, flüsterte Elana und griff nach Ottos Arm. Zusammen beugten sie sich im Krankenhaus von Monte Cassino über den seit Tagen bewusstlosen Alexius.


  Der Missus sah die Welt durch einen Schleier, aber er konnte den Kaiser erkennen. »Ihr lebt!«, war alles, was der Verletzte herausbrachte, dann sank er wieder in Ohnmacht.


  Als er zum zweiten Mal erwachte, hatten die Kräuterpackungen auf der Schulterwunde ihre Wirkung getan. Alexius fühlte sich erholt. Sofort wurde der Kaiser herbeigerufen.


  »Du siehst wieder kräftig aus«, kommentierte Otto den Gesundheitszustand des Freundes. »Gut. Ich möchte endlich zum Mons Garganus weiter reisen.«


  »Ihr hättet ohne mich gehen können.«


  »Du hast mein Leben gerettet«, sagte Otto schlicht.


  »Nicht ich, Gerbert.« Plötzlich durchzuckten Alexius die Erinnerungen. »Habt Ihr Amizzo gefangen genommen?« Unsicher fügte er bei: »Ist er tot?«


  »Nein, er sitzt in einer Zelle. Meine Leute haben kein Wort aus ihm herausgebracht.«


  Alexius lehnte sich in die Kissen zurück und trank einen Becher Wein. »Elana…«, sagte er plötzlich. »Ist sie noch hier?«


  »Zuerst hat sie an deinem Krankenbett gewacht. Jetzt will sie plötzlich aus dem Frauengästehaus nicht mehr herauskommen.« Otto schmunzelte. »Was ist los, Alexius?«


  Unschlüssig zuckte der junge Grieche die Achseln. »Sie hat plötzlich Angst vor mir.«


  Der Missus stand am Nachmittag auf und ging zum gefangenen Amizzo. Man hatte diesen in eine isolierte Klosterzelle eingesperrt. Alexius stellte unzählige Fragen, aber der Gefolgsmann Papst Gregors schwieg.


  Am folgenden Abend brachte ein Eilbote die Nachricht aus Rom. Papst Gregor war nach kurzer Krankheit gestorben. Im Alter von achtundzwanzig Jahren. Die Meldung brachte Amizzo zur Verzweiflung. Er bat um die eigene Hinrichtung, schrie nach seinem Beichtvater. Alexius ging zum zweiten Mal in seine Zelle.


  »Ich habe ihm den Tod gebracht«, flüsterte der Freund des deutschen Papstes. »Weil ich das Gute um jeden Preis wollte.« Amizzo musterte den Besucher misstrauisch und flüsterte: »Bringt mir einen Beichtvater und tötet mich.«


  »Nicht bevor Ihr mir die ganze Geschichte erzählt habt«, sagte Alexius ohne Mitleid. »Ihr habt meinen Freund Carolus und einen Klosterbruder der Reichenau auf dem Gewissen!«


  »In Euren Augen bin ich ein Sünder. Was nützen da Einzelheiten?« Amizzo schaute zur halb offenen Zellentür, erwartete ungeduldig den Priester.


  »Meinem sterbenden Freund habe ich versprochen, das Rätsel um seinen Tod zu lösen«, antwortete Alexius und zog die Zellentür zu. Geduldig stellte er sich an die Mauer und wartete.


  »Ich habe versagt«, flüsterte der Gefangene schließlich. »Brun war dazu bestimmt, die Welt zu verändern. Er hätte für das Gute gekämpft.«


  »Ihr habt getötet und sprecht vom Guten?« Alexius konnte sich nicht beherrschen. Die jahrelang aufgestaute Wut machte sich Luft. »Nichts anderes als ein gemeiner Mörder seid Ihr.«


  Amizzo hörte die Worte nicht, er sprach zu sich selbst: »In meinem ganzen Leben habe ich das Gute gesucht. Im Kloster in Rom galt meine Verehrung Gott allein, dann kam Brun, gab meinem Leben einen neuen Sinn.« Amizzo schluchzte. »Jetzt ist er tot.« Als Alexius schwieg, fuhr er fort: »Wir haben in Worms zusammen studiert, Brun ist… war mein einziger Freund. Nie in meinem Leben habe ich etwas für mich selbst gewollt. Ich habe ihn im Krieg beschützt, ihm meinen Rat gegeben, als sein Botschafter eine Idee verwirklichen…«


  Ungerührt fiel Alexius ihm ins Wort: »Eure Idee ist fehlgeschlagen. Das Gute kann man nicht mit Morden erreichen.«


  »Es waren Zufälle. Hindernisse standen im Weg, ich musste sie beiseite räumen.«


  »Auch im Herbst des Jahres 995 im Inselkloster auf der Reichenau?«, fragte Alexius gespannt.


  »Ja. Ich hatte auf der Reichenau eine Unterredung mit Abbo von Fleury und Abt Witigowo.«


  »Wurde so Gefährliches besprochen, dass ein Lauscher sterben musste?«, fragte Alexius empört.


  »Nein, die Idee des Papstabtes, der guten Kirche für die…«


  »Diese Geschichte kenne ich längst«, fiel der Missus dem anderen ungeduldig ins Wort. »Sagt mir endlich, weshalb Ihr gemordet habt!«


  »Nach dem Gespräch mit den Äbten blieb ich allein in der Kapelle, um zu beten.« Als Alexius ihn verständnislos anstarrte, fuhr Amizzo fort: »Ich sprach laut mit Gott.«


  »Ihr habt laut von Melchisedek, von Bruns Schicksal als Papst-Kaiser gesprochen?«


  »Ja«, flüsterte Amizzo erschrocken. »Ihr wisst davon?«


  »Berichtet weiter!«


  »Meine Männer fassten einen lauschenden Mönch, der sich noch in der gleichen Nacht aus dem Kloster fortstehlen wollte. Natürlich mussten sie ihm folgen. Er hätte die Idee verraten.«


  »Aber mein Freund Carolus?«


  »Als wir in Verona waren, kam er mit einem Brief jenes Mönchs in die Kanzlei der Hofkapelle. Ich befand mich gerade dort und konnte dem Höfling das Schreiben persönlich abnehmen…«


  »Und Papst Gregor geben?«


  »Nein«, ereiferte sich Amizzo. »Brun wusste nichts davon. Ich verbrannte den Brief und schickte meine Leute los, um diesen Carolus…« Amizzo griff nach einem Tuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Leise fuhr er fort. »Es war ganz einfach, eine Revolte gegen die deutschen Ritter anzuzetteln. Meine Männer folgten Carolus…«


  »Und vor der Felsenkirche habt Ihr den Kaiser erschlagen wollen, um den Weg für Euren Gregor-Melchisedek freizumachen. Weil ich zu viel wusste, wolltet Ihr auch mich schon in Rom und später in Peterlingen und in Farfa töten lassen.« Alexius wartete keine Antwort mehr ab. Unvermittelt drehte er sich um und öffnete die Zellentür. Nur endlich frische Luft! Er ging durch den Hof von Monte Cassino, passierte die Pforte.


  Im Olivenhain fühlte der Kaiserbote die Spannung von sich abfallen. Endlich war sein Carolus gegebenes Versprechen erfüllt. Alexius richtete seine Augen zum Himmel und betete. Mit Erstaunen fühlte er, wie die Erleichterung einer seltsamen Leere wich.


  Alexius war dankbar, als er zuhinterst im Olivenhain Elana entdeckte. Ein angenehm euphorisches Gefühl stieg in ihm auf. Der Missus atmete tief die kühle Abendluft ein und ging auf sie zu. Verwirrt sah Elana ihm entgegen, wollte weglaufen. Er holte sie ein.


  »Weshalb versteckst du dich vor mir, Elana?«, fragte Alexius leise und blieb vor ihr stehen. So nahe, dass sie seinen Mantel an ihrer Brust spürte.


  Die junge Frau hielt die Augen zu Boden gerichtet.


  »Elana«, sagte er sanft. »Sieh mich an.«


  Nein, dachte sie, nein. Sonst bin ich verloren. Elana hatte es am Kreuzweg von Roccamonfina plötzlich begriffen. Der Schrei alarmierte sie. Alexius ist tot, durchfuhr es sie in jenem Augenblick. Ohne auf den Boden und die stachligen Büsche zu achten, rannte sie los. Den Weg hinauf zur heiligen Maria in der Grotte. Sie sah Alexius verletzt und blutend auf dem Boden liegen, besorgte Männer um ihn. Als Elana den jungen Mann atmen hörte, kniete sie nieder, dankte Gott und allen Heiligen. In jenem Augenblick schmolz ihr Widerstand wie Wachs an der Sonne. Wenn er lebt, schwor sie dem Himmel, wenn er lebt, werde ich tun, was er will.


  »Sieh mich an, Elana!«


  Langsam hob sie den Kopf, ihre Blicke trafen sich. Elana spürte wieder die Hitze, die fast schmerzliche Sehnsucht nach seiner Nähe. Grenzenloses Vertrauen durchströmte sie. In Alexius’ Augen las sie mehr als ein Liebesversprechen. Es war die Gewissheit intimster Zärtlichkeit.


  »Willst du mich heiraten, Elana?«


  »Ja«, flüsterte sie, »ja«, und legte ihre Arme liebevoll um seinen Hals. Er umschlang sie so leidenschaftlich, dass er sie fast erdrückte. Elana stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seinen Mund.


  »Das hat aber gedauert«, ertönte plötzlich Ottos Stimme hinter ihnen. Der Kaiser zeigte seine gute Laune und sprudelte weiter. »Allerdings müsst ihr bis Ostern warten. In der Fastenzeit kann keine Ehe geschlossen werden.«


  Alexius hielt Elanas Hand und drückte sie an sein Gesicht. Erwartungsvoll schauten beide auf den Kaiser.


  »Gleich nach Ostern wollen wir eure Ehe einsegnen lassen«, fuhr Otto fort. »Vor dem Altar des Apostels Petrus in Rom.«
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  In der feierlich geschmückten Basilika von Sankt Peter standen die Menschen dicht beieinander. Jeder berührte den anderen, aber das störte die in Gott verbundenen Gläubigen nicht, im Gegenteil. Alle suchten vertraulich die Nähe. Glück und Freude durchströmten die festlich gekleidete Gemeinde.


  Für den großen Tag der Papsteinsetzung hatte man den Fußboden mit Teppichen belegt und kostbare Draperien an den Wänden befestigt. Die wertvollsten Stücke des Kirchenschatzes waren im Chor aufgebaut: Kristallfläschchen mit Reliquien, kostbare Kreuze, edelsteinverzierte Kerzenhalter. Überall funkelten Gold und Edelsteine. Rauchgefäße verströmten erlesene Gerüche, verschmolzen mit intensivem Kerzenduft.


  Alexius und Elana schauten gespannt nach vorn. Sie saßen seitlich vom Altar in für den Adel reservierten Bankreihen auf bequemen Sitzen. Zur Feier des Tages hatte die Sächsin ein golden schimmerndes Oberkleid mit funkelnden roten Steinen angezogen. Verschlungene Kordeln bändigten ihre blonden Locken. Elana ließ ihren Blick selig immer wieder vom Altar zu Alexius schweifen. Wortlos drückte der Kaiserbote ihre Hand.


  Vor dem Altar des Apostels nahmen Bischöfe und Priester mit Wasser aus silbernen Kannen die Handwaschung vor. Prälaten aus Rom, der Lombardei, aus Frankreich und Deutschland umstanden Erzbischof Gisebrand von Capua. Vor ihnen kniete demütig der neue Apostolische Hirte. Über der weißen Seidenalba trug dieser einen Gürtel mit Glöcklein aus Gold. Darüber die geschmückte Stola und die prunkvoll bestickte rote Dalmatika.


  Als der Erzbischof von Capua zu sprechen begann, ging ein Raunen durch die Gläubigen. »Silvester II.« Der Name des neuen Papstes wurde von Ohr zu Ohr geflüstert.


  »Wie der Papst Kaiser Konstantins«, sagte Elana leise und rückte noch näher zu Alexius.


  »Silvester I. und Kaiser Konstantin verband engstes Vertrauen.« Alexius nahm Elanas Arm und drückte ihn zärtlich. Als er weitersprach, strahlte er: »Die goldenen Zeiten sind zurückgekehrt, Elana. Kaiser und Papst vereint in der Idee des Friedens.«


  Gisebrand von Capua nahm die Schale mit dem Öl und salbte den Stellvertreter Christi auf Erden, übertrug mit dem Lebenselixier die Kraft und das Licht Gottes auf den Papst. Die priesterlichen Gesänge schwollen an, als der Prälat feierlich das Pallium mit den aufgestickten Kreuzeszeichen um die Schultern des frisch geweihten Apostolischen Hirten legte.


  Nach der Zeremonie und der Papstkrönung traten Bischöfe, Äbte, Priester zum neuen Heiligen Vater und gaben ihm den Friedenskuss.


  Demütig kniete der Kaiser auf dem Boden, berührte mit seinen Lippen die mit Perlen und Edelsteinen bestickten päpstlichen Schuhe. Als Otto den Kopf hob, lächelte er Silvester II. zu und wartete, bis der Papst seine Schultern leicht berührte.


  »Kommt«, flüsterte Otto dem Pontifex zu und stand auf. »Bevor am Nachmittag die Synode beginnt, müsst Ihr eine Ehe einsegnen.«


  Otto beachtete weder die Bischöfe noch die unschlüssig wartende Prozession der Diakone und Priester. Entschlossen führte er den neuen Papst zur vordersten Holzbankreihe. Alexius sprang auf, zog Elana mit sich.


  »Heiliger Vater«, flüsterte das Paar und kniete nieder, die Augen nicht zu Boden gerichtet, wie es dem Zeremoniell entsprochen hätte. Alexius und Elana strahlten dem neuen Papst ins Gesicht. Unter der Mitra leuchteten die vertrauten schmalen Augen Gerbert von Aurillacs gutmütig wie immer.


  Epilog


  Brun von Wormsgau– Papst Gregor V.– starb im Februar 999 im Alter von 28 Jahren. Die von Böhmer-Zimmermann bearbeiteten Regesta Imperii enthalten Hinweise auf die Todesursache des ersten deutschen Papstes: Gemäß der Vita Nili war der Papst ein Tyrann und starb eines gewaltsamen Todes. Die Vita Meinwerci und Rupert von Deutz geben den Tod durch Gift an.


  Kaiser Otto III. starb fast im Jünglingsalter. Im Januar 1002 erlag er im Alter von 21 Jahren einer Fiebererkrankung. Seinem letzten Wunsch gemäß wurde der Herrscher in der Pfalzkirche Karls des Großen in Aachen beigesetzt. Otto hinterließ sein Imperium in Unordnung. Bei seinem Tod war ein Nachfolger weder gewählt noch bezeichnet. Schließlich wurde Heinrich II. gewählt. Dessen Nachfolger Konrad II. war ein Neffe Papst Gregors V.


  Gerbert von Aurillac wurde als erster Franzose zum Papst gewählt. Im April 999 bestieg er als Silvester II. den Apostolischen Stuhl. Was Otto seinem Verwandten Gregor V. nie zugestanden hatte, gewährte er Silvester: die im Ottonianum erwähnten acht Grafschaften der Pentapolis. Die gemeinsame kaiserliche und päpstliche Welt- und Italienpolitik war aber von kurzer Dauer. Nach Ottos Tod verlor Silvester seinen politischen Einfluss und überlebte Kaiser Otto III. nur um ein Jahr. Er starb im Mai 1003.


  Nach Ottos Tod fiel Italien vom Reich ab. Oberitalienische Herren wählten und krönten den Markgrafen Arduin von Ivrea zum König von Italien. In Rom wurde Johannes Crescentius, der Sohn des hingerichteten Crescentius Nomentanus, zum Patricius erkoren. Papst Silvesters Nachfolger war Wachs in den Händen des römischen Machthabers.


  Gemäß den Kaiser-Regesten von Böhmer-Zimmermann kam es im Frühling 996 in Verona zu einem Aufstand gegen die deutschen Ritter. Ein vornehmer Jüngling aus dem Gefolge des Königs, Carolus, wurde dabei erschlagen. Sein Freund Alexius und die ganze nach Carolus’ Tod von diesem erlebte Entdeckungsgeschichte sind frei erfunden.


  Die Romanfigur Elana von der Fallsteinburg ist einer Burgherrin nachempfunden, die im 10. Jahrhundert in Sachsen lebte: Reinilda von Altenbleichingen war durch Erbschaft Herrin einer Burg geworden, die sie ohne Vormund selbst verwalten konnte. Zu ihrem eigenen Schutz musste sie dem Kaiser versprechen, sich ohne sein Wissen nicht zu verheiraten. Trotzdem wurde sie von einem hartnäckigen Verehrer entführt und fast zur Heirat gezwungen.
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  Glossar


  Abt

  Vorsteher einer klösterlichen oder klosterähnlichen Gemeinschaft. Der in der Regel von der Klostergemeinde gewählte Abt erhält durch den Bischof eine eigene Abtweihe.


  Antichrist

  Im Mittelalter Personifizierung der widergöttlichen Kräfte. Der Antichrist sollte die Menschen verführen und bedrücken, ehe ihn der zum endgültigen Weltgericht wiederkehrende Christus selbst vernichten würde.


  Archipresbyter

  Stellvertreter des Bischofs in dessen sakralen Funktionen, vor allem bei Messfeiern und Sakramentsspendung.


  Bischof

  Leitender Geistlicher der christlichen Gemeinden, der seine Macht und Autorität von Christus und den Aposteln herleitet. Im 10. Jahrhundert wurden die Bischöfe meist von Königen und Kaisern eingesetzt.


  Burgund

  Eigenständiges Königreich, das unter dem Schutz der Ottonenkaiser stand und auf dem heutigen Territorium Frankreichs und der westlichen Schweiz angesiedelt war.


  Byzanz

  Heute wird unter dem Begriff ›byzantinisch‹ der östliche Teil des Römischen Reiches verstanden. Der Begriff byzantinisch ist von der Moderne geprägt worden. Die Byzantiner selbst bezeichneten sich als Römer und ihr Reich als ›Romania‹.


  Cluny

  Von Cluny im Burgund breitete sich im 10. Jahrhundert eine Reformbewegung aus, welche strenge Mönchszucht, Gehorsam dem Abt gegenüber sowie die Reorganisation der Klosterwirtschaft und Unterstellung der Klöster unter den direkten Schutz des Papstes forderte. Der Einfluss Clunys außerhalb von Frankreich war in Italien und Spanien von beträchtlicher Bedeutung, im Gebiet des heutigen Deutschland jedoch geringer.


  Deutschland

  Im 10. Jahrhundert sprach man von deutschen Landen, nicht aber von Deutschland oder vom Deutschen Reich. Offiziell hieß das Herrschaftsgebiet der Ottonen ›Regnum Francorum‹, der König ›Rex Francorum‹ und der Kaiser ›Imperator Romanorum Augustus‹. Das Reich Ottos III. umfasste die Stammlande Sachsen, Franken, Schwaben, Bayern sowie Lothringen und das heutige Italien ungefähr bis Rom. Im Osten kamen Kärnten, Ost- und Nordmark und weitere Gebiete hinzu.


  Domschule

  Zur Ausbildung des Diözesanklerus (dem Bischof untergebene Geistliche) an der Bischofskirche eingerichtete Schule.


  Engelsburg

  Das von Kaiser Hadrian im 2. Jahrhundert in Rom erbaute Mausoleum wurde um 270 von Kaiser Aurelian als Brückenkopf befestigt. Äußere Mauern und sechs Wehrtürme wurden zum Schutz des Zylinderbaus errichtet, der weiter als Grabmal und gleichzeitig der Verteidigung diente. Im zehnten Jahrhundert nannte man die Engelsburg Kastell der Crescentier. Die heutigen päpstlichen Appartements der Engelsburg entstanden erst im 16. Jahrhundert.


  Feudalherren

  Adlige Grundbesitzerschicht, die ihre Ländereien in der Regel als Lehen von Kaisern oder Königen erhielt.


  Gallien

  Alte römische Bezeichnung für das Gebiet des heutigen Frankreich, die auch im Mittelalter oft Verwendung fand.


  Grafen

  Im frühen Mittelalter als Amtsträger Vertreter der königlichen Interessen in einem bestimmten Gebiet. Zur Ottonenzeit war die Erblichkeit der Ämter und Lehen der Grafen bereits anerkannt.


  Herzog

  Inhaber einer provinzialen Herrschaftsgewalt unterhalb der Königsebene. Im 10. Jahrhundert entwickelten sich aus Machthäufung und Grundherrschaft, Ämtern und Königsnähe sowie aus der Grenzverteidigung gegen die Slawen und Ungarn mächtige Stammherzogtümer. Ihre Inhaber konnten sich eine Vorherrschaft in den Provinzen sichern und gegenüber dem König verteidigen.


  Hofkapelle

  Zentrale geistliche Institution des Königshofes. Die Kapellane beaufsichtigten die Reliquien und waren Urkundenschreiber sowie Notare. Als ihr Leiter wirkte der Kanzler, welcher aber wie alle anderen Kapellane dem Erzkapellan unterstand. In der Ottonenzeit waren sie wichtige Berater der Könige und Kaiser.


  Hörige

  Zu einer Grundherrschaft gehörige Menschen, die zu Frondiensten und Abgaben verpflichtet waren. Die Hörigen waren im Rahmen der Grundherrschaft an die Scholle gebunden und wurden von ihren Herren mit den Grundstücken verkauft. Die ›servi casati‹ hatten eigene Häuser, die ›servi non casati‹ lebten in Gemeinschaftsräumen ihres Grundherrn.


  Hufe

  Flächeneinheit, die ungefähr zur Existenzsicherung einer bäuerlichen Familie ausreichte.


  Kanoniker

  Geistliche, die unter der Leitung eines Bischofs oder Archipresbyters gemeinsame Liturgie feierten. Ihr Unterhalt wurde aus dem vom Bischof verwalteten Kirchenvermögen bestritten.


  Klausur

  Den Mönchen oder Nonnen vorbehaltener klösterlicher Bereich. Nicht zur Klausur gehören Teile der Kirche und Sakristei, Sprechzimmer sowie zahlreiche Nebengebäude.


  Konstantinopel

  Hauptstadt des Byzantinischen Reiches.


  Lehen

  Gut und Grundbesitz, die dem Begünstigten zur Nutzung übertragen wurden, damit dieser seine Pflichten im Dienste des Verleihers erfüllen konnte (beispielsweise das Bereitstellen von Kriegern).


  Leoninische Vorstadt

  Römischer Stadtteil mit Vatikan am rechten Tiberufer, der im 9. Jahrhundert von Papst Leo IV. mit einer Verteidigungsmauer umgeben wurde.


  Markgraf

  Graf, dessen Gebiet an den Reichsgrenzen lag.


  Missus

  Allgemeine Bezeichnung für den Bevollmächtigten eines Großen, vor allem kaiserlicher oder königlicher Bote.


  Mons Gaudii

  Hügel in Rom, der 998 nach dem Tod des Crescentius Nomentanus in Mons Malus umgetauft wurde und heute Monte Mario heißt. Die berühmten sieben Hügel von Rom tragen noch heute die gleichen Namen wie zur Zeit der römischen Antike und wie im Mittelalter: Kapitol, Palatin, Aventin, Caelius, Esquilin, Viminal und Quirinal.


  Pallium

  Insignie des Papstes und der Erzbischöfe. Ringförmige Wollstola, von der mit Kreuzen geschmückte Stoffstreifen herabhängen.


  Pfalz

  Repräsentatives Gebäude mit Regierungssitz. Die Königspfalz, seltener die Kaiserpfalz, hatte folgende Grundelemente: Wohngebäude, Saal für öffentliche Regierungshandlungen wie Hoftage, Rechtssprechung und Empfang. Außerdem eine Kirche sowie Wirtschaftshöfe für die Versorgung.


  Pfründe oder Beneficium

  Im kanonischen Recht das mit einem Kirchenamt verbundene Recht, aus einer bestimmten, in der Regel kirchlichen Vermögensmasse oder bestimmten Gaben ein festes, ständiges Einkommen zu beziehen.


  Prior

  Klostervorsteher oder Stellvertreter eines Abtes.


  Reformkloster

  (siehe Cluny)


  Reichskloster

  Direkt der Reichsherrschaft unterstellte Klöster, die allerdings zur Ottonenzeit vereinzelt auch wieder an Bischöfe verschenkt wurden. Wesentliches Merkmal des Reichsklosters war die grafengleiche Gewalt des Vogts im Immunitätsbereich (Klostergebiet).


  Ritter

  Den ersten Schritt zur Schaffung des Rittertums tat Karl der Große. Ab dem 9. Jahrhundert durften nur Freie mit minimalem Grundbesitz oder Lehen berittene Krieger werden. Aus diesen Vollkriegern entwickelte sich um das Jahr 1000 langsam das Rittertum, welches im 12. und 13. Jahrhundert seine Blütezeit erlebte.


  Simonie

  Kauf oder Verkauf von geistlichen Ämtern.


  Stift

  Bezeichnet im Mittelalter eine geistliche Korporation und ihre Kirche, wobei im weiteren Sinn auch klösterlich verfasste Kommunitäten so benannt wurden. Außerdem hießen das Bistum, dessen Territorium und Verwaltung Stift.


  Stundengebet

  Matutin, später Laudes. Gebete gab es zur 1. 3. 6. 9. Stunde: Prim, Terz, Sext, Non. Dann folgten Vesper und die Komplet vor der Nachtruhe.


  Synode oder Konzil

  Bischofsversammlung.


  Tiara

  Krone des Papstes. Im 8. und 9. Jahrhundert war die Tiara ein hoher, spitzer Stoffhut, verziert mit einem Goldstreifen und einem Kreuz. Im 10. Jahrhundert bekam die Kopfbedeckung als Basis eine Krone, woraus sich später die dreigeteilte Tiara entwickelte.


  Tunika

  Langes, gerade geschnittenes, gegürtetes Gewand, von Männern wie Frauen getragenes Gewand, dessen Vorder- und Rückseite an den Schultern und seitlich aneinander genäht war.


  Vogt

  Im Mittelalter Person, die im Auftrag Herrschaft ausübte, Güter verwaltete, Gericht hielt. Der Kirchenvogt war ein Laie, der eine Kirche, ein Kloster oder Stift vertrat und in deren Namen die Gerichtsbarkeit ausübte.


  Westfranken

  Teilterritorium des heutigen Frankreich ohne das Königreich Burgund und Lothringen. Westfranken regierten bis 987 die Karolinger und danach die Capetinger.
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